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Prolog

Die Glasampullen lagen direkt neben den Einwegspritzen und Kanülenbehältern in dem abschließbaren Schrank. Morphium und Oxycontin für starke Schmerzen, Propafenon gegen Vorhofflimmern und das blutverdünnende Pradaxa, alles war ordentlich in Pappschachteln und Folie verpackt. Die Standardmedikamente in der Kardiologischen Abteilung des Rigshospital dienten der Linderung von Schmerzen, der Verbesserung der Lebensqualität und manchmal sogar der Heilung.

Die Krankenschwester warf einen raschen Blick auf die Medikamente und rechnete. Wie schwer war er? Das Gewicht des Patienten stand auf einer Karteikarte am Kopfende des Bettes, aber sie wollte jetzt nicht im Krankenzimmer nachsehen.

Die Nacht nahm einfach kein Ende. Kurz vor Schichtwechsel hatte sich eine Kollegin krankgemeldet, und sie hatte auch den Nachtdienst übernehmen müssen. Statt den Abend mit der Familie zu verbringen, war sie jetzt seit fast sechzehn Stunden im Dienst. Ihr dröhnte der Schädel vom ständigen Klingeln der Patienten, ihren Fragen und Wünschen, in den Gesundheitslatschen schmerzten die Füße, und ihr Nacken war steif wie ein Brett. Sie gähnte, rieb sich die Augen und sah ihr Spiegelbild in der blanken Innenseite des Metallschranks. Keine zweiunddreißig Jahre alte Frau sollte chronisch so dunkle Ringe unter den Augen haben, die Arbeit machte sie kaputt. Nur noch eine Stunde, dann war ihre Schicht endlich vorbei, dann konnte sie nach Hause gehen und schlafen, während die Familie aufstand und mit Coco Pops vor dem Fernseher frühstückte.

Sie wählte drei Ampullen aus, steckte sie in die Kitteltasche und schloss den Arzneischrank wieder ab. Dreimal 50 mg/ 10 ml Ajmalin, das müsste genügen. Der Patient wog sicher nicht mehr als siebzig Kilo, dreißig Milliliter dieses Medikaments gegen Herzrhythmusstörungen entsprachen also dem Doppelten der empfohlenen Maximaldosis. Genug, um akutes Herzversagen herbeizuführen und ihn von seinen Leiden zu erlösen. Und alle anderen auch, dachte sie, als sie über den leeren Korridor zum Zimmer 8 ging. Ständig hatte der alte Mann Sonderwünsche, er fluchte und beschwerte sich über alles – vom schlechten Krankenhauskaffee bis zur Arroganz der Ärzte. Die ganze Abteilung war sein Gemecker leid.

Und sie hatte schon immer laut und deutlich ihre Meinung gesagt und die Dinge selbst in die Hand genommen. Keine Rolle, mit der man sich beliebt macht, aber was sollte sie machen? Nur passiv zusehen und wie ihre Kolleginnen über den Personalmangel und die fehlenden Bettenplätze jammern? Bestimmt nicht! Sie war nicht Krankenschwester geworden, um Kaffee zu holen und Kratzer zu verbinden. Sie wollte mehr.

Eine Putzfrau schob ihren Wagen mit Eimern und Lappen den Korridor entlang, ohne aufzublicken. Die Krankenschwester ging an ihr vorbei, ihre Hand umklammerte die Ampullen. Ihr Herz schlug jetzt schneller. Gleich würde sie etwas Außergewöhnliches tun, sie würde ihr ganzes Können zeigen und versuchen, ein Leben zu retten. Die lebhafte Erwartung löste das Gefühl der Leere ab, das sie sonst immer empfand. In diesem Augenblick war sie unentbehrlich. So viel stand auf dem Spiel, so viel lastete auf ihren Schultern. In diesem Moment war sie Gott.

Sie schloss die Tür zur Personaltoilette, wusch und desinfizierte ihre Hände und legte die Ajmalin-Ampullen sorgfältig nebeneinander. Mit routinierten Handgriffen befreite sie die Einwegspritze aus ihrer Verpackung, zog die Flüssigkeit auf, schnippte gegen die Spritze und versicherte sich routinemäßig, dass sie keine Luft mehr enthielt. Die Verpackung knüllte sie zusammen und stopf‌te sie im Mülleimer weit nach unten, bevor sie mit der Spritze in der Kitteltasche die Tür öffnete.

Vor Zimmer 8 warf sie einen diskreten Blick über den Flur. Keine Kollegin, kein Patient war zu sehen. Sie schob die Tür auf und trat in die Dunkelheit. Ein leises Schnarchen teilte ihr mit, dass der Patient schlief. Sie konnte in Ruhe arbeiten.

Sie trat näher und betrachtete den alten Mann, der mit leicht geöffnetem Mund auf dem Rücken lag. Grau, knochig, vertrocknet. Eine kleine Speichelblase zeigte sich in einem der Mundwinkel, die Augenlider zitterten ein wenig. Gibt es auf der Welt Überflüssigeres als mürrische alte Männer?

Sie schraubte das Einspritzventil des Venenkatheters ab, der auf seinem dünnhäutigen Handgelenk saß, und zog die Spritze aus der Tasche. Direkter Zugang zum Blut, das zum Herzen fließt, ein offenes Tor für Gottes verlängerte Fingerspitze.

Ajmalin wirkte zum Glück sehr schnell, der Herzstillstand würde beinahe augenblicklich eintreten. Sie verband die Spritze mit dem Venenkatheter und wusste, dass ihr nur wenig Zeit blieb, die Spritze zu verstecken, bevor der Überwachungsalarm ausgelöst wurde.

Der Patient bewegte sich ein wenig im Schlaf. Sie tätschelte ihm beruhigend die Hand. Dann drückte sie den Kolben der Spritze durch.




Montag, 9. Oktober

Sechs Tage zuvor



1

»Typisch!«

Frederik wischte sich den Regen von der Stirn und setzte die Mütze wieder auf. Er zog die Kapuze des Regencapes darüber, kontrollierte, ob die Satteltaschen seines Fahrrads geschlossen waren, und fuhr los. Das Aufstehen fiel ihm zwar jeden Morgen schwer, wenn der Wecker um 05:15 Uhr klingelte, aber an manchen Tagen war es schlimmer als sonst. Und bei diesem heftigen Regen wusste er nicht mehr so genau, warum er den Job als Zeitungsbote jemals angenommen hatte. Sechs Tage in der Woche, fünfzehn Wohnungen in der Kopenhagener Innenstadt, sechshundertzwanzig Treppenstufen. Leider war es die einzige Möglichkeit, um sich die Klassenfahrt leisten zu können, an der er unbedingt teilnehmen wollte.

Das Verteilzentrum der Zeitung verschwand hinter ihm in der Dunkelheit. Das Telefon in seiner Tasche pumpte ihm Musik in die Ohren, er trat energisch in die Pedale. I got my black shirt on, I got my black gloves on. Es war schon cool, die belebteste Einkaufsstraße der Stadt ganz für sich zu haben. Er fuhr die Strøget hinunter, bis sich Gammeltorv und Nytorv vor ihm öffneten. Sorgfältig renovierte, mehrstöckige Gebäude mit Sprossenfenstern und Dachrinnen aus Kupfer, die bei diesem Herbstregen überflossen, ein paar spärliche Bäume, Bänke, auf denen Abfall herumlag, und dunkelgrüne Bauzäune. Die sandfarbenen Säulen des Kopenhagener Stadtgerichts leuchteten in der morgendlichen Dunkelheit wie mahnend erhobene Zeigefinger über die uralten Kellerkneipen des Platzes.

Frederik sprang vom Rad und lehnte es an den Springbrunnen mitten auf dem Platz. Er zog die Ohrhörer heraus und kontrollierte noch einmal, ob das Geld für eine warme Zimtschnecke in seiner Jackentasche steckte. Dann warf er einen Blick auf den Brunnen, auf dessen Wasseroberfläche die Regentropfen in der Dunkelheit zerplatzten.

Irgendetwas lag im Wasser.

Es lag oft etwas im Wasser. Die Straßenkehrer holten täglich Bierdosen, Plastiktüten und unerklärlicherweise auch einzelne Schuhe aus dem Brunnenbecken.

Aber das hier war kein Schuh.

Frederik taumelte. Im ältesten Springbrunnen Kopenhagens schwamm drei Meter von ihm entfernt ein Mensch, mit dem Gesicht nach unten und zur Seite ausgestreckten Armen. Der Regen prasselte mit einem unschuldigen Geräusch auf den nackten Rücken, die Tropfen spritzten wie Hunderte kleiner selbständiger Springbrunnen in die Höhe.

Frederik war wie gelähmt. Es fühlte sich an wie in einem Alptraum. Dann schrie er: »Hilfe! Hallo, da liegt jemand im Wasser!«

Er wusste, dass er eigentlich in den Brunnen steigen, den Körper umdrehen und Erste Hilfe leisten müsste. Doch der warme Urin, der seinen Schenkel hinunterlief, bewies nur, dass er nicht in der Lage war, auch nur irgendetwas zu tun.

Frederik blickte noch einmal auf den Körper im Wasser. Diesmal wurde ihm erst wirklich klar, was er sah. Er hatte noch nie einen toten Menschen gesehen.

Mit zitternden Knien lief er zum Kiosk an der Ecke. Die automatische Tür öffnete sich, eine blonde Verkäuferin trug summend ein Tablett mit ofenwarmem Gebäck in Richtung Theke, und der Duft von Zimtbutter stieg ihm in die Nase. Von seiner Mütze tropf‌te es ihm in die Augen. Frederik wischte sich mit dem Handrücken Regenwasser und Tränen aus dem Gesicht und schluchzte: »Helfen Sie mir! Schnell, rufen Sie die Polizei, verdammt noch mal!«

Die Verkäuferin sah ihn mit großen Augen an. Dann ließ sie das Tablett mit den Zimtschnecken los und griff zum Telefon.

*

Der Himmel über Kopenhagen hatte seine Schleusen geöffnet. Die Konturen der Ziegeldächer verwischten, die Umrisse der Stadt verschwammen. Es goss wie aus Kübeln auf das alte Kopfsteinpflaster des Gammeltorv.

Polizeiassistent Jeppe Kørner kniff die Augen zusammen und wagte einen Blick nach oben. Dass es aufriss, war kaum zu erwarten. Vielleicht ging die Welt ja tatsächlich unter, und die Ozeane eroberten das Land. Er fuhr sich mit der nassen Hand übers Gesicht, unterdrückte ein Gähnen und bückte sich, um unter dem Absperrband hindurchzukriechen. Wasser drang in seine Sneakers, es schwappte bei jedem Schritt.

Durch den Regenschleier sah er in Schutzanzüge gekleidete Silhouetten, die um den Springbrunnen Zelte aufstellten. Dieselben Pavillons, die auch für Gartenfeste vermietet werden – in der Hoffnung, sie dann doch nicht zu brauchen. Jeppe suchte unter dem nächsten Zelt Schutz und schaute auf die Uhr. Es war kurz nach sieben, über der Wolkendecke ging vermutlich gerade die Sonne auf. Im Grunde war es egal. Dieser Tag würde ohnehin nur Grautöne zu bieten haben.

Im Springbrunnen vor ihm lag ein nackter Körper, der von den Arbeitslampen der Kriminaltechniker beleuchtet wurde. Jeppe beobachtete die Szenerie, während er einen Schutzanzug über seine feuchte Kleidung zog. Die Leiche lag mit dem Gesicht im Wasser wie ein Schnorchler im Meer. Der Körper einer Frau, soweit er es aufgrund von Schultern und Rücken beurteilen konnte, nackt, mittleren Alters. Graumeliertes dunkles Haar, zwischen den nassen Locken schimmerte die Kopfhaut.

»Wusstest du, dass dies der Caritasbrunnen ist?«

Jeppe drehte sich um. Hinter ihm stand Kriminaltechniker Clausen, das Gesicht von einer Kapuze umrahmt. In seinem blauen Schutzanzug sah er aus wie ein Astronaut.

»Du wirst lachen, Clausen, aber die Antwort ist nein. Noch nie gehört.«

»Caritas ist Lateinisch und bedeutet Barmherzigkeit. Deshalb ist die Figur oben auf dem Brunnen auch eine schwangere Frau. Der Inbegriff der Nächstenliebe.« Clausen rieb den Regen aus den buschigen Augenbrauen und wischte sich die Hände ab.

»Mich interessiert eher, weshalb im Becken eine Leiche schwimmt.« Jeppe wies mit dem Kopf auf den Brunnen. »Was haben wir?«

Clausen sah sich um und griff nach einem Regenschirm, der an einer der Zeltstangen lehnte. Er spannte ihn auf und trat einen vorsichtigen Schritt ins Freie.

»Scheißwetter, unmögliche Arbeitsbedingungen. Komm!«

Jeppe musste den Kopf einziehen, um seinen schlaksigen Körper der Schirmhöhe des untersetzten Clausen anzupassen. Sie blieben am Rand des Brunnens stehen und betrachteten die Leiche. Im Wasser sah die weiße Haut aus wie aus Marmor. Ein Polizeifotograf versuchte, brauchbare Winkel zu finden und gleichzeitig seine Kamera vor dem Regen zu schützen.

»Die Gerichtsmediziner müssen sie natürlich erst einmal herausholen und obduzieren, bevor wir etwas sagen können. Aber es ist eine Frau, kaukasischer Typ, mittelgroß, ich würde sagen, so um die fünfzig.« Ein Windstoß erfasste die Leiche, so dass sie mit dem Kopf gegen den Beckenrand stieß.

»Sie wurde um fünf Uhr vierzig von einem Zeitungsboten gefunden. Der Anruf bei der Alarmzentrale kam zwei Minuten später von dem Kiosk dort an der Ecke. Keine Ahnung, warum man sie noch nicht aus dem Wasser geholt hat. Der Zeitungsjunge und die Verkäuferin sitzen im Kiosk und warten auf ihre Vernehmung. Die Kioskverkäuferin kam um fünf und ist ganz sicher, dass zu diesem Zeitpunkt nichts im Wasser lag, also muss das Verbrechen heute Morgen zwischen fünf und zwanzig vor sechs stattgefunden haben.«

»Du meinst, das hier ist der Tatort?« Jeppe schlug die Kapuze zurück, um den Platz besser überblicken zu können. »Ist sie deiner Meinung nach mitten auf der Strøget ermordet worden?«

Clausen wandte sich Jeppe zu und hielt dabei seinen Regenschirm schräg, so dass Jeppe im Regen stand.

»Entschuldige, Kørner, so was Blödes! Bist du nass geworden? – Nein, ich habe mich ungenau ausgedrückt. Hier ist sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht ermordet worden. Aus mehreren Gründen.«

»Es wäre zu riskant …« Jeppe versuchte, die Tropfen zu ignorieren, die ihm den Nacken hinunterliefen.

»Richtig, das Risiko, dass jemand vorbeikäme, wäre zu groß. Dass es überhaupt jemand gewagt hat, eine Leiche in den Brunnen des Gammeltorv zu werfen, ist doch kaum zu fassen.« Clausen schüttelte den Kopf. »Aber nicht nur deshalb. Siehst du an den Armen die kleinen Schnitte in der Haut? Die sind nicht so leicht zu erkennen, weil sie im Wasser liegt.«

Jeppe kniff die Augen zusammen und versuchte, trotz des Regens etwas zu erkennen. Direkt an der Wasseroberfläche zeigten sich an den Handgelenken kleine parallele Schnitte in einem symmetrischen Muster. Klaffende Wunden im weißlichen Fleisch. Jeppe hatte das Bild eines verwesenden Wals am Strand vor Augen und versuchte, sein Unbehagen zu verdrängen.

»Aber es ist kein Blut im Wasser?«

»Genau!« Clausen nickte anerkennend. »Sie muss heftig geblutet haben, und doch gibt es keinerlei Blutspuren, weder im Wasser noch am Brunnen. Das hätte der Regen nicht alles wegwaschen können. Hier ist sie nicht gestorben.«

Jeppe ließ seinen Blick über die alten Hausfassaden schweifen. »Hier gibt’s ’ne Menge Überwachungskameras. Wenn der Täter die Leiche in den Brunnen geworfen hat, muss es Aufnahmen davon geben.«

»Wenn?« Clausen klang verärgert. »Sie hat sich bestimmt nicht selbst so zugerichtet und ist dann in den Brunnen gehüpft.«

»Womit wurden ihr die Schnitte beigebracht?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Erst muss Nyboe sie auf den Tisch kriegen.« Clausen sprach von Professor Nyboe, dem Pathologen, der bei Mordfällen normalerweise die Obduktion vornahm. »Aber wie auch immer, die Mordwaffe befindet sich nicht hier auf dem Platz. Die Hunde haben eine halbe Stunde gesucht, ohne etwas zu finden. Von ihrer Kleidung auch keine Spur.«

In Jeppes Tasche brummte es. Er wischte sich die Hände am Hosenboden ab und zog das Telefon vorsichtig heraus. Auf dem Display stand Mama, er ignorierte den Anruf. Was wollte sie denn jetzt?

»Also hat jemand am frühen Morgen eine nackte Leiche über die Strøget befördert und in den Brunnen geworfen?«

»Einiges deutet darauf hin, ja.« Clausen verzog sein Gesicht zu einer entschuldigenden Grimasse, als sei er mitverantwortlich für die absurde Szenerie.

»Zum Teufel, wer kommt denn auf so eine Idee?«

Jeppe strich sich das Wasser aus dem Nacken und rieb seine brennenden Augen. Er hatte zu wenig geschlafen, noch dazu schlecht. Eine nackte Frauenleiche war nicht unbedingt das, was er sich für diesen Tag erhofft hatte.

It’s raining again. Too bad I’m losing a friend.

Supertramps Regensong schnurrte im Hinterkopf, und Jeppe ärgerte sich, dass er sich nie aussuchen durf‌te, von welcher Musik er gequält wurde, wenn sein Gehirn müde und gestresst war. Wie so oft waren es Fetzen ultrakommerzieller Popmusik, die sich in einer Endlosschleife unter seinen Gedanken festsetzten. It’s raining again. Oh no, my love’s at an end. Er zog die Kapuze wieder über den Kopf und ging auf den Kiosk zu, in dem der Zeitungsbote wartete.

*

Das Gebrüll war unerträglich. Anhaltend, laut und quälend wie ein Zahnarztbohrer. Das schlimmste Geräusch der Welt.

Polizeiassistentin Anette Werner drehte sich auf die andere Seite und kniff die Augen zu. Svend war beim Baby. Sie wollte ein wenig von dem Schlaf nachholen, den sie in der Nacht nicht bekommen hatte. Sie legte sich das Kopfkissen über den Kopf, um die Geräusche der Welt auszusperren. Sie versuchte sich vorzustellen, was sie nicht opfern würde, um endlich einmal wieder durchschlafen zu können, aber es fiel ihr nichts ein.

Im Nebenzimmer mischte sich das Weinen mit Svends beruhigender Stimme. Warum schloss er nicht die Tür? Sollte sie aufstehen und es selbst machen? Tatsächlich musste sie auch pinkeln. Vor dem 1. August dieses Jahres hätte sie eine volle Blase ignoriert und ruhig weitergeschlafen, doch nun konnte sie nicht darauf vertrauen, dass ihr geschundener vierundvierzigjähriger Körper ihr gehorchen würde.

Anette setzte sich schwerfällig auf und stieg aus dem Bett. Wann würde endlich dieses permanente Gefühl von Kater und Jetlag verschwinden?

Sie spürte jedes einzelne Glied ihres Körpers und merkte, wie ihre einst so starke Muskulatur die Knochen nicht mehr stützte. Die Brüste schmerzten. Sie sah an sich herab und stellte fest, dass sie wieder einmal ihre Schuhe nicht ausgezogen hatte. Wie ein Zombie schleppte sie sich am Kinderzimmer vorbei zur Toilette. Wie konnte Svend so ruhig und optimistisch sein? Sie schloss die Tür und betrachtete sich im Spiegel. Ich sehe aus wie eine lebendige Tote, dachte sie, als sie sich auf die Toilette setzte, wäre ich doch bloß tot.

Eigentlich war alles gut gegangen. Die Schwangerschaft war problemlos verlaufen, die Geburt rasch überstanden. Gegen alle Prognosen hatte Anette alle erdenklichen Rekorde bei Erstgebärenden über vierzig geschlagen. Doch als ihr das kleine gesunde Mädchen in die Arme gelegt wurde und sofort anfing zu trinken, hatte Anette nichts empfunden. Zu der Bindung, die eigentlich instinktiv kommen sollte, musste sie sich regelrecht zwingen, Liebe empfand sie kaum.

Bei Svend war das anders.

In den letzten zweieinhalb Monaten hatte er unendlich viel Einsatz gezeigt, und die Liebe zu dem kleinen neuen Menschen war immer größer geworden. Der Blick in seinen Augen, wenn er sie in den Armen hielt! Augen, die vor Stolz strahlten. Svend genoss das Familienleben und ging völlig in seiner Vaterrolle auf. Anette versuchte es, sie gab sich wirklich Mühe. Wenn sie nur nicht so müde gewesen wäre.

Sie legte die Arme auf die Schenkel, beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände.

»Schläfst du, Schatz?«

Ruckartig hob Anette den Kopf. Svends Stimme kam von der anderen Seite der Toilettentür, er schien direkt davor zu stehen.

»Ich pinkle. Kannst du nicht mal zwei Minuten warten?«

Sie hörte die Irritation in ihrer Stimme, diesen Tonfall, den sie von anderen Frauen kannte, nicht aber von sich. Sie stand auf, wusch sich die Hände und öffnete die Tür.

»Sie hat Hunger. Deshalb beruhigt sie sich nicht. Sie sucht mit dem Mund.« Svend hob ihre Tochter behutsam hoch und küsste sie auf die Stirn, bevor er sie Anette gab.

Anette streckte die Arme aus und hatte wie so oft Angst, die Kleine fallen zu lassen. Alle, die behaupten, die Aufzucht von Kindern sei der von Hunden ähnlich, haben ja keine Ahnung, ging ihr durch den Kopf, obwohl sie noch vor zweieinhalb Monaten selbst so etwas behauptet hätte. Sie betrachtete das schreiende Baby in ihren Armen.

»Ich vermisse die Jungs. Wann holen wir sie?«

Svend sah sie mit bekümmerter Miene an. »Den Hunden geht es gut. Auch noch in den nächsten Wochen. Meine Mutter bringt sie dreimal am Tag ins Moor. Wir müssen uns um Gudrun kümmern.«

»Hör auf, sie so zu nennen! Wir haben noch nicht entschieden, wie sie heißen soll.« Anette drückte sich in dem engen Flur resolut an ihrem Mann vorbei.

»Ich dachte, dir würde Gudrun gefallen?«

Anette ging zur Haustür. »Ich setze mich zum Stillen ins Auto. Sag jetzt besser nichts, ich sitze gern dort.« Sie warf die Haustür so rabiat hinter sich zu, wie es mit einem Baby im Arm nur möglich war. Lief durch den Regen zum Auto und fummelte am Schloss herum. Das Baby hörte auf zu schreien, vielleicht weil es Regen im Gesicht nicht gewohnt war.

Der Wagen roch vertraut nach Arbeit und Hund. Anette setzte sich zurecht, knöpf‌te die Bluse auf und legte die Tochter an ihre pralle Brust. Sie fing sofort an zu trinken. Beruhigte sich. Anette atmete schwer und versuchte, dieses anhaltende Gefühl von Stress in ihrem Körper zu ignorieren. Behutsam wischte sie die Regentropfen von der Stirn ihrer Tochter und streichelte ihr über den Kopf. Wenn sie so still dalag, war es schon sehr schön. Nur mit dem Weinen und dem fehlenden Nachtschlaf kam sie nicht zurecht. Und mit der Elternzeit. Anette vermisste ihre Arbeit.

Sie blickte hinüber zum Haus. Svend saugte oder räumte auf. Anette klappte das Handschuhfach auf und holte das Polizeiradio heraus. Eigentlich hätte es auf der Ladestation im Präsidium liegen sollen, aber Anette hatte es nicht abgeliefert. Es war eine Frage der Zeit, bis die Kollegen im Präsidium bemerkten, dass es fehlte und es abschalteten, aber solange es noch lief, genoss sie es, ein bisschen zuzuhören. Sie achtete darauf, dass der Ton leise gestellt war, damit das Baby sich nicht erschrak, und schaltete ein. Bei dem wohlbekannten Schnarren spürte Anette ein Ziehen im Bauch.

… und wir brauchen einen Wagen für die Tote am Gammeltorv. Die Leiche muss für die Obduktion zum Traumacenter transportiert werden. Die Frederiksberggade, der Gammeltorv und der Nytorv bleiben gesperrt, bis die Kriminaltechniker die Spurensicherung beendet haben …

Ein Mord am Gammeltorv? Den Fall würden ihre Kollegen übernehmen. Anette stöhnte auf. Warum musste etwas so Natürliches wie Stillen so verdammt wehtun?

… und wir brauchen die Aufnahmen sämtlicher Kameras in der Umgebung. Alle Infos an Polizeiassistent Kørner und sein Team …

Polizeiassistent Jeppe Kørner, Beamter der Abteilung für Gewaltkriminalität, besser bekannt als Mordkommission. Ihr Partner.

Kørner, jetzt ohne Werner. Werner, jetzt ohne Arbeit.

Anette schaltete das Radio aus.

*

»Weiß jemand, wo Saidani bleibt?«

Jeppe stellte die Frage, während er mit dem Rücken zu seinen Kollegen an einem Kabel seines Computers herumfummelte. Eigentlich hätte er am ehesten wissen können, wo sich Polizeiassistentin Sara Saidani im Augenblick aufhielt, hatte er doch den größten Teil der Nacht in ihrem Bett verbracht – nur ging ihre Beziehung vorerst niemanden in der Mordkommission etwas an. So hatten sie es vereinbart.

»Vielleicht ist eines ihrer Kinder krank? Röteln? Pest? Ihre Kinder holen sich doch ständig etwas, und dann kommt sie nicht zur Arbeit.« Polizeiassistent Thomas Larsen warf den Pappbecher, aus dem er gerade einen teuren Cof‌fee-to-go getrunken hatte, gekonnt in den Mülleimer. Larsen hatte keine Kinder, und er verstand nicht, wie man überhaupt Kinder bekommen konnte – ein Standpunkt, den er keineswegs für sich behielt.

Jeppe sah auf die Uhr über der Tür. Fünf nach zehn. »Dann fangen wir ohne sie an.« Er justierte die Helligkeit der Bilder, die über den Flachbildschirm des Besprechungszimmers flimmerten, drehte sich um und nickte den zwölf Kollegen zu, die mit Notizbüchern auf dem Schoß aufmerksam warteten. Nicht jeden Tag wurde eine entstellte Frauenleiche in einem Brunnen auf der Strøget gefunden.

»Okay. Ich fasse zusammen: Der Anruf bei der Alarmzentrale ging um 05:42 Uhr ein, sechs Minuten später war der erste Streifenwagen vor Ort. Der wachhabende Arzt erklärte das Opfer um 06:15 Uhr für tot.« Jeppe kreuzte die Arme vor der Brust. »Lima 11 verständigte uns sofort.«

Die Tür des Besprechungszimmers wurde leise geöffnet, Sara Saidani schlich herein und setzte sich auf einen Stuhl an der Wand. Ihre nassen, dunklen Locken glänzten.

Jeppe fühlte sich plötzlich hellwach, wie immer in ihrer Nähe.

Sie.

Sara Saidani, Kollegin in der Ermittlungseinheit, Mutter von zwei Mädchen, geschieden, tunesische Wurzeln und eine Haut wie Milchschokolade.

»Willkommen, Saidani.« Jeppe warf einen Blick auf seinen Block, obwohl er genau wusste, was dort stand.

»Die Tote wurde bereits vorläufig identifiziert: Bettina Holte, Gesundheits- und Pflegeassistentin, vierundfünfzig Jahre alt, wohnhaft in Husum. Seit gestern ist sie als vermisst gemeldet und daher mit einem Foto in POLSAS, die Identifikation wurde aber noch nicht bestätigt.« Er bezog sich auf das polizeiinterne Berichtssystem, in dem sämtliche Informationen zu anhängigen und abgeschlossenen Fällen gespeichert wurden. Es klang, als sei es clever und effektiv. War es aber nicht. »Die Familie wurde gebeten, die Tote zu identifizieren, wir bekommen bald Bescheid. Die Leiche war unbekleidet und lag mit dem Kopf nach unten im Becken des Brunnens, wie ihr hier auf dem Foto sehen könnt.«

Jeppe zeigte auf das verpixelte Foto, drückte auf eine Taste und wechselte zu einer Nahaufnahme von einem weißen Körper in schwarzem Wasser.

»Laut Zeugenaussagen lag die Leiche um 05:00 Uhr noch nicht im Brunnen, daher nehmen wir an, dass sie zwischen 05:00 und 05:40 Uhr dort abgelegt wurde. Wir brauchen sämtliche Aufzeichnungen der Überwachungskameras –«

»Kørner?«

»Ja, Saidani?«

»Ich habe mir die Aufzeichnungen aus den städtischen Kameras am Gammeltorv besorgt und durchgesehen. Deshalb bin ich zu spät gekommen.« Sara Saidani hob Daumen und Zeigefinger, zwischen denen sie einen USB-Stick hielt. »Die Aufnahmen der Kamera über dem Kiosk sind gut. Spul auf 05:17 vor.«

Jeppe nahm den USB-Stick mit einem anerkennenden Nicken entgegen, klickte das File an und spulte vor. Auf dem Bildschirm sah man im Zeitraffer einen dunklen, leeren Platz, auf dem sich nichts bewegte außer einem Fahrrad, das vom Wind umgeworfen wurde. Bei 05:16 ließ Jeppe den Film in der normalen Geschwindigkeit laufen, nach einer Minute tauchte oben im Bild ein Schatten auf.

»Er kommt aus der Studiestræde auf den Brunnen zu«, rief Larsen eifrig. »Was ist das für ein Gefährt?«

»Ein Lastenfahrrad. Das sieht man doch!« Sara schnipste irritiert in Richtung Bildschirm.

Die dunkle Gestalt näherte sich dem Brunnen und der Straßenlaterne an der Frederiksberggade. Die Person fuhr tatsächlich auf einem Lastenfahrrad und trug einen dunklen Regenponcho mit Kapuze. Es war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Am Brunnen bremste das Fahrrad, und die Gestalt stieg ab.

»Er steigt ab wie ein Mann. Er schwingt das Bein über den Sattel.« Larsen stand auf und demonstrierte, was er meinte.

Sara reagierte sofort. »So steige ich auch ab, das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Seht euch die Pritsche an.«

Die Gestalt im Regenponcho zog ein dunkles Tuch oder eine Plastikplane von der langen, flachen Ladefläche, der tote Körper leuchtete in der Dunkelheit auf. Die Gestalt hob ihn rasch und ohne Mühe über den Beckenrand, schob ihn ins Wasser und blieb dann reglos stehen.

Jeppe zählte zwei Sekunden, fünf. »Was treibt er da?«

»Glotzt«, meinte Larsen. »Verabschiedet sich.«

Nach sieben langen Sekunden setzte die dunkle Silhouette sich auf das Lastenfahrrad und fuhr in derselben Richtung davon, aus der sie gekommen war.

Jeppe wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass nichts mehr zu sehen war, dann stoppte er den Film. Ein Mörder auf einem Lastenfahrrad, das gab’s only in Denmark!

»Saidani, sei so nett und schick die Filme der Überwachungskameras unseren Freunden von der Kriminaltechnischen Abteilung. Und bitte sie, die übrigen Überwachungskameras in der Umgebung zu überprüfen, vielleicht finden wir heraus, woher er gekommen ist. Eigentlich müssten wir seiner Spur quer durch die Stadt folgen können.«

Saras braune Augen sahen ihn aus der zweiten Reihe an. Sie schien glücklich zu sein, ihr Gesicht strahlte vor Begeisterung. Oder vielleicht sogar Verliebtheit? Jeppe konnte den Blick nicht recht deuten, er schlug die Augen nieder, um nicht mit einem verräterischen Lächeln zu antworten.

»Wir arbeiten wie immer nach der Devise ›wie, wo und wer‹. Falck und ich bilden ein Team; Saidani, du arbeitest mit Larsen.« Larsen hob die Arme zu einer Siegerpose, und Jeppe spürte einen Anflug von Eifersucht, weil der Trottel mit Sara ein Team bilden durf‌te. Aber anders ging es nicht, sie wollten kein Gerede riskieren.

»Falck und ich nehmen an der Obduktion teil und verhören anschließend Bettina Holtes nächste Angehörigen. Vorausgesetzt natürlich, dass sie es tatsächlich ist. Saidani kümmert sich wie immer um Mails, Telefon und die sozialen Medien.«

Sara nickte. »Sind all ihre Sachen verschwunden? Portemonnaie, Handy, Kleidung?«

»Bisher ist nichts aufgetaucht.«

»Bittet die Angehörigen um den Computer und besorgt mir Bettina Holtes Telefonnummer, damit ich die Anruf‌liste einsehen kann. Vielleicht hat sie mit dem Täter kommuniziert.«

»Machen wir. Larsen übernimmt die Befragung der Zeugen und die Vernehmungen der Kollegen, Nachbarn und so weiter.«

Jeppe ließ seinen Blick über seine eigenen Leute und die Verstärkung schweifen. Sie waren bereit für die erste personalaufwendige Arbeit des Tages, die Zeugensuche.

»Wir müssen rund um den Gammeltorv Klinken putzen und sämtliche möglichen Zeugen vernehmen. Vielleicht gibt es ja einen schlaf‌losen Nachbarn, der um Viertel nach fünf aus dem Fenster geschaut hat.«

Ein Beamter mit Glatze reckte eine gewaltige Pranke. Jeppe kannte ihn als Morten oder Martin, einer der jungen, neu dazugekommenen Kollegen.

»Ich übernehme die Befragung.«

»Ausgezeichnet. Du berichtest direkt Polizeiassistent Larsen.« Der kahlköpfige Morten oder Martin nickte erneut.

»Wir müssen auch das Fahrrad aus dem Überwachungsvideo untersuchen. Können wir die Marke erkennen? Wo wird sie verkauft, wurde ein Fahrrad dieses Typs innerhalb der letzten Monate als gestohlen gemeldet und so weiter.«

Larsen hob die Hand, wie immer stürmisch und ehrgeizig.

Jeppe nickte ihm zu und blickte die Polizeikommissarin in der ersten Reihe an.

»PK, ich gehe davon aus, dass du die Presse informierst?«

Ihre Blicke begegneten sich. PK, wie sie genannt wurde, hatte lange damit gedroht, in Pension zu gehen, aber soweit Jeppe es beurteilen konnte, war sie frischer und tatkräftiger als je zuvor. Er ging davon aus, dass sie ihren Abschied um ein paar Jahre verschoben hatte.

Nun hielt sie wie ein Teenager den Daumen in die Luft. Für sie war eine Pressekonferenz Routine, für Jeppe eine kaum zu ertragende Quälerei.

Dankbar nickte er ihr zu.

»Noch Fragen?« Er sah sich um und ließ den Blick auf Polizeiassistent Falck ruhen, der auf seinen Tisch starrte, als würde irgendetwas absolut Unmögliches von ihm erwartet. Falck war ein älterer Ermittler, dessen Augenbrauen in ihrer Dichte und Fülle mit seinem grauen Schnauzbart konkurrierten. Sein kugelrunder Bauch wurde normalerweise von einem Paar bunter Hosenträger gebändigt, und sein Grundtempo ließ sich am ehesten als Schneckentempo beschreiben. Falck war gerade aus einer längeren, stressbedingten Krankheitspause zurückgekehrt, sah allerdings noch nicht topfit aus.

Jeppe schlug abschließend mit der Hand auf den Tisch. »Na, dann wünsche ich uns allen viel Erfolg!«

Die Polizisten erhoben sich und wandten sich mit ihren Notizbüchern und leeren Kaffeebechern der Tür zu. Sara Saidani und Thomas Larsen verließen gemeinsam den Raum, Larsen hatte ihr leger eine Hand auf die Schulter gelegt. Jeppe fuhr sich mit der Zunge über die Pustel an der Innenseite der Lippe und biss die Zähne zusammen. Nur die Polizeikommissarin und er blieben noch im Besprechungsraum.

Sie sah ihn mit ernster Miene an. »Kørner, ich muss wissen, ob du in der Lage bist, diese Ermittlung zu leiten. Bist du dazu bereit?«

»Was meinst du damit? Du hast mir den Fall doch selbst übertragen.«

Die Polizeikommissarin zog die Augenbrauen hoch. »Ich zweif‌le nicht an deiner Kompetenz.«

»Warum fragst du dann?«

»Beruhige dich! Ich habe bei diesem Fall nur so ein mulmiges Gefühl. Es wird nicht leicht, die Sache der Presse zu erklären. Und dir fehlt schließlich die Partnerin –«

Davor hatte sie also Angst! Dass er einer so umfangreichen Ermittlung nicht gewachsen war, ohne Anette Werner an seiner Seite zu haben. Jeppe lächelte ihr beruhigend zu.

»Mal sehen, ob der Fall nicht sogar schneller gelöst wird, wenn mir Werner nicht ständig im Weg steht?«

Die Polizeikommissarin klopf‌te ihm auf die Schulter und verließ den Raum. Sie sah nicht überzeugt aus.
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»Mit wem sprichst du, Isak?«

Der blasse junge Patient blickte von seinem Buch auf und sah ihn überrascht an. »Mit niemandem. Habe ich laut geredet?«

»Ja, hast du.« Simon Hartvig lächelte beruhigend, ohne Blickkontakt aufzunehmen. Es galt, psychotische Symptome rechtzeitig zu erkennen, damit sie sich nicht verstärkten. Im Augenblick schien Isak ruhig zu sein. »Ist schon okay, lies einfach weiter.«

An den orangefarbenen Wänden des Gemeinschaftsraums hingen Filmplakate. Grease, Pretty Woman, Dumm und Dümmer. Am Kicker spielten zwei andere Patienten, und in der Ecke bastelte eine Gruppe Schlüsselringe aus Garn, ermuntert von Simons enthusiastischer Kollegin Ursula. Regen trommelte aufs Dach, es duftete nach frischgebackenem Brot, und bis zum Mittagessen dauerte es nicht mehr allzu lange. Eigentlich war es ganz gemütlich. In der Abteilung U8 waren psychisch schwerkranke Jugendliche untergebracht. Sie litten an paranoider Schizophrenie, aber an diesem ruhigen Montagvormittag hätte man die Abteilung für eine ganz normale Jugendeinrichtung halten können. Eine Einrichtung mit Gitarrenstunden und ganztägiger Betreuung, Kreativraum, Selbstgebackenem und Gittern vor den Fenstern.

Simon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte aus dem Fenster in den Klinikpark. Die Blutbuche direkt vor dem Fenster tropf‌te missmutig, der Garten rund um das Zentrum für Kinder- und Jugendpsychiatrie von Bispebjerg glich eher einem Friedhof als einem Bereich der Entspannung und Erholung. Es ärgerte ihn, dass die Jugendlichen keine anregendere Umgebung unter freiem Himmel hatten – Natur, mit der sich etwas anfangen ließ, in der man etwas erleben konnte. Er hatte lange darum gekämpft, einen Küchengarten anlegen zu dürfen. Die gesamte moderne Forschung zeigte deutliche Zusammenhänge zwischen Freiluftaktivitäten, gesunder Ernährung und psychischem Wohlbefinden, daher lag es doch eigentlich auf der Hand, in einer psychiatrischen Klinik einen Nutzgarten anzulegen?

Doch das System war unglaublich träge, und er war bereits mit seinem Vorschlag gescheitert, in der Kantine ökologische Kost anzubieten und einen stillgelegten Teil des Krankenhauses zu einem Aktivitätszentrum auszubauen. Diesmal rechnete er sich jedoch bessere Chancen für sein Projekt aus.

Gemeinsam mit seinem Kollegen Gorm hatte er vor einem halben Jahr eine Initiative gestartet, Briefe an den Gemeinderat geschrieben und Unterschriften von Angehörigen und Angestellten gesammelt. Es war ihnen gelungen, einhundertfünfzigtausend Kronen an Spenden für das Nutzgartenprojekt zusammenzutragen. Doch leider waren die Pläne inzwischen beim Amt für Technik und Umwelt gestrandet. Dort war man der Ansicht, das Krankenhausgelände müsse unverändert erhalten, ja, vielleicht sogar unter Denkmalschutz gestellt werden. Aber die Initiative würde nicht aufgeben, dafür würde er sorgen.

Simon ließ den Blick durch den Gemeinschaftsraum schweifen und versicherte sich, dass alle ruhig und beschäftigt waren. Die Schlüsselringgruppe hatte ihr Garn auf den Tisch gelegt und spielte stattdessen irgendein Spiel, Isak las noch immer mit angezogenen Beinen.

Betreuung hatte etwas von der Arbeit eines Handwerkers, man versuchte, einen ernsthaften Schaden mit einem Töpfchen Modellierwachs zu reparieren. Simon ging regelmäßig mit dem Gefühl nach Hause, seine Arbeit als Pädagoge sei sinnlos, da sich nichts änderte. Obwohl er noch jung war und seine Ausbildung vor noch nicht allzu langer Zeit beendet hatte, spürte er bereits, wie sich eine gewisse Resignation in ihm breitmachte. Initiative und Tatkraft fanden hier keinen guten Nährboden. Aber er wollte einfach nicht hinnehmen, dass sich die Lebensumstände der Patienten nicht verbessern ließen und das schöne Klinikgelände nicht sinnvoll genutzt werden könnte. Gerade weil er den Ort mochte und die alten Gebäude schätzte. Sie erinnerten ihn an eine vergangene Zeit, in der die Lösungen nachhaltig waren und nicht bloß Notlösungen.

Die Gesellschaft hatte sich verändert. Heute gingen die Waschmaschinen zwei Monate nach Ablauf der Garantie kaputt, Häuser wurden aus Steinwolle und Gips gebaut, und Leiden wurden mit schmerzstillenden Mitteln bekämpft, ohne zu überlegen, was den Schmerz eigentlich verursacht hatte. Symptombehandlungen.

Der Sieg der Trägheit, der Bankrott des Systems.

Er stand auf, um seine Kontrollrunde zu machen.

»Wer gewinnt? Du schummelst doch etwa nicht, Isolde? Ich behalte dich im Auge!« Er kniff Isolde in den Arm und ging schmunzelnd weiter. Jung zu sein, hatte den Vorteil, dass die Patienten mit ihm besser zurechtkamen als mit vielen seiner älteren Kollegen. Er räumte das Garn ein, obwohl die Gruppe es eigentlich selbst hätte tun müssen, und blieb dann vor Isaks Sessel stehen.

»Hast du gefrühstückt?«

Isak nickte abwesend.

Die Frage klang banal, aber Isak vergaß häufig zu essen, und dann verursachten die Psychopharmaka Übelkeit. Als er das letzte Mal sein Seroquel erbrochen hatte, war er für mehrere Stunden verschwunden. Man fand ihn auf dem Klinikgelände – und am Teich vier Enten mit abgerissenen Köpfen.

Simon begleitete Isak nun bald schon ein halbes Jahr und kannte inzwischen seine Geschichte. Die Schizophrenie war in der Pubertät ausgebrochen, doch da bei ihm schon zuvor das Asperger-Syndrom festgestellt worden war, glaubte die Familie lange, es handele sich um eine weitere Form von autistischer Störung. Es hatte zu lange gedauert, bis er die richtige Behandlung erhielt. Simon konnte zusehen, wie der letzte Rest Hoffnung in den Augen der Familie langsam, aber sicher erlosch, je schlimmer die Krankheit wurde. Inzwischen kam meist nur noch der Vater zu Besuch. Manchmal brachte er Isak eine Zeitschrift oder ein Buch mit, und immer kam er mit einem Lächeln, wie es Simon von seinem eigenen Vater nicht kannte. Isaks Eltern waren liebevolle Menschen, die ohnmächtig miterleben mussten, wie ihr Sohn immer kränker wurde und sich mehr und mehr von dem Traum entfernte, irgendwann ein normales Leben führen zu können.

»Willst du mit in den Ruheraum, wenn die anderen am Computer sitzen?«

»Ja, danke.« Isak stand abrupt auf.

Simon wusste, dass Isak den kleinen Raum mochte, den die Abteilung auf Simons Initiative hin mit Blumentapeten, Duftöl und sanfter Musik eingerichtet hatte. Dort fand er Ruhe zum Lesen, und außerdem sah er nicht, wie die anderen Patienten im Internet surften, zu dem er keinen Zugang bekam.

»Hast du dein Buch?«

Isak hielt sein zerlesenes Exemplar von Papillon hoch. Er war beinahe zwei Meter groß, mager wie ein Massai-Krieger und lief so schlaksig und unrhythmisch, als würde der Fußboden ihm bei jedem zweiten Schritt einen Stoß versetzen. Im Ruheraum ließ er sich auf einen Sitzsack fallen, zog die Beine an und las weiter.

Simon überprüf‌te, ob der mobile Notruf in seiner Tasche steckte. Isak war bald volljährig und musste dann in eine Einrichtung für Erwachsene integriert werden, für die er noch überhaupt nicht bereit war. Der Gedanke war unerträglich. Wo sollte er wohnen? In einer Einrichtung für psychisch Kranke mit einem einzigen pädagogischen Betreuer für zehn junge Erwachsene? Oder wenn dort kein Platz war, im Fürsorgeheim oder einem Obdachlosenasyl? Womöglich landete Isak sogar auf der Straße, und es würde ihm mit jedem Tag schlechter gehen, bis … Wie lange würde es dauern, bis es schiefging?

Zornig schloss Simon die Tür. Ihm war klar, dass er drastische Mittel anwenden musste, wenn er etwas ändern wollte.

*

Neben einer Oszillationssäge und einer Handsäge hingen Messer an der gefliesten Wand. Schwere, robuste Arbeitsgeräte, geschaffen, um Brustkästen aufzuschneiden und Schädel zu öffnen. Eine Welt aus Stahl, desinfizierbaren Oberflächen und klinischer Präzision, um mit allem, was der Tod hinterließ, umzugehen. Überall an den Flächen und Ecken gab es diskrete Löcher, um die Körperflüssigkeiten und die letzten Rückstände des Lebens abzuleiten. Spülschläuche und rutschfeste Fußböden, Magnettafeln und Arbeitslampen.

Jeppe Kørner warf einen Blick auf eine überdimensionierte Greifklaue, die von der Decke hing, während er die Druckknöpfe seines Schutzkittels schloss. Er bereute das Chorizo-Sandwich, das er als vorzeitiges Mittagessen gegessen hatte, der Geschmack der Wurst kam immer wieder hoch. Und der Obduktionsbereich des Rechtsmedizinischen Instituts war nicht unbedingt der Ort, an dem man gern den Geschmack von totem Fleisch im Mund hatte.

Neben ihm zog Falck eine weiße Haube über sein graues Haar und glich mehr denn je einem Teddybär aus einem Zeichentrickfilm. Als wäre Paddington in eine heruntergekühlte Welt voller Stahl und Leichen geraten, die darauf warteten, aufgeschlitzt zu werden.

»Wahrscheinlich haben sie schon angefangen.« Jeppe zeigte auf den hintersten Obduktionsraum und ging voran. Paddington trottete hinter ihm her.

Professor Nyboe stand an einer Stahlpritsche, neben ihm ein Sektionsassistent und ein Polizeifotograf. Im Licht der Operationslampe leuchtete die Haut der Leiche wie sonnenbeschienener Schnee.

»Wen haben wir denn da?« Nyboe hob den Kopf und glich mit seinem langen, runzligen Hals einer aristokratischen Schildkröte. »Kørner und Falck, tretet näher. Wir sind gerade mit den äußeren Untersuchungen fertig geworden.«

Jeppe trat an den Tisch und betrachtete den Leichnam. Die Frau lag auf dem Rücken, mit den Handflächen nach oben, nackt und bleich. Ausgeprägter Kiefer und ein vorstehendes Kinn. Die Beine waren voller Krampfadern, das Haar auf dem Kopf und am Geschlecht grau gesprenkelt und gekräuselt. In dieser wehrlosen, allerletzten körperlichen Preisgabe war jeder Makel und jede Unvollkommenheit deutlich zu erkennen. Trotzdem ging eine eigenartig zerbrechliche Schönheit von der toten Frau auf der Pritsche aus.

»Ist sie definitiv identifiziert?«

»Wie vermutet, ist es Bettina Holte, Pflegerin, vierundfünfzig, die mit ihrem Mann in Husum wohnt. Mutter von zwei Kindern. Die Familie hat die Identifikation bestätigt.«

Jeppe nickte Falck zu. »Sorgst du dafür, dass die Suche nach ihr abgebrochen wird?«

Falck trat ein paar Schritte zur Seite und fummelte an seinem Schutzkittel, um an sein Telefon zu kommen.

»Und woran ist sie gestorben?«

Nyboe rieb konzentriert mit einem Wattestäbchen an einer der Brustwarzen der Leiche und legte das Stäbchen in eine sterile Tüte, bevor er antwortete. »Sie starb an Herzversagen, Kørner, letztlich sterben wir alle daran. Willst du noch mehr wissen, bevor ich mit der Obduktion begonnen habe?«

Jeppe unterdrückte ein Seufzen. »Erzähl mir nur, was du bereits weißt. Wenn du so freundlich wärst.«

»Freundlich ist mein zweiter Name.« Nyboe nahm einen Metallstab vom Arbeitstisch hinter sich, einen dieser Teleskop-Zeigestäbe, die Grundschullehrer früher benutzten, wenn sie auf der Weltkarte die Lage von Dschibuti zeigen wollten. Nyboe richtete ihn auf das eine Handgelenk der Leiche.

»Siehst du die Schnitte? Da, da und da.« Er fuhr mit dem Stab von einem Arm zum anderen, dann zur Hüfte.

Jeppe beugte sich vor. Quer über den Handgelenken und an der linken Leiste klaffte die Haut in etwa einen Zentimeter langen Schnitten auf, die symmetrisch zueinander in parallelen Bahnen verliefen. Je zwölf kleine Schnitte, sorgfältig platziert an drei vitalen Pulsadern des Körpers.

»Bettina Holte ist verblutet. Ich habe außer diesen Schnitten keine weiteren äußeren Verletzungen gefunden. Daher kann ich das bereits jetzt mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit sagen.«

»Verblutet?« Jeppe versuchte, sich nicht von Falck ablenken zu lassen, der im Hintergrund laut telefonierte. »Handelt es sich nicht normalerweise um Selbstmord, wenn sich jemand die Pulsadern aufschneidet und verblutet?«

»Hier nicht. Ich kann dir versichern, dass dies kein Selbstmord war.« Nyboe zeigte noch einmal auf die Arme des Leichnams. »Siehst du die roten Flecken auf dem Unterarm? Die Frau war mit ein paar breiten Riemen gefesselt. Auch an den Knöcheln. Vielleicht auch an den Händen, da ist die Haut jedenfalls auch rot.« Er zeigte es.

»Wieso an den Händen?«

»Damit sie nicht das hier macht.« Nyboe hob eine Hand, die im Gummihandschuh steckte, ballte die Faust und drückte sie in Richtung Handgelenk. »Das hätte die Blutung aufgehalten. Zumindest für eine gewisse Zeit.«

Er legte den Stab beiseite und legte nachdenklich einen Finger ans Kinn.

»Die Leichenstarre könnte darauf hinweisen, dass der Tod irgendwann zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens eingetreten ist – durch die Auskühlung nach zwei Stunden im Brunnen lässt es sich nicht ganz genau sagen –, außerdem hat die Frau flach auf dem Rücken gelegen, als sie starb. Der Täter hat sie vermutlich festgeschnallt, ihr die Pulsadern aufgeschnitten und gewartet, bis sie verblutet ist.«

Falck war wieder zu ihnen getreten und machte sich leise summend Notizen.

»Der Täter muss sie geknebelt haben. Vielleicht hat er sie auch betäubt. Sonst hätte sie sicher um Hilfe gerufen.«

»Ja, und vor Schmerzen geschrien.« Nyboe schnitt die rotlackierten Fingernägel der Frau in ein Tütchen. »Zu verbluten ist schmerzhaft. Vielleicht nicht in den ersten zehn, fünfzehn Minuten, aber wenn das Herz und die vitalen Organe aussetzen, dann tut das sehr, sehr weh. Und bei diesen Schnitten dürf‌te es ungefähr eine halbe Stunde gedauert haben, bis sie starb. Es wäre schneller gegangen, hätte er ihr die Pulsader am Hals durchgeschnitten.«

»Also sollte es lange dauern?«

Nyboe nickte nachdenklich und verschloss das Nageltütchen. »Das war offensichtlich beabsichtigt, ja.«

»Grässlich!« Jeppe schüttelte sich vor Unbehagen. »Dann hat er sie sicher auch nicht betäubt.«

»Das wird der toxikologische Bericht zeigen, aber vermutlich hast du recht.« Nyboe klappte seine Stirnlampe herunter und öffnete mit Mühe den Mund der Leiche. »Keine unmittelbaren Zahnschäden, aber deshalb kann sie trotzdem geknebelt worden sein, zum Beispiel mit einer zusammengeknüllten Plastiktüte oder einem weichen Ball. Es ist nicht schwer, einen Menschen am Schreien zu hindern.«

Jeppe schloss die Augen und versuchte, es sich vorzustellen. Die Frau ausgezogen und gefesselt, blutend und außerstande, ihre Schmerzen hinauszuschreien, während das Leben sie langsam und schmerzhaft verließ. »Gibt’s Anzeichen von irgendetwas Sexuellem?«

Nyboe steckte ein sehr langes Wattestäbchen in den Hals der Leiche und reichte es dem Sektionsassistenten, bevor er antwortete. »Nicht unmittelbar. Es läge eigentlich auf der Hand, zumal sie nackt gefunden wurde, aber es gibt weder Hinweise auf Gegenwehr noch auf Penetration oder Sperma in den Körperöffnungen.«

»Okay.« Jeppe beugte sich erneut über die Pritsche und blickte auf das Handgelenk der Frau. »Warum so viele Schnitte? Warum hat der Täter ihr nicht einfach die Pulsadern durchtrennt?«

Nyboe drehte sich um und suchte etwas auf seinem Arbeitstisch. »Aha, Kørner, jetzt fragst du ausnahmsweise mal etwas Relevantes.« Er griff nach einem Skalpell. »Ich weiß es nicht. Zunächst würde ich gern wissen, womit die Schnitte überhaupt ausgeführt wurden.«

Der Sektionsassistent hob den Kopf der Frau an, und Nyboe durchtrennte den Nacken, legte das Skalpell beiseite und drückte das Gesicht der Toten zur Brust. Jeppe wusste, dass Nyboe als Nächstes den Schädel aufsägen würde, um das Gehirn zu entnehmen, das gewogen, in Scheiben geschnitten und untersucht werden musste. Am Ende würde man es zu den anderen Organen in den Bauch legen und die Haut zusammennähen. Der Schädel würde mit Zellstoff und Löschpapier gefüllt. Würde man das Gehirn zurück in den Schädel legen, bestünde die Gefahr, dass während der Beisetzung Flüssigkeit austritt.

»Zeig mir mal deine Hand!«

Jeppe streckte ihm den Arm hin, quer über den gesichtslosen Leichnam auf der Pritsche. »Was hast du vor?«

Nyboe schob Jeppes Ärmel zurück, drehte die Handfläche um und setzte die Schneide eines kleineren Skalpells auf die dünne Haut des Handgelenks.

»Ich glaube nicht, dass ich so symmetrische Schnitte hinbekäme, egal, wie viel Mühe ich mir geben würde. Nicht einmal mit dem kleinsten Skalpell.«

Jeppe zog die Hand zurück und schob den Ärmel hinunter. »Mit anderen Worten: Wir suchen nach einer besonderen Mordwaffe?«

»Ja, Kørner, ganz genau.« Nyboe wedelte mit dem Skalpell in der Hand, das in dem kräftigen Licht aufblitzte. »Wir suchen nach einer besonderen Mordwaffe.«

*

»Selbstmordgedanken?«

Esther de Laurenti wiederholte die Frage.

Der Psychiater betrachtete sie mit einer professionellen Falte über der randlosen Brille, und sie überlegte noch einmal, ob sie, eine Frau von neunundsechzig Jahren, einen so jungen Arzt überhaupt ernst nehmen konnte. Wie alt mochte er sein? Anfang dreißig?

Esther sah sich in der Praxis um und wich seinem besorgten Blick geschickt aus. Hinter dem Schreibtisch sah man durch ein Fenster auf den Sankt Annæ Plads. An der Wand stand eine Vitrine aus poliertem Walnussholz voller Fachbücher über Psychiatrie und Medizin, an den übrigen Wänden hing moderne Kunst, davor standen Schaukästen mit aufgespießten Schmetterlingen.

»Haben Sie Selbstmordgedanken?«

Sie hatte offenbar zu lange nachgedacht. Esther fiel auf, dass er die Frage beim zweiten Mal lauter gestellt hatte, möglicherweise hielt er sie für schwerhörig. Sie entschied, ihn nicht zu mögen. Ohnehin hatte es sie Überwindung gekostet, ihn aufzusuchen. Einige ihrer alten Freunde aus der Universität hatten diesen Arzt sehr empfohlen, andere lehnten seine Methoden kategorisch ab. Der junge Peter Demant war ein Psychiater, der polarisierte.

Esther konzentrierte sich. »Nein … äh, also nein, schon seit langem nicht mehr.«

»Aber der Gedanke ist Ihnen nicht fremd?« Wie ein Anwalt im Kino zeigte er mit seinem dicken Montblanc-Kugelschreiber auf sie.

»Wie gesagt, vor einem Jahr hatte ich ein fürchterliches Erlebnis, bei dem ich zwei Menschen verloren habe, die mir sehr nahestanden. Und nach dieser Geschichte …« Esther griff nach dem Wasserglas, trank einen Schluck und stellte das Glas wieder ab. »In der Zeit danach gab es ein paar sehr dunkle Phasen. Aber das ist lange her. Um Ihre Frage im Präsens zu beantworten: Nein, ich habe keine Selbstmordgedanken.«

Er notierte etwas auf seinem Block und betrachtete sie über seine Brillengläser hinweg. »Dennoch sind Sie zu mir gekommen. Warum?«

Ja, warum eigentlich? Esther war nicht im eigentlichen Sinn depressiv. Nur vergingen die Tage, ohne dass etwas Besonderes geschah. Sie hatte sich als Literaturwissenschaftsdozentin der Kopenhagener Universität pensionieren lassen. Wohnte sehr zentral am Peblinge Dossering in einer schönen Eigentumswohnung, die sie sich mit ihrem alten Freund und Mieter Gregers und den beiden Möpsen Dóxa und Epistéme teilte. Esther hatte genügend Geld, war körperlich einigermaßen in Form und hatte jede Menge Zeit, um ihre schriftstellerischen Ambitionen zu realisieren. Allerdings brachte sie nichts Vernünftiges zu Papier. Ein Tag löste den anderen mit so alltäglichen Dingen wie Einkaufen, Spazierengehen, Zeitunglesen und abendlichen Einladungen ab. Im Grunde ereignete sich nichts. Die Tage vergingen einfach.

»Ich habe das Gefühl, als sei ich innerlich erstarrt. Steckengeblieben. Mir geht es nicht schlecht, ich bin nur nicht wirklich glücklich. Verstehen Sie, was ich meine?«

Der Psychiater legte den Kopf schräg, auf seinem runden, glattrasierten Gesicht zeigte sich ein Lächeln, das rasch wieder verschwand. »Ja, natürlich, und Sie sind bei weitem nicht die Einzige, der es so ergeht. Depression ist eine Volkskrankheit.«

Esther schüttelte überrascht den Kopf, ihre Ohrringe klirrten. »Ich bin nicht depressiv, nur … steckengeblieben.«

»Können Sie es näher beschreiben?«

Sie wählte ihre Worte sorgfältig, bevor sie antwortete. »Wenn man so will, ging im letzten Sommer etwas in mir kaputt, und es ist schwer, die Bruchstücke wieder zusammenzufügen. Es ist nicht so, dass ich mich ständig niedergeschlagen fühle, nur –«

»Schlaf‌losigkeit? Wie schlafen Sie nachts?«

»Na ja, ich wache gegen drei oder vier Uhr auf.«

»Und wie sieht’s mit dem Appetit aus?«

Esther zuckte die Achseln. Sie hatte im Laufe der letzten paar Monate tatsächlich vier Kilo abgenommen und kaum Appetit.

Der Psychiater nahm in einer einstudierten Bewegung, die Autorität ausstrahlen sollte, die Brille ab und sah sie mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. Esther durchschaute die Absicht, musste aber feststellen, dass es funktionierte.

»Es gab eine tiefgreifende Veränderung in Ihrem Leben. Sie wurden pensioniert und haben danach zwei Todesfälle erlebt. Essen und Schlafen fällt Ihnen schwer, Sie empfinden ein generelles Gefühl der Niedergeschlagenheit. Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja, ich denke schon.«

»Ich finde, das klingt, als wären Sie traumatisiert. Möglicherweise fühlen Sie sich zwar nicht depressiv, aber meine Vermutung ist, dass Sie es gewohnt sind, die Zähne zusammenzubeißen und sich durch den Tag zu kämpfen. Gleichzeitig sind Sie jemand, den ich spätreif nenne. Ein Typ, der sich nicht von schwierigen oder traurigen Ereignissen bestimmen lassen möchte und der sich weigert, als Opfer zu gelten. Jemand, der sich nicht nach unten ziehen lässt, sondern immer wieder obenauf schwimmt wie ein Korken.«

Esther spürte, wie ein Gefühl des Unbehagens sich in ihr ausbreitete. Sie wandte den Kopf ab, ihr Blick glitt über die Wände. Wer zum Teufel sammelte aufgespießte Schmetterlinge?

»Aber jetzt holt Sie das Trauma ein. Das ist bei nicht aufgearbeiteten Gefühlen die Regel.« Peter Demant setzte die Brille wieder auf. »Ich schlage vor, wir vereinbaren im Laufe des Herbsts einige Sitzungen. Sie kommen alle vierzehn Tage, damit wir dem, was Sie belastet, auf den Grund gehen können.«

Esther hob eine Hand. »Können mir Tabletten helfen? Eine Glückspille?«

»Sie meinen Antidepressiva?« Er legte den Block auf den blankpolierten Schreibtisch und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Sie machen nicht glücklich, sie bieten lediglich Linderung. Und ich verschreibe sie nicht, bevor ich mir nicht einen Überblick über den Zustand des Patienten verschafft habe.«

»Es ist ja nicht so, dass ich keine Therapie möchte, ich habe nur –«

»Niemand zwingt Sie zu irgendetwas. Wenn Sie meinen Rat hören wollen, dann ist eine Therapie der richtige Weg. Jedenfalls vorläufig.« Er erhob sich. »Wenn Sie die Behandlung fortsetzen möchten, vereinbaren Sie einen Termin in ein paar Wochen. Lassen Sie nicht zu viel Zeit verstreichen.«

Peter Demant ging um seinen Schreibtisch herum und öffnete die Tür zum Vorzimmer. An der Tür gab er ihr die Hand.

»Vielen Dank.«

Esther wurde der lächelnden Praxishelferin überlassen, die das Kartenlesegerät bereithielt. Esther holte ihr Portemonnaie aus der Tasche und gab den PIN-Code ein, den Betrag sah sie nur aus den Augenwinkeln. Sie erhielt eine Quittung, verließ die Praxis und registrierte die vergoldeten Stuckaturen des imposanten Treppenaufgangs.

Eine Dreiviertelstunde war sie dort gewesen, eigentlich müsste sie toben über den vierstelligen Kronenbetrag auf der Quittung. Normalerweise hätte sie auch getobt, normalerweise hätte sie gegen solchen Wucher protestiert. Sie umklammerte das Geländer und lief rasch hinunter, sie musste an die frische Luft. Vielleicht war eine Therapie aber doch der richtige Weg, wenn auch ein anstrengender und kostspieliger. Hatte sie sich nicht einfach aus kindlicher Eitelkeit so vorgeführt gefühlt, beinahe gedemütigt? Weil der Psychiater seiner Diagnose so sicher war, dass er sie augenblicklich stellen konnte? Offensichtlich sah man ihr ihren Zustand an.

Der Sankt Annæ Plads empfing sie mit dunklen Wolken und Pfützen auf den breiten Bürgersteigen. Esther ließ die Haustür mit einem dumpfen Schlag hinter sich zufallen und trat auf die Straße. Sie schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch, bevor sie weiterging. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes gab es eine Saftbar. Sie betrat das Lokal, in dem ein dröhnender Bass pumpte. Die Gäste saßen auf Barhockern und übertönten mit ihren Stimmen die laute Musik, als wäre alles in bester Ordnung. Esther stellte sich in die Schlange und beobachtete den jungen Mann hinter der Bar, der mit Äpfeln jonglierte und den weiblichen Gästen keck zublinzelte. Es wirkte gekünstelt. Trotzdem hatte es etwas sonderbar Beruhigendes.

Sie bestellte einen Smoothie, der junge Mann quittierte ihre Bestellung mit einem flirtenden Lächeln. Sie war bestimmt dreimal so alt wie er. Seine blauen Augen strahlten vor Selbstvertrauen und Fröhlichkeit, und das war ansteckend. Als Esther ihr Portemonnaie aus der Tasche zog, bemerkte sie, dass sie noch immer Demants Quittung in ihrer Hand zerknüllt hielt. Ohne nachzudenken warf sie den Zettel in das Glas, das für Trinkgelder und Telefonnummern hübscher Mädchen gedacht war. Dann lächelte sie zurück.
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Das weiß verputzte Einfamilienhaus der Familie Holte lag in einem friedlichen Wohnviertel südöstlich des Husum Torv. Am Ende einer langen Einfahrt wurde man von einem soliden Carport aus dunklen Edelhölzern, von Lavendeltöpfen und einem frisch gestrichenen Zaun begrüßt. Hier wohnte ganz offensichtlich eine Familie, die ihr Heim mochte und dafür Zeit und Mühe aufwendete. Zwischen den Platten des Gartenwegs war kein bisschen Moos zu sehen, und die Beete waren gepflegt. Jeppe und Polizeiassistent Falck traten auf die weiße Haustür zu.

Bettina & Michael stand auf dem blankgeputzten Messingschild unter der Klingel. Jeppe drückte sie und trat, als die Tür geöffnet wurde, einen Schritt zurück. Eine Frau blickte sie unter einem sehr langen Pony aus verheulten Augen an. Sie schüttelte den Kopf, als sie die beiden Polizisten sah, und fing wieder an zu weinen. Als würde deren Anwesenheit die Sache realer und damit auch schmerzhafter werden lassen.

»Guten Tag, wir sind von der Abteilung für Gewaltkriminalität. Wir würden gern mit Michael –«

Die Frau drehte sich um und ging einfach davon, doch nach ein paar Schritten schien sie zu merken, dass ihr Verhalten unhöf‌lich war, und kam zurück.

»Entschuldigen Sie. Kommen Sie herein, ich bin Michaels Schwester. Rikke. Normalerweise zieht man hier im Haus die Schuhe aus, aber … treten Sie sich die Schuhe bitte gut ab. Bettina –« Sie hielt inne, blickte auf den blankgescheuerten Holzfußboden und ging dann in eine Küche, die den größten Teil der Grundfläche des Hauses einnahm. Die Wände waren weiß und schmucklos, auf den Fensterbänken stand nichts Überflüssiges, alles war sehr sauber. Das Haus wirkte funktional, aber nicht sonderlich einladend.

Der Mann, der an einer Kücheninsel in der Mitte des Raumes saß, wirkte wie eine unmittelbare Fortsetzung des Hauses. Graumeliertes Haar, eine ordentliche Frisur, glattrasierte Wangen und das diskrete Logo einer Automarke auf seinem weißen Hemd.

»Michael, hier ist die Polizei.«

Michael Holte hob den Blick, und sofort verlor sich etwas von der Gediegenheit des ersten Eindrucks. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Augenlider waren schwer, unter den Augen zeigten sich dunkle Schatten. Schwer zu sagen, ob Schlaf‌losigkeit oder Verzweif‌lung die Ursache waren oder er immer so aussah. Holte war dennoch ein attraktiver Mann in den Fünfzigern. Attraktiver, dachte Jeppe unbarmherzig, als seine gleichaltrige, nun verstorbene Frau.

»Ermittlungsleiter Jeppe Kørner, das hier ist Polizeiassistent Falck. Es tut uns leid, was Ihrer Frau zugestoßen ist. Wir haben vollstes Verständnis dafür, dass Sie im Augenblick vielleicht nicht die Kraft für eine Befragung haben, aber wir sind gezwungen, Ihnen einige Fragen zu stellen.«

Michael Holte nickte gefasst und zeigte auf eine weiße Sofalandschaft. »Setzen wir uns ins Wohnzimmer. Rikke, würdest du uns etwas zu trinken bringen?« Er sah Jeppe fragend an.

»Wasser wäre gut. Danke.«

Michael Holte zupf‌te sorgfältig an seinen Hosenbeinen mit Bügelfalte, bevor er sich aufs Sofa setzte, aufrecht, als würde es ihm nicht gefallen, weich zu sitzen. Rikke brachte eine Kanne Wasser und Gläser und setzte sich neben ihren Bruder. Er rückte instinktiv ein Stückchen von ihr ab. Sie bemerkte es nicht, Jeppe schon.

»Ihre Frau war seit gestern verschwunden. Erzählen Sie uns, wann und wer sie zuletzt gesehen hat.«

Michael Holte atmete tief durch, bevor er antwortete.

»Bettina geht jeden Sonntag um vier Uhr tanzen. In eine Tanzschule oben am Husum Torv. Irgend so ein Jazz-Ballett, sie liebte es. Gestern ging sie um halb vier los, wie gewöhnlich zu Fuß, mit einem Regenschirm und ihrem Trainingszeug. Hinterher trinkt sie immer einen Kaffee mit den anderen. Ich habe mit der Tanzlehrerin geredet, und sie hat gesagt, Bettina habe gute Laune gehabt und zum Abschied gewinkt, als sie durch den Regen davonging. Seither hat sie niemand mehr gesehen. Bis …«

Er blickte zu Boden. Jeppe wartete einen Moment, bis er die nächste Frage stellte.

»Wie spät war es, als sie sich in der Tanzschule verabschiedete? Wissen Sie das?«

»Kurz vor sechs, glaube ich. Als sie zum Abendessen nicht zu Hause war, begann ich unruhig zu werden. Sie ging nicht ans Telefon, und ihre Ballettkolleginnen wussten auch nicht, wo sie war. Um neun rief ich dann bei der Polizei an. Man denkt ja immer das Schlimmste.«

Jeppe sah, wie Michael Holte bewusst wurde, dass genau das eingetroffen war.

»Ihre Frau arbeitete im Krankenhaus von Herlev, nicht wahr?«

»Ja, auf der Geburtsstation. Sie war Mentorin für angehende Gesundheits- und Pflegeassistentinnen. Bettina hat sich schon immer irgendwie mit jungen Menschen beschäftigt.«

»Und war sie zufrieden mit ihrer Arbeit?«

Michael Holte wackelte ein wenig mit dem Kopf, was wohl weder ja noch nein bedeutete. »Bettina hatte möglicherweise nicht den spannendsten Aufgabenbereich. Davor hatte sie mehr Verantwortung gehabt, aber sie brauchte etwas nicht allzu Anstrengendes. Ihr vorheriger Job hat sie fertiggemacht.«

»Kam sie gut aus mit ihren Kollegen? Den Vorgesetzten?«

»Absolut. Überhaupt keine Probleme.« Er trank einen Schluck Wasser. »Bettina ist eine resolute Frau, sie hat keine Angst, ihre Meinung zu sagen, aber sie ist sehr professionell und tüchtig. Man weiß, was man an ihr hat.«

Nicht unbedingt eine Qualität, mit der man sich beliebt macht, ging Jeppe durch den Kopf. »Sie hatte also mit niemandem Ärger? Keinen Krach? Vielleicht mit einer früheren Freundin? Oder einem ehemaligen Liebhaber?«

Michael Holte sah ihn empört an. »Bettina und ich sind zusammen, seit wir auf dem Gymnasium waren. Es gibt keine ehemaligen Liebhaber.«

Jeppe nickte kurz. »Ich frage deshalb, weil es bei dem Verbrechen … Elemente gibt, die darauf hindeuten, dass bei dem Täter Gefühle eine Rolle gespielt haben könnten.«

Die Schwester schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Ihr Bruder sah sie irritiert an. »Sei so nett und geh nach oben ins Arbeitszimmer, um den Bestatter zu kontaktieren, über den wir gesprochen haben.«

Sie blickte ihn fragend an, stand auf und verließ hastig das Wohnzimmer.

»Es ist nicht gut, in einer derartigen Situation allein zu sein«, Jeppe lächelte verständnisvoll, »auch wenn Gesellschaft manchmal schwierig ist …«

Michael Holte blickte ihn müde an.

Jeppe räusperte sich. »Was hatte Bettina sonst noch für Hobbys? Außer Jazztanz?«

»Hobbys?« Er sah ratlos aus. »Sie arbeitete gern im Garten –«

Er stockte.

»Wie lange waren Sie denn schon verheiratet?«

Michael Holtes Telefon vibrierte auf dem Glastisch, er warf einen kurzen Blick auf das Display und ignorierte den Anruf. »Bettina und ich waren siebenundzwanzig Jahre verheiratet und haben zwei Kinder großgezogen, die längst aus dem Haus sind.« Er senkte die Stimme, als wollte er Jeppe etwas Vertrauliches mitteilen. »Wir waren natürlich nicht mehr ganz so verliebt wie am Anfang, und es gab, wie bei anderen Paaren auch, gewisse Herausforderungen, aber wir haben uns entschieden, sie gemeinsam durchzustehen.«

»Sie haben mit anderen Worten keine Idee, wer ein Motiv haben könnte, Ihrer Frau zu schaden?«

»Meiner Frau –« Er schluckte. »Es kann nur ein Verrückter gewesen sein, etwas anderes kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ein Psychopath, der hinter Gitter gehört.«

Jeppe unterließ es, den Ausbruch zu kommentieren. Für die Angehörigen war der Täter stets irgendein Psychopath, obwohl er in der Regel aus der Familie oder dem unmittelbaren Umfeld kam.

»Wo waren Sie gestern gegen 16 Uhr?«

Es gab eine Pause, eine winzige Pause, bevor er antwortete. »Hier. Ich habe ein wenig gearbeitet, gekocht und auf Bettina gewartet.«

»Gibt es jemanden, der das bestätigen kann? Wir müssen das fragen, ich hoffe, Sie verstehen.«

Michael schüttelte den Kopf. »Leider nein.«

»Okay. In einem so ernsten Fall sind wir gezwungen, einige Untersuchungen an Bettinas Sachen vorzunehmen. Das heißt, die Kriminaltechniker werden ein paar Proben nehmen.«

Michael Holte nickte zögernd. Jeppe erzählte ihm nicht, dass die Kriminaltechniker hauptsächlich kamen, um nach Blutspuren zu suchen. Er blickte auf die alte Omega-Uhr, ein Erbstück seines Vaters, die nun an seinem Handgelenk saß. Es war 14:30 Uhr.

»Wir würden auch gern den Computer Ihrer Frau mitnehmen, wenn das in Ordnung ist, außerdem brauchen wir ihre Telefonnummer, die Mailadresse und alle PIN-Codes, die Sie kennen. Und dann muss ich Sie bitten, die Namen und Kontaktdaten von Freunden, Kollegen, Vorgesetzten und Angehörigen Ihrer Frau zu notieren und dann die Liste an Kollege Falck zu mailen. Am besten so rasch wie möglich.«

Falck suchte in seinen Taschen umständlich nach einem Kugelschreiber, und Jeppe bemerkte plötzlich, dass er all das vermisste, was ihn an Anette normalerweise am meisten nervte. Ihre selbständige und energische Art, die ihn manchmal bis aufs Blut reizte.

Michael Holte stand auf. »Ich hole Bettinas Laptop sofort. Es liegt oben.«

Er verschwand durch die Küche. Jeppe hörte, dass er ein paar Worte mit seiner Schwester wechselte. Verärgert. Einen Moment später stand er mit einem silberfarbenen Computer wieder im Wohnzimmer.

»Danke. Wir lassen Sie jetzt in Ruhe. Sie haben vermutlich noch eine Menge Dinge zu erledigen. Wir informieren Sie, sobald wir mehr wissen. Und rufen Sie uns bitte an, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, das von Bedeutung sein könnte.«

Auf dem Flur fiel Jeppe auf, dass Falck ihm nicht folgte. Er drehte sich um und sah ihn ruhig auf dem Sofa sitzen und mit seinem Kugelschreiber spielen.

»Falck, kommst du?«

»Ja, ja, bin unterwegs.«

Schwerfällig erhob sich Falck, als würde der kugelförmige Bauch ihn in die Kissen drücken. Ein Ermittler musste nicht unbedingt wie ein Triathlet aussehen, aber es war von Vorteil, wenn man nach einem Verhör von Zeugen und Angehörigen problemlos aufstehen konnte.

Als sie an der Tür an Michael Holte vorbeigingen, roch Jeppe Schweiß unter einem aufdringlichen Af‌tershave – ein scharfer, panischer Geruch, der schlecht zu dem gepflegten Mann passte. Jeppe beschlich bei dem festen Händedruck zum Abschied der Gedanke, dass der Schweißgeruch vielleicht nicht das Einzige war, das Michael Holte zu verbergen suchte.

*

Aus der kleinen Teeküche hinter dem Büro der Oberschwester waren das Klirren von Tassen und heiseres Lachen zu hören. Jette mit den dicken Oberarmen und der roten Strickmütze hatte Geburtstag und spendierte Kuchen zum Nachmittagskaffee der Kardiologischen Klinik, Abteilung 3144. Zimtstangen oder Hefezopf waren sehr beliebt.

Trine Bremen bemerkte, wie ein Gefühl des Unbehagens in ihr aufstieg, als sie sich der Teeküche näherte. Noch bevor sie um die Ecke bog, verstummte das Lachen, als hätten die anderen Schwestern sie bemerkt. Sie spürte, wie sie beschämt errötete.

Längst hatte sie aufgehört zu grüßen, und auch jetzt sagte sie nichts, sondern ging nur an den Oberschrank, nahm ein Glas heraus und wandte ihren Kolleginnen den Rücken zu, als sie es mit Wasser füllte. Im Geist zählte sie die Sekunden. Hinter ihr wurde weitergeredet, aber es klang gekünstelt, sie unterhielten sich über das Wetter und den Verkehr. Trine Bremen wusste genau, wie über sie geredet wurde, wenn sie nicht da war. Sie wusste auch, wie die Gerüchte aufgekommen waren; Jette hatte angefangen, Geschichten zu erfinden. Weil sie Trine um ihre Energie und ihre Jugend beneidete.

Trine drehte den Wasserhahn zu und verließ die Teeküche mit vorgerecktem Kinn. Sie würden sie nicht dazu bringen, den Kopf hängen zu lassen. Mit dem Glas in der Hand ging sie auf den Flur.

Womit hatte sie denn gerechnet? Dass man ihr plötzlich Kaffee anbot und interessiert lächelnd zuhörte?

Hier war es genauso wie in der Schule, im Freizeitheim und in der Berufsbildung. Immer dieselben Mechanismen. Es begann in aller Regel gut, mit Wohlwollen und offenen Gesichtern. Doch nach und nach drückten die Blicke Zweifel, Distanz und schließlich Verachtung aus. Je mehr sie redete und versuchte, Verbündete zu gewinnen, desto mehr stieß sie die Leute ab. Als würden ihr Eifer und ihre Begeisterung die Dinge immer schlimmer werden lassen.

Trine setzte sich auf einen Stuhl im leeren Aufenthaltsraum, das Wasser schwappte aus dem Glas und tropf‌te auf das weiße Leder ihrer Schuhe. Sie sah die Pfütze zwischen ihren Füßen und wischte sich mit der freien Hand die Tränen aus den Augen. Heulen nützte nichts. Immer wieder stieß sie auf Widerstand, und sie wusste auch genau, warum. Diagnose: Emotional instabile Persönlichkeitsstörung.

Was nützte es, begabt und tüchtig zu sein, wenn die Menschen nur das sahen, was anders und falsch war?

Zum Glück gab es Klaus! Sie hatte ihn eines Abends kennengelernt, als sie mit ihrer Studiengruppe in einen Irish Pub gegangen war und sich da total unwohl gefühlt hatte. Klaus hatte neben ihr gestanden, kahlköpfig und ein bisschen dicklich, aber ihn störte ihre linkische Art nicht, ihm gefiel das empfindsame, eifrige Mädchen, das sich dahinter verbarg. Ihm waren ihre Kanten und ihre Redseligkeit egal, fast hatte sie das Gefühl, als würde er es genießen, selbst nicht viel sagen zu müssen. Er tolerierte ihre Stimmungsschwankungen. Sie waren rasch ein Paar geworden, und Trine hatte ihm schon bald klargemacht, dass sie gern heiraten und Kinder haben wollte.

Einen Monat später heirateten sie. Es war nicht die große Prinzessinnenhochzeit, von der Trine geträumt hatte, dafür war sie aber all ihren Studienkameradinnen zuvorgekommen.

»Würden Sie bitte in Zimmer 16 mitkommen.«

Trine hob den Kopf und blickte in die herzlichen braunen Augen von Oberarzt Dyring. Ein älterer Herr, der zu seinen Patienten und Kollegen stets freundlich und charmant war. Er verbreitete gute Stimmung, auch wenn sie mit Notfällen und Personalmangel zu kämpfen hatten. Die Ärzte waren generell über den Klatsch und das Gerede der Krankenschwestern erhaben, zumindest ließen sie sich nichts anmerken. Für sie war das Fachliche entscheidend, nicht ob man rosa Streifen im Haar hatte oder den kreuzlangweiligen Urlaubsanekdoten der Kolleginnen zuhören wollte.

»Ja, natürlich.« Trine stellte das Glas ab und folgte dem Oberarzt. »Ich musste mich nur einen Moment hinsetzen und die Füße ausruhen. Es war eine harte Schicht, finde ich. Ich weiß nicht, ob man irgendetwas ins Wasser getan hat oder was mit den Leuten los ist, aber die Patienten sind heute ziemlich unruhig.«

Oberarzt Dyring nickte und ging ins Zimmer der Patientin voraus, die am Tag zuvor wegen einer Spaltung der inneren Gefäßwand der Aorta zur Beobachtung eingeliefert worden war. Sie war kräftig, kurzhaarig und ungefähr fünfundsechzig, allerdings schien sie verärgert zu sein, weil sie warten musste.

»Vibeke kommt später in den CT-Scanner, wenn wir einen Termin bekommen. Wir müssen kontrollieren, ob die Spaltung stabil ist oder sich ausweitet. Außerdem muss ein EKG erstellt werden, wir müssen wissen, ob das Herz normal arbeitet.« Der Oberarzt legte eine Hand auf die Schulter der Patientin und tätschelte sie freundschaftlich. »Nicht wahr, Vibeke?«

Sie nickte verhalten.

Der Arzt schien ihre Unfreundlichkeit nicht zu bemerken. »Aber Sie haben auch über Gefühllosigkeit in Händen und Beinen geklagt. Und über Schmerzen in der Brust. Nicht wahr?«

»Ich bin es nicht gewohnt, so herumzuliegen, deshalb geht es mir nicht gut.«

Oberarzt Dyring lächelte. »Wenn es Ihnen gutginge, lägen Sie auch nicht hier. Und Sie müssen ruhig liegen, bis wir wissen, wie groß die Spaltung ist, und ob die Gefahr besteht, dass die Aorta platzt. Das wollen wir schließlich nicht.«

»Kann ich denn kein Einzelzimmer bekommen?« Sie sah vorwurfsvoll auf das Bett der Patientin neben ihr. »Ich habe auf dem Flur gesehen, dass ein Zimmer frei ist. Wozu bezahlt man sein Leben lang Steuern, wenn man keine ordentliche Behandlung bekommt, sobald man krank wird?«

Trine verdrehte die Augen. Es standen keine Betten leer. Im Gegenteil, ihnen fehlten Betten in der Abteilung, ebenso wie es an Personal und Arbeitsmitteln mangelte.

Der Arzt fuhr unbeeindruckt fort. »Wir werden Sie schon rasch auf die Beine bringen, damit Sie wieder nach Hause gehen können. Nun wird Trine erst einmal Ihr blutverdünnendes Medikament absetzen, bis wir wissen, ob wir operieren müssen oder nicht.« Er wandte sich an Trine: »Die fünfundsiebzig Milligramm Acetylsalicylsäure täglich erhält sie wieder, sobald sie eine Rohrprothese bekommen hat. Wir beginnen mit zwanzig Milligramm Morphium nach Bedarf als schmerzstillendes Mittel, und denken Sie daran, die Mengen sorgfältig zu erfassen, damit wir so bald wie möglich zu festen Dosierungen übergehen können.«

Oberarzt Dyring berührte Trines Oberarm und verließ das Zimmer. Sie überprüf‌te routinemäßig das Krankenblatt und den Infusionsbeutel der Patientin, damit sie keine Überdosierung riskierten. Nicht dass es sie nicht reizte, die Aspirin-Menge gerade bei dieser Patientin ein wenig zu erhöhen, damit sie einmal wirklich erlebte, wie es ist, wenn es einem schlechtgeht.

Trine notierte die Medikation auf dem Krankenblatt und bereitete mit routinierten Bewegungen den Katheter vor. Hängte den Infusionsbeutel auf, überprüf‌te Herzmonitor, Puls und Blutdruck. Sie war effizient, professionell, sie konnte Leben retten.

»Darf man um etwas zu trinken bitten, oder muss man sich das selbst holen?«

Trine hielt inne und sah die Patientin an, die ihren Blick vorwurfsvoll erwiderte. Sie spürte es wieder. Etwas in ihr zerbrach und löste das Gefühl aus, unbedeutend wie eine Ameise zu sein, die von einem Gummistiefel zerquetscht wird.

*

Zwei Linden flankierten die lange Treppe zum Eingang der Eliaskirke. Unter ihnen saß man geschützt und konnte das Leben auf dem Vesterbro Torv verfolgen – ungestört vom Verkehr und verborgen vor der Welt.

Marie Birch saß oft hier. Sie sah gern den furchtlosen Radfahrern zu, die bei Rot über die Ampel fuhren, und den Schulkindern in ihren gelben Warnwesten, wenn sie Hand in Hand vorübergingen. Sie konnte auf der Treppe sitzen und selbst entscheiden, wie sehr sie an der Welt teilhaben wollte.

Heute war ihr nicht sehr danach.

Marie nahm einen Keks aus der Tasche und zog die Jacke um sich zusammen. Sie war ihr ein bisschen groß, für die Jahreszeit zu dünn, und an den Ellenbogen war der Stoff zerschlissen. Aber Marie war nicht empfindlich. In der Grundschule war sie bis tief in den Winter mit Flipflops zur Schule gegangen, die großen Kinder hatten ihr deshalb den Spitznamen Flipflop gegeben. Ihre Mutter hatte versucht, ihr Stiefel anzuziehen, doch Marie hatte sich geweigert. Bis sie schließlich eine Mitteilung von der Schule mit nach Hause gebracht hatte. Noch immer fror sie so gut wie nie. Auch nicht, wenn sie in den Sommernächten im Kongens Have schlief oder hinter dem großen Føtex-Warenhaus an der Vesterbrogade die Abfallcontainer durchwühlte, und schon gar nicht jetzt auf der Treppe unter den Lindenbäumen.

Der Keks schmeckte trocken nach irgendeinem unbestimmten Gemüse, aber ihr war der Geschmack egal, solange es einigermaßen gesund war. Früher hatte sie gern fettes Essen und Süßigkeiten gegessen. Ihre Mutter hatte Kekse immer im Putzschrank versteckt, damit Marie sie nicht alle auf einmal aß. Doch wenn Marie sich ein Rosinenbrötchen mit Nutella schmierte, streichelte sie ihre dicken Wangen und amüsierte sich über ihren Appetit.

Sie waren eine normale Familie gewesen. Abgesehen davon, dass der Vater nicht da war, aber das hatte die Mutter immer irgendwie zu erklären gewusst.

Sie hatte sich künstlich befruchten lassen.

Marie hatte den anderen Kindern im Kindergarten erklärt, ihr Vater sei eine Art Roboter, der eine wichtige Arbeit in einer fernen Galaxie zu erledigen habe und daher nicht zu Hause sein könne. Er hatte ihr nie wirklich gefehlt, jedenfalls nicht, bis ihr klar wurde, dass er ihr doch ein wenig fehlte. Sie und ihre Mutter waren allein in die Ferien gefahren und hatten Ostern bei den Großeltern verbracht. Marie war bei den Pfadfindern gewesen und erinnerte sich gern an diese Zeit.

Wann hatte es sich verändert?

Vielleicht an dem Heiligabend, als Mutter vergessen hatte einzukaufen und sie Hühnerleber in Sahnesoße essen mussten. Ihre Mutter schien unschlüssig, ob sie die Stimmung mit Scherzen und Clownerien retten oder sich über Maries schlechte Laune ärgern sollte. Wenn sie daran dachte, bekam sie noch immer, so viele Jahre später, diesen Kloß im Hals, dass sie kaum schlucken konnte.

Sie spuckte einen Mundvoll trockener Kekse über den Zaun und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. Eines Tages waren sie nach Hause gekommen, vom Einkauf oder aus dem Kinderhort, und Mutter hatte sich in den Flur gelegt, ohne sich den Mantel auszuziehen. Marie trug einen Kapuzenpullover und spürte, wie sich im Nacken der Schweiß sammelte, während sie ihre Mutter beobachtete. Hatte man sie schon wieder bei irgendeiner Arbeit rausgeschmissen oder war irgendetwas mit ihrem Freund? Marie wusste es nicht.

Nach dem verunglückten Weihnachtsfest hatte Marie angefangen, Küchenrollen und Toilettenpapier genau an der gestrichelten Linie abzureißen, so dass die Blätter nicht kaputtgingen. Irgendetwas Schlimmes passierte mit Mutter. Du bist ja hysterisch, hatte Mutter damals gesagt. Aber was sollte Marie denn sonst davon halten, wenn Mutter wie gelähmt im Wohnzimmer unter einer Decke lag und Düsternis um sich herum verbreitete. Wenn Mutter nicht getröstet werden konnte.

Marie war neun Jahre alt, als ihr der Zustand ihrer Mutter wirklich bewusst wurde. Es war das Jahr, in dem ihre Mutter zum ersten Mal in die psychiatrische Notaufnahme musste und Marie immer häufiger bei ihrer Großmutter schlief. Danach zerfiel ihr Alltag ganz langsam immer mehr. Ihre Spielkameradinnen besuchten sie nicht mehr, weil sie Maries Mutter seltsam fanden. Mit der Zeit war sie selbst immer seltener zu Hause, stattdessen fand sie ältere Freunde auf der Straße und war mit ihnen bis spät in der Nacht unterwegs. Wenn sie nach Hause kam, legte sie eine Decke über ihre Mutter auf dem Sofa, bevor sie ins Bett ging. Bis zu dem Abend, an dem Mutter nicht dort lag.

Als Elfjährige packte sie ihre Sachen unter den Augen der Frau vom Jugendamt in einen Umzugskarton und einen Koffer. Ihr Meerschweinchen durf‌te nicht mitkommen, dafür gab es keinen Platz im Heim.

Ein Krankenwagen fuhr auf der Vesterbrogade zum Einsatz, die heulende Sirene vibrierte noch in Maries Zwerchfell, als das Geräusch längst nicht mehr zu hören war.

Sie hatte ihre Geschichte schon so oft erzählt – Sachbearbeitern und anderen Erwachsenen, die oft entsetzt zuhörten –, dass sie nicht mehr wusste, wie viel davon eigentlich der Wahrheit entsprach. Nicht dass sie log, nur konnte sie sich an so vieles nicht mehr erinnern. Die Details hatte sie verdrängt, was schließlich allen lieber war. Seit einer Weile schon hatte sie keine feste Adresse mehr. Zwar versuchten viele Erwachsene, ihr von morgens um neun bis nachmittags um fünf zu helfen, aber mit nach Hause nahmen sie sie nie.

Allmählich wurde es dunkel auf dem Platz. Wenn man auf der Straße lebt, lernt man, das milde Licht des Sommers zu schätzen und die langen Nächte des Herbstes zu hassen. Allerdings hatte sie einen Ort zum Schlafen, sie hatte ein Bett und ein Dach über dem Kopf. Daher machte sie sich keine Sorgen.

Abgesehen von der Frau im Springbrunnen.

*

Um siebzehn Uhr war Jeppe mit einem Mal todmüde. Eigentlich hatte er den Tag recht gut überstanden, doch jetzt hielt er sich nur noch mit großer Mühe wach. Umgekehrt, mein lieber Körper, schlaf nachts, dachte er. Etwas Stärkeres als Kaffee wäre jetzt gut gewesen, aber die Zeiten waren vorbei. Er ging auf die Toilette und hielt den Kopf unter den Kaltwasserhahn, bis er in den Ohren kein Gefühl mehr hatte. Trocknete sich mit den steifen Papierhandtüchern ab, ohne sich im Spiegel anzusehen, und ging ins Besprechungszimmer. Falck saß dort mit einer Tasse Kaffee und seinem Notizbuch und sah aus wie jemand, der nichts zu tun hatte.

Jeppe druckte ein Foto von Bettina Holte aus und wollte es mit einem Magneten am Whiteboard befestigen. Mit einem metallischen Ratschen fiel ihm die Tafel auf den Fuß. Er versuchte, sie wieder am Ständer zu befestigen, stellte aber fest, dass eine Schraube und eine Mutter fehlten. Als wäre das ganze Präsidium nicht schon baufällig genug. Nachdem der größte Teil der Mordkommission bereits in die neuen Gebäude am Teglholmen umgezogen war, hatte es den Anschein, als würde das alte Polizeipräsidium vor den Augen der noch verbliebenen Ermittler zerbröseln. Der Putz löste sich in großen Placken, die Linoleumfußböden wellten sich. Eine Titanic, die sie mit Luftballons und Kaugummi am Untergang zu hindern versuchten. Außerdem kümmerte sich normalerweise Anette um so etwas.

Falck trank in aller Ruhe seinen Kaffee und beobachtete Jeppes Kampf mit der Tafel, ohne auch nur daran zu denken, ihm zu Hilfe zu kommen.

Als die Tafel wieder einigermaßen hing, schrieb Jeppe die wichtigsten Fakten über das Opfer mit einem Filzstift neben das Foto.

»Die Spurensicherung hat bei den Holtes nichts gefunden. Kein Blut und nichts, was nach einer Mordwaffe aussieht. Wenn der Mann sie ermordet hat, dann nicht zu Hause.« Falck brummte desinteressiert. »Er könnte sie natürlich gefesselt und im Kofferraum seines Autos irgendwo hingefahren haben. Vielleicht hat er eine Garage oder einen Raum in einem Segelclub?«

»Ja, das wäre möglich.« Falck trank einen Schluck Kaffee und wischte sich den Schnurrbart diskret mit dem Ärmel ab.

»Vielleicht könntest du das ja untersuchen?«

Jeppe schrieb Garage? auf die Tafel. »Wir haben einen Ehemann ohne Alibi. Laut Larsen sagen die Nachbarn, dass sich das Paar ziemlich viel gestritten hat und es in den letzten Jahren schlimmer geworden ist.«

»Wer streitet sich nicht nach siebenundzwanzigjähriger Ehe? Das muss nichts heißen.« Falck schrieb etwas in sein Notizbuch, ohne aufzublicken.

Jeppe wandte sich wieder der Tafel zu und betrachtete Bettina Holtes Foto. Eine resolute Frau hatte ihr Mann sie genannt.

»Sie arbeitete auf der Geburtsstation des Herlev Hospitals. Kann man sich dort Feinde machen?«

Falck räusperte sich nachdenklich. »Wusstest du eigentlich, dass die Föten eines trächtigen Sandtigerhais sich im Bauch gegenseitig auf‌fressen, bis nur noch zwei übrig sind?« Er schrieb weiter mit seiner übertriebenen Schönschrift, als sei er dabei, seine Memoiren zu schreiben und hätte dafür den Rest seines Lebens Zeit.

Ohne ein Wort verließ Jeppe den Raum. Zu seiner eigenen Überraschung knallte er die Tür nicht hinter sich zu.

Die beiden Schreibtische in seinem erstaunlich aufgeräumten Büro waren erfreulicherweise weder mit Anettes Chipstüten übersät, noch standen schmutzige Kaffeebecher herum. Ausnahmsweise konnte er hier in Ruhe arbeiten. Jeppe ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen und rief Clausen im Nationalen Kriminaltechnischen Center NKC an.

»Kørner! Ich wollte dich gerade anrufen.«

»Habt ihr das Lastenfahrrad identifizieren können?«

»Noch nicht. Aber ich habe eine Idee, was unsere Mordwaffe betrifft.«

Jeppe richtete sich auf. »Lass hören.«

»Es ist ja nicht so, dass ich meiner Familie von unseren aktuellen Fällen erzähle –« Clausen klang, als würde er sich ängstlich umsehen, während er redete.

»Natürlich nicht.«

»Genau. Aber heute habe ich mich zum Mittagessen mit meiner Tochter getroffen – wie du weißt, ist sie Orthopädin und Chirurgin –, und ich habe ihr von den seltsamen Schnitten am Handgelenk des Opfers erzählt. Selbstverständlich ohne zu sagen, um wen es geht.«

»Selbstverständlich.« Jeppe lehnte sich wieder zurück.

»Meine Tochter glaubt, das Muster zu kennen, ohne es aber genau zuordnen zu können, und empfiehlt dir, ihre Freundin anzurufen, die im Medizinischen Museum arbeitet. Monica Kirkskov. Sie ist Expertin für alte medizinische Instrumente.«

»Okay –?«

»Ich schicke dir ihre Nummer, dann reden wir weiter.«

Clausen legte auf, und Jeppe blieb mit dem Telefon in der Hand sitzen und blickte auf das schwarze Display. Als er noch mit Therese verheiratet war, hatte er am Esstisch ihres Hauses in Valby auch seine Fälle mit ihr diskutiert, obwohl dies eigentlich nicht gestattet war. Nun diskutierte sie die Herausforderungen des Lebens mit ihrem neuen Mann, und in dem Haus in Valby wohnte ein junges Paar, das die Fassade gelb gestrichen hatte. Jeppes Hab und Gut war in Kartons verpackt, und eine neue Wohnung in Nyhavn wartete darauf, in zwei Wochen bezogen zu werden. Das Leben ging weiter. Bis es aufhörte.

Jeppes Gedankenstrom wurde vom Nachrichtenton seines Telefons unterbrochen.

Monica Kirkskov. Nachfolgend die Handynummer.

Keine Zeit mit der Vergangenheit verschwenden, sagte sich Jeppe und rief Monica Kirkskov an.

*

Die Mikrowelle erklärte mit einem aufdringlichen Pling, dass das Abendessen fertig war. Chicken Tikka Masala, von einem Internet-Supermarkt bis an die Haustür geliefert, aufgewärmt und angerichtet in einer von Peter Demants Bornholmer Steingutschalen. Die Mahlzeit war vielleicht ein wenig fett, aber heute brauchte er diese Art Fastfood, das sich auf dem Sofa aus einer Schale essen ließ.

Er goss sich ein großes Glas Milch ein und stellte seine Mahlzeit auf den Couchtisch. Vom Sofa aus blickte er auf das schwarze Wasser des ehemaligen Militärgeländes Holmen. Eine gediegene Hi-Fi-Anlage spielte Chopin, die Fachbücher in den Einbauregalen vermittelten das beruhigende Gefühl von Erfahrung und Wissen. Die nackten Zehen versanken in dem hohen Flor des Teppichs, und die Kombination aus eiskalter Milch und würzigem Hühnchen machte das Wohlbehagen perfekt. Bissen für Bissen entspannte er sich und spürte, wie sein Körper zur Ruhe kam.

Peter Demant war erschöpft. Abgesehen von den vielen Stunden, die er in seiner Praxis und mit seiner Beratertätigkeit verbrachte, hatte er in den letzten drei Wochen an einer Gastvorlesung gearbeitet, die er nächste Woche in Amsterdam halten sollte. Dort fand der wichtigste psychiatrische Kongress der Welt statt, man hatte ihn als key note speaker eingeladen. Es war eine einzigartige Chance, seine Theorie über neue medikamentöse Behandlungsmöglichkeiten bei selbstverletzendem Verhalten zu präsentieren. Er brauchte belastbare, dokumentierte Forschungsergebnisse, und so etwas kostete Geld. Der Kongress bot die Gelegenheit, von den richtigen Menschen gesehen und gehört zu werden, es war möglicherweise die Eintrittskarte in die internationale Superliga der Forschung. Sein Beitrag war außerdem als Artikel in der prestigeträchtigen medizinischen Fachzeitschrift The British Journal of Psychiatry angenommen worden. Eine weitere Feder am Hut. Aber er hatte auch hart dafür gearbeitet.

Die Wahrheit war, dass er sein ganzes Leben hart gearbeitet hatte.

Manchen Menschen fiel vieles leicht, die gebratenen Tauben flogen ihnen nur so in den Mund, und jeder Tag brachte neues Glück. Zu denen gehörte Peter Demant nicht. In der Schule war er weder der Klügste noch Größte, noch Attraktivste gewesen, weder im Sport noch auf der Bühne hatte er brilliert. Die Mädchen überragten ihn schon bald und sahen ihn gar nicht erst an. Dennoch bewältigte Peter seine Schul- und Studienzeit erfolgreich. Er war ein Arbeitstier, das sich nicht beirren ließ. Widerstand war für ihn der Brennstoff, der ihn nur noch mehr leisten ließ. Und nun konnte er allmählich die Ernte all seiner Mühen einfahren.

Er kratzte die Schale sauber und ärgerte sich, dass er keine Schokolade gekauft hatte. Er brauchte den Trost, den nur Süßes bieten kann. Von seiner frühesten Kindheit an hatte Peter Demant die Tage je nach Laune in drei Kategorien eingeteilt, und diese Gewohnheit hatte er in den acht Jahren seines Medizinstudiums, seiner Facharztausbildung und der Promotion nicht abgelegt.

Heute war es eine klare Drei: ein Tag mit bedecktem, grauem Wetter und voller negativer Gedanken, die sich einfach nicht verdrängen lassen wollten.

Die Artikel im Internet beschrieben detailliert, wie sie nackt und verstümmelt im Brunnen am Gammeltorv gefunden worden war – das war das Wort, das alle benutzten: verstümmelt. Es gab noch keine Fotos, aber Peter konnte sich auch so gut an ihre fleischigen Wangen, die schlaffe Haut der Unterarme und ihren feuchten, gefräßigen Mund erinnern. Bei dem Gedanken daran drehte sich sein Magen um. Er hatte nicht die geringste Lust, sich diese Bilder in Erinnerung zu rufen.

Er trug die Schale und das Glas in die Küche. In den schwarzen Glasfronten sah er seinen zurückweichenden Haaransatz und den Schweiß auf der Stirn gespiegelt. Er hatte früh zu Abend gegessen und konnte noch ein paar Stunden arbeiten. Oder sollte er doch erst duschen?

Er ging durch sein Ankleidezimmer, in dem der Koffer bereits darauf wartete, für Amsterdam gepackt zu werden. Peter Demant zog sich aus und warf seine Sachen in den Wäschekorb – Helles und Dunkles getrennt –, bevor er die von der Fußbodenheizung erwärmten Fliesen des Badezimmers betrat. Das heiße Wasser lief über seinen Körper, die Seife schäumte. Er hob sein Gesicht in den Strahl der Dusche und bemühte sich, sich zu entspannen.
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Kopenhagen im Herbst ist etwas Besonderes. Dieses Fehlen von Licht, dieser Mangel an Luft. Die Stadt weigert sich, das Wetter zu akzeptieren, als würde das Ende des Sommers Schmerzen bereiten. Und manchmal erlebt man zwischen Tiefdruck und Missmut einen schönen Tag mit hohem Himmel und juwelenfarbenen Baumkronen. Aber nicht heute.

Jeppe blickte über die dunklen Bäume des Kastells und zog den Jackenkragen am Hals zusammen, damit der Regen nicht hineinlief. Die Befragung der Anwohner am Gammeltorv hatte zu keinerlei Ergebnissen geführt, und eine defekte Kamera in der Teglgårdstræde hatte die Möglichkeit vereitelt, die Spur des Täters zu verfolgen. Immerhin waren die Kriminaltechniker ziemlich sicher, dass es sich bei dem Lastenfahrrad um ein modernes Fabrikat handelte, möglicherweise der Marken Winther, Bullitt oder Acrobat. Es war auf den vom Regen verschleierten Aufnahmen nicht genau zu erkennen, aber nun untersuchten die Kollegen erst einmal die Verkäufe dieser drei Marken in den letzten drei Jahren. Allerdings konnte das Fahrrad durchaus älter sein, daher war Jeppe nicht sonderlich optimistisch. Sie vermuteten, dass der Tatort sich im Radius von nur wenigen Kilometern vom Fundort entfernt befand. Man fährt nicht allzu weit mit einem Lastenfahrrad. Und schon gar nicht mit einer Leiche auf der Ladefläche.

Das Telefon brummte in der Tasche, als Jeppe in die Bredgade bog. Er warf einen Blick auf das Display, suchte Schutz unter einer Hotelmarkise und nahm den Anruf überrascht entgegen.

»Werner, zum Teufel? Ich dachte, du bist glücklich in einem Eimer voller Windeln begraben. Ist das nicht so, wenn man ein Baby bekommen hat?«

Sie lachte auf. »Da musst du jemand anderen fragen. Ich bin ganz einfach so müde, dass ich kaum noch den Unterschied zwischen einem Eimer und Svend erkenne.« Leise Schmatzgeräusche und ein Grunzen waren zu hören. »Sie trinkt gerade. Ich bin im Moment eine reine Melkmaschine.«

»Klingt doch ganz gemütlich.«

»Tja, ist es wohl auch. Hast du einen Moment Zeit?«

Jeppe sah auf die Uhr. Viertel nach acht. Das Museum war längst geschlossen, aber Clausens Bekannte Monica Kirkskov hatte versprochen, auf ihn zu warten. Sie bereitete gerade eine Ausstellung vor.

»Geht schon. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« Am anderen Ende der Leitung blieb es still. »Hallo, Anette, ist alles okay?«

»Ja, ja.« Sie räusperte sich. »Ich langweile mich nur ein bisschen.«

»Äh, okay, was ist mit Fernsehen gucken oder Kreuzworträtsel lösen?«

»Die Leiche im Springbrunnen.« Ihre Stimme wurde lebhaft. »Erzähl mir davon!«

Jeppe zögerte. »Machst du Witze? Du bist in Elternzeit! Lies die Zeitung, wenn du dich auf dem Laufenden halten willst. Kümmere dich um deine Tochter. Habt ihr euch inzwischen entschieden, wie sie heißen soll?«

»Ja, ja, wir müssen sie nur erst noch näher kennenlernen.« Anette stöhnte auf. »Sie beißt. Na, erzähl schon! Wer war die Frau im Brunnen? Woran ist sie gestorben?«

»Wieso willst du das wissen?«

»Komm schon!« Ihr Ton wurde ernst. »Los jetzt, Jeppe!«

»Anette Werner, wahrscheinlich werde ich niemals klug aus dir.« Jeppe ging den Bürgersteig entlang und bemühte sich, das Telefon vor dem Regen zu schützen. »Das Opfer heißt Bettina Holte, sie war Gesundheits- und Pflegeassistentin. Der Täter hat ihr an mehreren Stellen des Körpers die Pulsadern aufgeschnitten, um sie verbluten zu lassen.«

»Sadistisch! Gibt’s schon einen Verdächtigen?«

Jeppe überprüf‌te die Hausnummern. »Nein, wir haben noch niemanden im Visier. Und nun habe ich eine Verabredung, und du musst dich dem Stillen widmen.«

»Hast du Bettina Holte gesagt?«

»Wir bleiben in Kontakt. Und grüß mir Svend.«

Jeppe legte auf und beeilte sich. Schräg gegenüber der Aleksander Nevskij Kirke war undeutlich die unscheinbare sandfarbene Fassade des Medicinsk Museion hinter einer Bushaltestelle zu erkennen. Neoklassizistische Säulen am Eingangsportal waren das einzig Auf‌fällige an der ansonsten schlichten, beinahe demütigen Front. Jeppe ging die sechs Treppenstufen hinauf zum Portal, klingelte und wurde sofort eingelassen.

Kühle, marmorverkleidete Wände empfingen ihn. Weißgestrichene Treppen an beiden Seiten des Raumes führten ins Dunkle, in der Mitte leitete eine breite Stufe den Besucher hinauf in die Vorhalle. Jeppe ging zögernd hinauf. Seine Schritte hallten leise in der dichten Stille, die so unerschütterlich wirkte wie die Wände und Säulen, die sie umgaben. Er stellte sich mitten in die Vorhalle und kontrollierte sein Telefon. Seine Mutter hatte erneut angerufen. Zweimal. Das Licht des Mobiltelefons spiegelte sich in einer Glasvitrine neben ihm. Er trat näher heran und leuchtete hinein. Gelbliche Haut, tote Münder mit herausgestreckten Zungen und leeren Augenhöhlen.

Jeppe trat erschrocken einen Schritt zurück. Was war das?

Vorsichtig leuchtete er durch den Raum. Er war umgeben von Vitrinen mit toten menschlichen Föten. Mutierte Babykörper mit zwei Köpfen und aufgeplatzten Bäuchen schwammen in Formalin, die Köpfe ans Glas gepresst, als versuchten sie, zu ihm hinauszudrängen.

»Haben Sie die Meerjungfrau gesehen?«

Jeppe zuckte zusammen. Die Stimme kam irgendwo aus dem Dunkel hinter den Vitrinen. Er leuchtete dorthin und sah im Widerschein des blanken Marmors eine Gestalt auf sich zukommen.

»Sie ist meine Favoritin. Die Perle unserer teratologischen Sammlung.«

Die Frau stellte sich direkt neben Jeppe, nahm seine Hand und hob das Telefon in die Luft, so dass das Licht auf eine kleinere Vitrine in der Ecke der Vorhalle fiel. Hinter dem Glas lag der Fötus eines Kindes, dessen Unterleib in einer Spitze statt in Beinen endete.

»Teratologie ist die Lehre von den Fehlbildungen. Unsere Sammlung von missgebildeten Föten und Kindern ist eine der besten der Welt.«

Die Stimme war so weich wie die Finger, die Jeppes Hand hielten.

»Könnten Sie bitte das Licht einschalten?« Jeppe zog seine Hand zurück. Er hörte, dass sie sich von ihm entfernte, dann erleuchtete grelles Licht die Vorhalle.

»Die meisten Menschen erschrecken beim Anblick dieser Kinder.« Die Frau kam wieder auf ihn zu. Sie trug eine weiße Bluse, ihr dunkelbraunes Haar schimmerte, sie hatte lange Beine und eine kleine Lücke zwischen ihren Vorderzähnen. Jeppe schoss durch den Kopf, dass sie zu den seltenen Menschen gehörte, die beinahe unerträglich hübsch sind.

»Sie müssen Jeppe Kørner sein? Entschuldigen Sie, wenn ich Sie mit den Föten ein wenig geärgert habe. Wir Museumsmenschen kommen so selten raus und haben so wenig Spaß.«

Jeppe erwiderte Monica Kirkskovs Lächeln und dachte einen kurzen Moment darüber nach, wie ungerecht die Welt eingerichtet war: Durch ihr Aussehen wurde ihr Verhalten wie durch einen Zauberschlag betörend, obwohl er es noch vor einem Augenblick im Dunkeln beunruhigend gefunden hatte.

»Danke, dass Sie mich so spät noch empfangen. Mein Kollege Clausen sagt, Sie sind die führende Expertin für historische medizinische Instrumente?«

»Clausen ist sehr freundlich. Kommen Sie, gehen wir nach oben ins Auditorium.« Sie ging eine kleinere Treppe voran, und Jeppe folgte ihr durch einen schmalen Gang, der in einem hohen Raum mündete.

»Das Gebäude stammt aus dem Jahr 1785, ursprünglich war hier die Königlich Chirurgische Akademie untergebracht. Das Auditorium wurde für Obduktionen genutzt.«

Jeppe sah sich um. Eine Tribüne mit Holzbänken erhob sich in einem Halbkreis um ein Katheder steil zur Decke. Das helle Licht kam von in der gewölbten Kassettendecke eingelassenen Glühbirnen.

Er setzte sich auf den Rand des Katheders. »Er erinnert an ein Theater.«

»Genau.« Monica Kirkskov nickte anerkennend. »Vor ein paar hundert Jahren waren Obduktionen kleine Theaterstücke. Die Decke ist nach dem Vorbild des Pantheons in Rom gearbeitet.« Sie setzte sich neben ihn und roch nach Flieder und zerwühltem Bettzeug.

»Sie arbeiten hier?« Er bereute augenblicklich diese überflüssige und dumme Frage.

»Ich bin Dozentin für Wissenschaftsgeschichte und Geschichte der Philosophie. Das heißt, ich unterrichte, forsche und kuratiere die Ausstellungen des Museums.«

»Und Sie können mich schlauer werden lassen, wenn es um unsere Mordwaffe geht?«

Jeppe lehnte sich zurück, um sein Telefon aus der Tasche zu ziehen.

»Hängt davon ab, wie schlau Sie schon sind.« Sie lächelte belustigt. »Aber ja, mein Spezialgebiet sind historische medizinische Gerätschaften.«

Jeppe rief ein Foto auf seinem Telefon auf. »Das ist das Handgelenk des Opfers mit den Schnittwunden der Mordwaffe. Kein sonderlich schöner Anblick …«

»Ich bin nicht zimperlich.« Sie beugte sich vor und studierte das Foto von Bettina Holtes Arm. Dann stand sie auf und verließ den Raum. Jeppe hörte, wie sie im Nebenzimmer eine Schublade aufzog. Nach einer Minute kam sie mit einem Gegenstand in den Händen zurück. Sie präsentierte ihn auf der flachen Hand, als sei es ein kostbarer Diamant.

Jeppe zog die Brauen zusammen. In Monica Kirkskovs Hand lag ein Messingkasten in der Größe eines Zauberwürfels.

»Und das ist?«

»Ein Skarifizier- oder Schröpfmesser. Dieses Exemplar hat die Sammlung von meiner eigenen Großmutter geerbt, die in Vendsyssel aufgewachsen ist und es von ihrer Großmutter geerbt hat. Das heißt, es stammt aus der Mitte des 19. Jahrhunderts.« Sie stellte den kleinen Metallkasten auf den Tisch. »Bevor es Teil unserer Sammlung wurde, habe ich es als Briefbeschwerer benutzt.«

»Und wozu benutzte es Ihre Großmutter?« Jeppe griff nach dem Kästchen.

»Stopp! Entschuldigen Sie, aber Sie könnten es auslösen, wenn Sie an der falschen Stelle drücken.«

Jeppe zog die Hand zurück. »Auslösen? Sagen Sie mal, was ist das denn für ein Ding?«

»Wie gesagt, ein Schröpfmesser. Ich werde es Ihnen zeigen.« Monica Kirkskov hob das Kästchen vorsichtig an und drückte auf einen kleinen Knopf an der Seite.

Zing.

Das Geräusch war glasklar. Es war der unverkennbare Klang eines Springmessers, das geöffnet wird. Oder besser mehrerer Springmesser. Aus dem Kästchen ragten zwölf kleine Messerschneiden. In dem harten Licht des Auditoriums leuchteten sie blank und scharf.

»Und Sie meinen, das ist unsere Mordwaffe? Die kleinen Messerchen können doch kaum den Lack eines Autos ankratzen.«

»Das müssen natürlich Sie entscheiden, aber eine aufgeschnittene Pulsader bleibt eine aufgeschnittene Pulsader.« Sie drehte an einem kleinen Teil an der Oberseite des Kästchens, und die Messer verschwanden. »Bekanntlich kommt es nicht auf die Größe an …«

Jeppe unterbrach sie. »Wozu hat man es benutzt?«

Sie setzte sich neben ihn aufs Katheder und stellte das Messingkästchen vorsichtig ab. »Es ist ein altes medizinisches Instrument. Schröpfmesser wurden zum Aderlassen benutzt, damals, als die ärztliche Wissenschaft eine Krankheit als ein Ungleichgewicht ansah, das man aus dem Körper herausleiten konnte. Bis ins 20. Jahrhundert wurden Menschen zur Ader gelassen, nicht nur mit Schröpfmessern, sondern auch mit Schröpfgläsern oder Lanzetten. Man ging zum Friseur oder Barbier und ließ sich dort nicht nur die Haare schneiden oder rasieren, sondern auch Blut abzapfen.« Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf die Hände, so dass ihre Brüste gegen die Bluse drückten.

Jeppe rückte etwas von ihr ab. »Die ursprüngliche Funktion ist also nicht, jemandem zu schaden oder zu töten?«

»Bestimmt nicht. Mit einem Schröpfmesser zu morden ist ungefähr so, als spielten Sie Beethoven auf der Panflöte.« Sie entblößte die charmante Lücke zwischen ihren Schneidezähnen. »Es wurde benutzt, um den Körper zu reinigen und die Balance des Systems wiederherzustellen.«

»Wie?«

Sie strich die Haare zurück. »Man zapf‌te kleinere Blutmengen ab, einen Deziliter zum Beispiel, um auf diese Weise den Körper im Gleichgewicht zu halten. Ein Aderlass war eine Möglichkeit, die bösen Säfte loszuwerden. Bei ernsten Erkrankungen kam es vor, dass größere Mengen Blut abgenommen wurden. Manchmal wurde der Aderlass fortgesetzt, bis der Patient ohnmächtig wurde.«

Sie schlug die Beine über, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Die Luft wurde plötzlich zum Schneiden dick.

Jeppe wusste nicht, wohin er blicken sollte.

Das Brummen aus seiner Tasche machte die aufgeladene Atmosphäre zunichte.

»Entschuldigung, ich muss drangehen.« Er stand auf und hielt ihr eine Visitenkarte hin. »Rufen Sie an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, das von Bedeutung sein könnte. Danke für Ihre Zeit, ich finde allein hinaus.«

Sie lächelte. »Schon okay. Viel Glück bei Ihren Ermittlungen.«

Jeppe lief die Treppe hinunter, ihr Blick stach ihn in den Nacken, das Brummen des Telefons dröhnte in seinen Ohren. Am Portal wies er den Anruf ab und trat auf die Bredgade.

Seine Mutter. Schon wieder.

*

Esther de Laurenti räumte ihr nur halb aufgegessenes Abendessen ab und war so hingerissen von dem magischen Netz, mit dem Maria Callas sie umgarnte, dass sie die Türklingel nicht hörte.

Mi chiamano Mimì, il perché non so. Sola, mi fo il pranzo da me stessa.

So schön und so unglaublich herzergreifend. Es klingelte erneut. Esther hob die Nadel vom Plattenspieler und ging zur Wohnungstür, an der die Hunde bereits bellten. Bevor sie öffnete, strich sie sich mit den Händen über ihr kurzes hennafarbenes Haar.

Im Hausflur stand halb abgewandt ein großer Mann, den Esther noch nie gesehen hatte. Als er hörte, wie die Tür aufging, drehte er sich um und sah sie überrascht an, als hätte er jemand anderen erwartet. Hellgrüne Augen, tiefe Lachgrübchen, kräftiges Kinn, breite Schultern. Ein spontanes Lächeln zeigte sich in Esthers Gesicht, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

»Ja? Was kann ich für Sie tun?«

Der Mann antwortete nicht, er stand nur da und lächelte sie an.

Sie registrierte, dass er kurze graue Locken hatte und mit bloßen Füßen auf dem Linoleum des Treppenabsatzes stand. Dóxa und Epistéme knurrten, Esther scheuchte sie in die Wohnung und ließ die Tür nur einen Spalt weit offen.

»Ich vergesse vollkommen meine Manieren.« Eine tiefe und klare Stimme mit einem leichten Akzent. »Ich wohne seit heute unter Ihnen. Alain.« Er reichte Esther die Hand, sein Handdruck war fest. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber ich packte gerade meine Kartons aus und hörte die Musik –«

»Tut mir leid, war es zu laut? Das passiert manchmal.«

»Kann man La Bohème zu laut hören? Ich glaube nicht. Schon gar nicht, wenn Rodolfo Mimì bittet, von sich zu erzählen, und ihr seine Liebe gesteht.«

Er mochte Opern. Esther lächelte.

»Sie haben recht, von Puccini kann man nicht genug bekommen. Aber Sie müssen es mir sagen, wenn die Musik Sie stören sollte. Ja, und willkommen hier im Haus. Es ist schön, hier zu wohnen.«

»Das Gefühl habe ich auch.« Er blinzelte ihr zu und lächelte, ein viel zu breites und offenes Lächeln, das sie verlegen machte. »Sie werden dafür den Geruch nach Essen aus meiner Wohnung ertragen müssen. Eigentlich bin ich Konzertpianist, aber in meiner Freizeit koche ich ständig. Ich bin so etwas wie ein Chef, wenn ich so sagen darf, immer mit einem Pot-au-feu oder einem onglet de boeuf beschäftigt.«

Ein Konzertpianist, der kochen konnte. Esther spürte ein sonderbares Gefühl in ihrem Bauch und ihrem Unterleib, es war ein ähnlicher Sog wie bei einer Achterbahnfahrt. Sie bremste sich sofort, bestimmt war er verheiratet.

»Ich wurde gerade geschieden. Ganz undramatisch, aber es ist ja nicht so leicht, umzuziehen und das Stadtviertel zu wechseln, wenn man in unserem Alter ist.«

Er schmeichelte ihr, das wussten beide. Wie alt mochte er sein? Um die fünfundfünfzig?

Zwischen zehn und fünfzehn Jahre jünger als sie. Fing er tatsächlich an zu flirten? Nein, es war wohl eher sein französischer Charme.

»Ja, den Stadtteil zu wechseln ist gar nicht so leicht, wenn man lange an einem Ort gelebt hat. Andererseits ist es aber auch schön, etwas Neues auszuprobieren. Wir wohnen jetzt ein Dreivierteljahr in der Stadt, und ich entdecke ständig neue Ecken –«

Sie hatte das Gefühl, als glitte ein Schatten über sein Gesicht. Er lächelte noch immer, aber die Augen strahlten nicht mehr. »Sie sind verheiratet?«

In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter Esther, und Gregers stand in seinem Baumwollmantel und einer alten karierten Schirmmütze im Flur. Verblüfft starrte er sie an. »Haben wir Gäste?« Dann wandte er sich an Esther: »Wer ist der Fatzke?«

Gregers war vierundachtzig, benahm sich aber wie ein Vierjähriger. Esther schätzte ihn sehr und ignorierte normalerweise seine schlechten Manieren, doch in diesem Augenblick hätte sie gern darauf verzichtet.

»Gregers, das ist Alain, der gerade hier im Haus eingezogen ist. Alain, mein Mieter, also mein Mitbewohner Gregers Hermansen.«

Alain streckte die Hand aus. »Alain Jacolbe, freut mich.«

Gregers kniff die Augen zusammen und blieb reglos an der Tür stehen, bis die Stille peinlich wurde. Dann nickte er langsam. »Wir sind uns doch schon mal begegnet? Ich vergesse nie ein Gesicht.«

Esther wusste, dass es sich um eine glatte Lüge handelte. Gregers vergaß eigentlich alle Menschen, denen er begegnete.

Verlegen zog Alain seine Hand zurück. »Ich glaube nicht. Ich denke, ich würde mich erinnern.«

Gregers murmelte Esther irgendetwas zu, von dem sie nur das Wort Lackaffe verstand, und drückte sich an ihnen vorbei.

Alain sah ihm erstaunt nach.

»Gregers wurde schon mürrisch geboren. Nehmen Sie es nicht persönlich.«

Alain zuckte die Achseln. »Ich muss ohnehin wieder hinunter zu meinen Kartons. Vielen Dank für die Unterhaltung … und bis bald.« Er blieb stehen. Mit seinen Lachgrübchen.

Esther wusste nicht, was sie sagen sollte. Verflucht, bei diesen Augen wurde sie verlegen wie ein Schulmädchen! Wie sah das denn aus bei einer fast Siebzigjährigen.

Er ergriff ihre Hand, bevor sie reagieren konnte. Mit einer Mischung aus Schock und Furcht sah sie, wie er sie an den Mund führte und den Handrücken zärtlich und unverhältnismäßig intim küsste. Esther zog hastig ihre Hand zurück und verabschiedete sich atemlos. Sie hörte ihn die Treppe in einem gemächlichen Tempo hinuntergehen, das in scharfem Kontrast zu ihrem eigenen rasenden Puls stand.

Bis vor einem Moment war die Welt grau und der Tag unüberschaubar gewesen, alles hatte stillgestanden, nun brauste und brodelte es.

Alain.

Vollkommen verrückt! Geradezu absurd.

Esther ging mit kurzen, vorsichtigen Schritten zu ihrem Plattenspieler und setzte die Nadel wieder in die Rille. Die Musik erfüllte das Zimmer, sie schloss die Augen. Hörte zu.

Sì! Mi chiamano Mimì, ma il mio nome è Lucia. La storia mia è breve. A tela o a seta ricamo in casa e fuori …

Ein phantastisches Gefühl. Ein gefährliches Gefühl.
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Man konnte den frischgebackenen Eltern nicht vorwerfen, dass sie sich nicht vorbereitet hätten auf das, was auf sie zukam. Sie waren schließlich keine Vollidioten, sie hatten vorhergesehen, dass es in ihrem Alter hart werden würde, sich umzustellen. Anette Werner hatte sich so intensiv eingelesen, als müsste sie noch einmal das Abitur machen. Schlafrhythmen, Stillzeiten und die Frage Schwamm oder Wattebausch hatten sie bis zum Erbrechen diskutiert. Und zu ihrer eigenen Verblüffung hatte Anette das alles thematisiert. Vielleicht, weil ihr mehr als Svend bewusst war, dass sich ihr Leben radikal ändern würde – immerhin wuchs das Baby in ihrem Bauch –, vielleicht aber auch, weil sie mehr Angst als er vor den Veränderungen hatte. Nach einer fünfundzwanzigjährigen glücklichen Ehe muss man sich auf den Tornado vorbereiten, der am Horizont droht, damit er nicht alles mit Stumpf und Stiel ausreißt.

Als sie jedoch mit dem geländegängigen, preisgekrönten Kinderwagen, der sich zu gegebener Zeit in einen Buggy verwandeln ließ, auf den dunklen Straßen spazieren ging, hatte sie das Gefühl, als seien ihre ganzen Vorbereitungen vergeblich gewesen.

Das Baby kam, sah und siegte. Schrie, bis sie es aufgaben, selbst schlafen, essen oder sich einfach hinsetzen zu wollen, es terrorisierte sie mit seinen unaufschiebbaren Bedürfnissen und stahl ihre Freizeit. Anette war so müde, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte, so müde, dass ihr der Regen egal war, der ihr ins Gesicht schlug. Sie setzte ein Bein vor das andere und konzentrierte sich aufs Schieben, in der Hoffnung, dass ihre Tochter aufhörte zu weinen. Es sah allerdings nicht so aus, als ob das Gebrüll irgendwann mal aussetzen würde.

Svend hatte angeboten, den abendlichen Spaziergang zu übernehmen. Anette wusste, dass er nicht Buch führte, wer sich mehr um die Kleine kümmerte. Aber sie tat es. Und sie lag weit zurück. Verbissen hatte sie den Kinderwagen vorbereitet und war losgezogen, einerseits mit dem Willen, dieses Kind bedingungslos zu lieben, andererseits mit der Wut im Bauch darüber, in einem Teufelskreis aus Identitätsverlust und Langeweile gefangen zu sein. Denn Anette langweilte sich entsetzlich. Sie empfand zwar einen instinktiven Beschützerdrang gegenüber ihrem Kind, so stark, dass es sie erschreckte, aber die Elternzeit machte sie wahnsinnig. Wer glaubt, das Ausfüllen der Steuererklärung oder das Säubern von Fugen sei langweilig, ist noch nie in Elternzeit gewesen.

Heimlich aus der Himmelsferne, blinken schon die goldenen Sterne, hmm-mm-mm, flieg zum Nest und schwimm zum Hafen, tralalalala, gute Nacht, die Welt will schlafen … Sie legte eine tröstende Hand auf den Bauch des Kindes und schob den Kinderwagen hastig weiter. Ihre Tochter, dieses teuf‌lische kleine Wesen, quittierte es mit entsetzlichem Gebrüll.

Anette schüttelte über sich selbst den Kopf. Aus den Reihenhäusern der Holmeå leuchtete es warm und gemütlich, und sie schob hier wie ein Wrack im Dunkeln den Kinderwagen hin und her und sang für ein vollkommen übermüdetes Baby.

Wer ist man eigentlich, wenn man nichts leistet?

Oder ist die Geburt eines Kindes schon Leistung genug?

Eine Aufgabe, der man trotz aller Bemühungen vollkommen unvorbereitet gegenübersteht, weil man sein ganzes Leben darauf verwendet hat, sich in anderen Dingen zu beweisen – und doch wird erwartet, dass man diese Aufgabe instinktiv zu erfüllen vermag. Und das Baby spürt die alles überschattende Inkompetenz und die Angst, etwas falsch zu machen, und wird zu Recht unruhig. Es war nicht leicht.

Anette summte weiter und versuchte, ruhig zu atmen. Kurz darauf hörte ihre Tochter auf zu weinen und blickte sie mit großen dunkelblauen Augen an. Du kleiner Mensch, na, siehst du, es geht doch!

Während Anette weiter durch das Reihenhausviertel von Greve Strand lief, begannen ihre Gedanken um den Fall zu kreisen. Bisher hatte sie nicht in Ruhe darüber nachdenken können. Zwischen Windelwechseln, Stillen, zu Bett bringen und Wäschewaschen hatte Anette versucht, sich wenigstens daran zu erinnern, wo sie den Namen des Opfers schon einmal gehört hatte.

Bettina Holte.

Anette hatte, als Jeppe den Namen erwähnte, sofort gewusst, dass sie die Frau kannte, aber woher, das konnte sie der schlaf‌trunkenen Grütze, aus der ihr Hirn derzeit bestand, einfach nicht entlocken. Beim Abendessen hatte sie Svend kurz von der Leiche im Springbrunnen erzählt – in der Hoffnung, dass sie so ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen würde. Vergeblich.

Anette ging langsamer und blieb plötzlich stehen. Natürlich! Die Geburtsstation in Herlev, Bettina Holte hatte dort als Gesundheits- und Pflegeassistentin gearbeitet.

Unglaublich, sie kannte das Opfer aus dem Brunnen persönlich! Sie hatte mit ihr gesprochen, hatte sie um Rat gefragt. Sie musste es sein. Grauhaarig und breit, bodenständig und unkompliziert, strahlte sie eine Kompetenz aus, die bei einer aufgeregten Gebärenden Wunder bewirkte. Ein sicherer Hafen der Vernunft. Aber auch ein wenig schroff, erinnerte sich Anette. Bettina Holte hatte ihr Vorhaltungen gemacht, weil sie eine Epiduralanästhesie abgelehnt hatte, aber was ging es eine Pflegeassistentin an, ob eine Patientin eine Betäubung wollte oder nicht?

Warum um alles in der Welt war sie in diesem Brunnen gelandet, ohne einen Tropfen Blut im Körper?

Anette sah, dass ihr Baby eingeschlafen war. Sie lächelte erleichtert, ihre Tochter sah jetzt wie ein gut verpackter Marzipan-Engel aus. Anette wendete den Kinderwagen und schob ihn zurück nach Hause. Mit etwas Glück konnte sie noch eine Stunde vor dem Computer verbringen und etwas über Bettina Holte in Erfahrung bringen, bevor sie wieder stillen musste.

*

Jeppe rollte keuchend auf den Rücken und schloss die Augen. Er bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, während das Dopamin Wohlbehagen in seinem Körper verbreitete. Irgendwo in seiner Schläfe schlug der Puls, sein Gehirn war frei von irgendwelchen Gedanken. Der Kopf leicht, der Körper schwer. Vielleicht ließen sich Drogenabhängige mit gutem Sex kurieren? Nichts gab einem einen besseren Kick als das hier.

Im Grenzland zwischen Euphorie und Schlaf warf er einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Er musste bald aufbrechen. Jeppe drehte den Kopf und betrachtete die Frau, die neben ihm lag. So schön konnte der Körper einer Frau sein, die einem den Rücken zudrehte, nackt und geformt wie ein Streichinstrument.

Vorsichtig ließ er einen Finger über ihr Rückgrat gleiten, von der Haargrenze im Nacken bis zum Steißbein, und spürte einen Stich im Herzen. Sie war eingeschlafen. Immer so müde, noch müder als er. So ist das, wenn man Kinder hat, sagte sie, wenn er sich beschwerte.

Besser er schlich hinaus, bevor er selbst einschlief.

Sie hatten beschlossen, es den Kindern erst zu sagen, wenn sie sich selbst als Paar ganz sicher waren. Vor allem, da die Kinder ihn als ihren Chef kannten. Das bedeutete heimliche Treffen, wenn die Kinder im Bett lagen, gefolgt von nächtlichen Fahrten durch die Stadt nach Hause.

Jeppe hatte beschlossen, die romantische Seite dieser Affäre zu genießen, statt sich über die Heimlichtuerei zu ärgern. Meist gelang es.

Nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte, ging er zurück ins Schlafzimmer und küsste Sara, bevor er aus der Wohnung in der Burmeistersgade schlich. Christianshavn war still in der feuchten abendlichen Dunkelheit – so still wie dieser Stadtteil überhaupt sein konnte –, und Jeppe schloss sein Fahrrad mit einem hellwachen und gleichzeitig befriedigten Gefühl auf.

Die Fahrradkette rasselte rhythmisch auf dem Weg durch die Innenstadt, über die Dronning Louises Bro bis zum Sankt Hans Torv in Nørrebro. Jeppe fror an den Fingern, schwitzte aber unter seinem Mantel. Bei der Sankt Johannes Kirke stellte er das Fahrrad in einen Ständer und überprüf‌te sein Telefon. Es gab eine E-Mail von Nyboe: Das Opfer hatte weder Alkohol getrunken noch andere betäubende Mittel genommen. Bettina Holte war bei vollem Bewusstsein gewesen, als sie langsam und schmerzhaft ihr Blut verlor.

Jeppe überquerte die Nørre Allé und blickte hinauf in den dritten Stock. Licht brannte. Sie war noch nicht zu Bett gegangen.

Die Treppe schien endlos und doch zu kurz zu sein, der Schlüssel rasselte viel zu laut im Schloss. Jeppe schloss die Wohnungstür hinter sich und hielt den Atem an. Einen kurzen Moment glaubte er, sie hätte das Licht im Flur wegen ihm brennen lassen, doch dann hörte er, wie sich leise Schritte näherten. Mist!

»Du kommst spät nach Hause!« Dieser leicht vorwurfsvolle Ton. Sie zog ihren Hausmantel mit einem missmutigen Gesichtsausdruck enger um sich. »Wo bist du so spät gewesen?«

Jeppe zog den Reißverschluss seines Regenmantels auf und hängte ihn an den Haken, schnürte die Schuhe auf und zog sie aus. Sehr viel länger würde er es nicht mehr aushalten.

»Du hättest nicht aufbleiben müssen. Ich habe dich nicht darum gebeten.« Er versuchte, freundlich zu klingen, aber die Gereiztheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Du weißt doch, dass ich oft bis spät arbeite, es gibt keinen Grund, dass du auf mich wartest. Ich bin kein Kind mehr.«

Sie senkte den Kopf wie ein gescholtener Hundewelpe.

Jeppe nahm sie in die Arme. »Mutter! Nun hör schon auf!« Er hielt ihre schmächtigen Schultern fest. Sie sah zerbrechlich aus, mit einem Mal war sie eine alte Frau geworden. »Alles ist gut, ich kann’s nur nicht leiden, dir Bericht zu erstatten, nur weil ich derzeit hier wohne. Ich bin nicht sauer, einfach ein bisschen müde. Okay?«

Sie lächelte tapfer. »Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht. Du weißt, man kommt dann auf solche Gedanken. Ist ihm etwas passiert, ist alles in Ordnung? Du antwortest ja auch nicht, wenn ich anrufe –«

»Mutter, ich bin Polizist. Ich kann nicht immer antworten, wenn du anrufst. Das weißt du doch … Du siehst müde aus.«

»Das bin ich auch«, erklärte sie und gähnte, »ich gehe jetzt zu Bett. Schlaf gut, mein Junge.« Sie küsste ihn auf die Wange, ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür.

Jeppe setzte sich auf einen der harten Holzstühle am runden Esstisch und stützte den Kopf in die Hände. Am ersten November bekam er die Schlüssel für seine neue Wohnung, dann konnte er dieses demütigende Kapitel hinter sich lassen. Nach einer Scheidung wieder zur Mutter zu ziehen, war keine Freude, egal wie praktisch diese Übergangslösung auch war. Es war erstaunlich, wie präsent die Muster seiner Teenagerjahre noch waren, selbst nach so vielen Jahren. Wenn seine Mutter ihn zum Beispiel bat, den Spüllappen bitte so auszuwringen, wurde er wieder zu dem verzagten Jungen von vor fünfundzwanzig Jahren.

Natürlich war es aber eine große Hilfe, dass er in den Monaten zwischen dem Hausverkauf im Frühjahr und dem Umzug in seine neue Wohnung hier wohnen konnte. Bald war es überstanden, und es hatte ihm eine Menge Ärger und Geld erspart, dass seine Mutter ihm das Zimmer angeboten hatte, das sie aus irgendeinem Grund noch immer Turmzimmer nannte. Noch dazu umsonst. Seine einzige feste Ausgabe waren derzeit die monatlichen Kosten für die Aufbewahrung seiner Möbel.

Jeppe öffnete den Kühlschrank und nahm sich ein kaltes Bier heraus. Das Geräusch beim Öffnen der Dose vertrieb den letzten Rest an Genervtheit. Er war bloß ein verwöhntes Arschloch.

Auf dem Boden seiner Tasche fand er ein Päckchen Zigaretten. Erst kürzlich hatte er die alte Unsitte mit großem Vergnügen wiederaufgenommen. Solange er nur zwischendurch mal eine Zigarette rauchte, war es sicher nicht ungesünder, als bei der täglichen Radfahrt durch Kopenhagen die Abgase einzuatmen. Jeppe öffnete das Küchenfenster, ließ kühle Luft und die Bassrhythmen der benachbarten Diskothek Rust herein, setzte sich mit seinem Bier an den Küchentisch und zündete sich eine Zigarette an.

Die Kirchenuhr schlug Mitternacht, ihre klaren, gläsernen Schläge drangen durch die feuchte Abendluft. Jeppe sah Bettina Holte vor sich. Festgeschnallt auf einer Pritsche, mit kräftigen Bändern um Handgelenke und Knöchel, im Mund einen Ball, der Körper in Spasmen zuckend, die Augen panisch aufgerissen. Zu verbluten ist eine ziemliche Schweinerei. Hatte unter der Pritsche eine Plastikplane gelegen? Und wo floss das Blut hin? In einen Abfluss?

Eine Pritsche, ein Abfluss im Boden, ein Raum, in dem man eine Leiche auf ein Lastenfahrrad bugsieren kann, ohne gesehen zu werden. Ein Raum in Fahrradnähe zum Gammeltorv.

Jeppe verdrängte die Gedanken, trank sein Bier und las auf dem Handy noch einmal die Mail seines alten Freundes Johannes. Er hatte aus Chile geschrieben, wo er versuchte, nach einer turbulenten Zeit seine Ehe zu retten. Alles sei noch immer sehr labil, schrieb er, aber man weiß ja nie, wie es morgen aussieht.

Nein, dachte Jeppe, und schnipste die Kippe in den Hof. Man weiß nie, wie es morgen aussieht.
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Gef‌ion schwang ihre Peitsche über die grünspanfarbenen Stierleiber ihrer Söhne. Die Skulptur der Göttin war klein, nur ein Sechstel der Größe des richtigen Gef‌ion-Brunnens an der Langelinie, und das Brunnenbecken war entsprechend bescheiden. Der kleine Gef‌ion-Brunnen am Bispebjerg Hospital mutete eher idyllisch als beeindruckend an. Aber heute konnte von Idylle keine Rede sein.

In dem Becken vor den Stieren schwamm die Leiche eines nackten Mannes. Groß und schwammig, mit dunklen Haaren, Bart und bunten Tätowierungen auf beiden Armen. Er lag auf dem Rücken, und das bedeutete, dass die Schnitte an beiden Handgelenken und an der linken Leiste deutlich zu sehen waren. Je zwölf kleine, parallele Schnitte. Der offene Mund gab ein Zungenpiercing preis, und die toten dunkelbraunen Augen spiegelten den Himmel wie Seen aus Quecksilber.

»Zumindest kann man sich heute draußen aufhalten.«

Clausens Zweckoptimismus klang nicht überzeugend. Zwei bestialische Morde an zwei Tagen. Was spielte es da für eine Rolle, dass der Herbstregen mal Pause machte.

»Irgendjemand will uns damit eine Botschaft senden. Ich fürchte nur, dass es nicht die letzte ist.« Jeppe versuchte, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. Vielleicht hätte er gestern Abend nicht so viele Zigaretten rauchen sollen, möglicherweise hatte er deshalb bis halb vier wach gelegen und gegrübelt.

»Was für eine verdammte Sauerei!«

Die beiden Männer beugten sich über den toten Körper und betrachteten die Schnitte genauer. Das Fleisch war im Wasser farblos geworden, die Wunden klafften wie kleine, unnatürliche Tore zu einer Seele, die längst fortgeflogen war. Der tote Mann glich einer Figur von Hieronymus Bosch, einer Warnung aus der Hölle.

»Hast du Monica Kirkskov erwischt?« Clausen lächelte vielsagend.

»Ja, danke, sie hatte ein paar interessante Informationen über die mögliche Mordwaffe. Ein Schröpfmesser. Nyboe geht der Sache nach.«

Jeppe machte ein Foto vom Gesicht und von den Tätowierungen der Leiche und mailte es Sara. Neues Opfer, gleiche Vorgehensweise. Kannst du ihn identifizieren? Das Professionelle wurde per Mail, das Private per SMS gesendet. Oder im Bett besprochen. Jeppe steckte das Telefon ein und sah sich das Szenarium um den Springbrunnen an.

Hinter den weißen Pavillons, die von den Kriminaltechnikern aufgebaut wurden, lagen die Klinikgebäude aus rotem Backstein, die der nächtliche Regen braun gefärbt hatte. Fenster mit weißen Sprossen, blaue Holztüren und Laubbäume, deren braune Blätter sich tapfer an den Ästen hielten. Eigentlich ein beschaulicher Anblick.

»Wer hat ihn gefunden?«

Clausen wies auf einen älteren Herrn, der zusammengesunken auf einer Treppe saß. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und einen unruhigen Dackel an der Leine. Die Kapuze seines dunkelblauen Regencapes klebte an seiner Glatze. Ein Beamter hockte neben ihm und redete beruhigend auf ihn und seinen Hund ein.

»Er war mit dem Hund Gassi und nahm eine Abkürzung durch das Krankenhausgelände. Normalerweise geht er gar nicht hier lang, sagt er, und er hatte auch kein Telefon dabei, also musste er in die Notaufnahme, um Alarm zu schlagen. Er hat einen Schock.«

»Wann?« Jeppe fand einen Kaugummi in der Tasche. Doch den Geschmack von Zigarettenrauch wurde man so schnell nicht los.

»Der Anruf wurde um 06:08 Uhr in der Zentrale entgegengenommen. Das Krankenhausgelände wird nachts von einem privaten Sicherheitsdienst bewacht, einer dessen Leute ging gegen zwanzig nach fünf am Brunnen vorbei. Da war alles normal.«

»Also wieder ein ziemlich enges Zeitfenster, um die Leiche ins Wasser zu werfen.« Jeppe ließ seinen Blick über die Dachrinnen schweifen.

Clausen interpretierte seinen Blick. »Ja, es wird interessant, was wir auf den Überwachungskameras zu sehen bekommen.«

»Falck soll die Aufzeichnungen der Kameras besorgen. Vielleicht findet sich ja etwas Brauchbares.«

Tropfen begannen, vor ihnen ins Wasser zu fallen. Ringe breiteten sich auf dem Wasserspiegel aus und stießen gegen den toten Körper. Die beiden Männer zogen die Kapuzen ihrer Schutzanzüge über den Kopf.

»Wieso schmeißt er die Leichen in Springbrunnen?«

Clausen zögerte. »Vielleicht ist das ein verrückter Gedanke, aber in einigen Religionen wäscht man die Toten, um sie vor ihrer Reise ins Totenreich von ihren Sünden zu befreien. Das Wasser könnte möglicherweise ein Ritual sein –«

»Ein Ritual. Oder ein Plan.« Jeppe nahm den Kaugummi aus dem Mund und formte ihn nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger. »Gestern wurde die Leiche in einen Brunnen mitten auf der Strøget geworfen. Warum ist er heute nach Bispebjerg ausgewichen?«

»Vielleicht hatte er Angst, mit der Leiche in der Stadt gesehen zu werden, immerhin hat die Presse einen Täter mit einem Lastenfahrrad beschrieben. Möglicherweise war ihm die Innenstadt zu riskant.«

Ein Techniker der Spurensicherung rief Clausen zu einem Gebüsch. »Tja, Kørner, ich muss wieder an die Arbeit. Wir haben Spuren eines Fahrradreifens gefunden. Wir versuchen, einen Abguss zu machen, bevor der Regen alles verwischt.« Clausen lief mit federnden Schritten davon, in seinem Schutzanzug sah er aus wie ein hüpfendes Zelt.

Jeppe blieb am Brunnenbecken stehen und betrachtete den toten Mann mit dem zum Himmel gewandten leeren Blick. Tote haben ein Geheimnis, das die Lebenden nie erfahren werden. Welchen Zusammenhang gab es zwischen Bettina Holte, einer vierundfünfzigjährigen Gesundheits- und Pflegeassistentin aus Husum, und diesem deutlich jüngeren Mann mit dem Zungenpiercing?

Die Rechtsmediziner begannen nun mit den ersten Untersuchungen des Opfers, die am Fundort vorgenommen werden mussten. Jeppe trat ein paar Schritte zurück und ließ sie arbeiten. Als Professor Nyboe seine Maske vor den Mund zog und sich über die Leiche beugte, klingelte Jeppes Telefon.

Sara.

»Ja?«

»Hej. Ich glaube, ich habe etwas über das Opfer gefunden. Ich habe die Fotos seiner Tattoos durch dieses neue amerikanische Bildidentifikationsprogramm gejagt, und bingo. Das Pin-up auf seinem linken Oberarm entspricht einem Profil, das ich in unserer Datenbank gefunden habe.«

»Bei uns? Dann ist er vorbestraft?«

»Nein. Offenbar hat er für die Polizei die Identitätsbescheinigung ausgefüllt, die notwendig ist, um mit Kindern arbeiten zu dürfen. Mit einem Foto für unser System. Es ist ein paar Jahre her. Wenn er es ist, und momentan können wir uns nur an der Tätowierung orientieren, dann heißt er Nicola Ambrosio und ist 1983 in Neapel geboren. Seine Wohnung liegt in der Amagerbrogade 42, fünf‌ter Stock rechts.«

»Nicola? Mit dem Namen hielten ihn in Dänemark sicher alle für eine Frau. Hast du Zeit, zur Amagerbrogade zu fahren und die Adresse zu überprüfen?«

»Bin schon unterwegs.«

»Gut. Ruf an, wenn du mehr weißt.« Jeppe hätte gern noch ein kleines privates Wort gesagt, um ihre glatten professionellen Sätze zu durchbrechen.

»Sara –«

Sie antwortete nicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Jeppe bewusst wurde, dass sie bereits aufgelegt hatte.

*

»Und was sagt Ihnen Ihre Reaktion?«

Peter Demant sah der ersten Patientin des Tages mit einem bewusst intensiven Blick direkt in die Augen. Er hatte diesen Blick geübt. In Wahrheit fiel es ihm schwer, sich auf die Schilderungen des vor ihm sitzenden Mädchens zu konzentrieren. Nicht, dass es nicht interessant gewesen wäre, mit ihr zu arbeiten, im Gegenteil. Sie hatte vor drei Monaten mit ihrer Therapie bei ihm begonnen, als ihre Familie es leid war, auf die Hilfe öffentlicher Institutionen zu warten. Sie war gerade siebzehn geworden und wies Anzeichen einer Persönlichkeitsstörung auf, die noch nicht abschließend diagnostiziert war. Es ist schwer, junge Menschen zu behandeln, die ohnehin damit kämpfen, sich selbst zu erfahren und ihren Platz im Leben zu finden. Was ist normales Verhalten bei einem Teenager? Wann ist es abweichend?

Bei dieser jungen Frau hatte eine zunehmende Zwangsstörung die Familie alarmiert. Als sie sich über fünfzig Mal am Tag die Hände wusch, hatte die Mutter den Schulpsychologen aufgesucht. Das war jetzt drei Jahre her, und dem Mädchen schien es seither nicht besserzugehen.

Die ersten Male hatte ihre Mutter mit an den Sitzungen teilgenommen, und die junge Frau war nicht wirklich bereit gewesen, offen zu sprechen. Nun waren sie unter sich, und es funktionierte besser.

»Dass ich –« Die junge Frau holte tief Luft. »Dass ich wütend auf meine Mutter bin.«

Mutter. Immer waren die Mütter schuld an der Unausgeglichenheit der Menschen. Manchmal auch der abwesende Vater, doch nahezu immer die unzulänglichen Mütter.

Peter trank einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Intarsientisch neben seinem Sessel und bemerkte, dass seine Hände zitterten. Heute war schon wieder ein Dreier, ein Tag voller Widerhaken und Nervosität. Der Gedanke an den Tod quälte ihn. Er riskierte, alles zu verlieren. Die Klinik, seine Forschung, die einträgliche Beraterunterstützung der Wirtschaft. Seinen Status als Chefarzt der psychiatrischen Abteilungen in den Krankenhäusern von Glostrup und Bispebjerg.

Prestige, Geld und Respekt.

»Ist es meine Schuld?«

Das Mädchen sah ihn abwartend an.

»Entschuldige, bist du so nett und wiederholst noch einmal, was du zuletzt gesagt hast? Ich wollte mir gerade etwas notieren.« Peter lächelte.

»Vielleicht sollte ich wirklich einfach ausziehen? Heißt es nicht, Veränderung ist die beste Medizin?« Peter griff nach dem gelben Rezeptblock, besann sich aber. Er konnte nicht zulassen, dass seine eigene Unruhe der professionellen Empathie entgegenstand, die seine Patienten erwarten durf‌ten. Er musste sich zusammenreißen. »Die Frage, die du dir diesbezüglich stellen solltest, ist, ob du ausziehst, weil du Lust auf Veränderung verspürst oder weil du davonlaufen möchtest.«

Sie senkte schluchzend den Kopf.

»Du bist schon sehr weit gekommen, um deinen Herausforderungen ins Auge zu sehen und Verantwortung für dein eigenes Leben zu übernehmen. Du hast so hart gearbeitet und so viel erreicht, da musst du vor nichts fliehen.« Er legte einen herzlichen Ton in seine Stimme.

»Danke. Sie haben recht.«

Er ging um den Tisch, hockte sich vor sie und streichelte ihr vorsichtig über die Wange. »Geht’s wieder?«

Sie nickte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. Wie ein kleiner Welpe, unschuldig und niedlich. Peter hätte sie gern auf den Schoß genommen.

»Für heute ist unsere Zeit um. Aber wir sehen uns in zwei Wochen wieder, ja?« Mit der Hand auf ihrer Schulter begleitete er sie hinaus. Der Schreibtisch seiner Praxishelferin war leer. »Louise kommt heute später, ruf sie morgen an und lass dir einen neuen Termin geben. Und pass auf dich auf.«

Er umarmte sie lange und herzlich. Dann ließ er sie gehen und blieb still in seinem Vorzimmer stehen, beinahe ohne zu atmen. Das Vertrauen und die Körperwärme der Patientin hatten ihm einen Augenblick der Ruhe verschafft, der nun blitzschnell zu verfliegen drohte. Wieder fühlte er sich wie ein Betonblock, steif und schwer. Er zwang sich selbst, ganz tief im Bauch Luft zu holen, bis er spürte, wie sein Blut zirkulierte und sein Herz schlug. Es hatte ohnehin keinen Sinn, die Fassung zu verlieren.

Peter Demant ertappte sich, wie er an seinen Nägeln kaute. Irritiert spuckte er aus und ging ins Bad, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und trocknete es gründlich ab. Das Gesicht im Spiegel war rund wie bei einem Kind und ebenso unsicher. Manchmal hasste er es. Er drückte auf den Lichtschalter des Badezimmers, ohne den Blick vom Spiegel abzuwenden, und freute sich, sein Gesicht damit auslöschen zu können.

Der nächste Patient kam erst in einer halben Stunde, er konnte also noch ein wenig an seinem Beitrag arbeiten. Er holte sich ein Glas Milch aus der Teeküche und ging zurück in sein Sprechzimmer.

Der Raum war dunkel, er hatte offenbar das Licht ausgeschaltet, als er seine Patientin hinausbegleitet hatte. Spärliches Tageslicht fiel vom Sankt Annæ Plads durch das Fenster auf den Schreibtisch und landete an der Wand, wo die Schaukästen mit den Schmetterlingen standen. In dem Zwielicht sahen sie hinter dem Glas so lebendig aus, als könnten sie jeden Moment auffliegen und verschwinden. Die knalligen Flügel des Blauen Morpho, die dunklen Leopardenflecken des Kaisermantels und der beeindruckende Atlasspinner. Und nicht zuletzt der zarte Glasflügler. Zerbrechlich, beinahe durchsichtig. Aber nur scheinbar. So lagern etwa die Larven des Glasflüglers das Gift des Nachtjasmins in ihren Körper ein, so dass sie auch nach dem Schlüpfen für ihre Feinde tödlich sind. Der unscheinbare Schmetterling ist der gefährlichste.

*

Über die Amagerbrogade rauschte der Vormittagsverkehr. Jeppe hielt vor der Hausnummer 42, einem modernen mehrstöckigen Gebäude. Der untere Teil der Fassade war senfgelb gestrichen, neben der Haustür lag einer dieser Schmuckläden, der klimpernde Armbänder mit neun Karat Gold verkauf‌te. Hinter ihm hupte ein gereizter Lieferwagenfahrer wegen einer Frau mit einem Kinderwagen, die offenbar die Straße zu langsam überquerte. Sie antwortete mit einer Salve von Schimpfworten.

Sara Saidani war schon vor Ort. Ambrosios Lebensgefährtin Malene Pedersen hatte ihr Fotos von ihrem Liebsten gezeigt, die den Verdacht bestätigten, dass es sich bei dem Toten im kleinen Gef‌ion-Springbrunnen um Nicola Ambrosio handelte. Sara hatte sie, ohne ins Detail zu gehen, gewarnt, dass Nicola möglicherweise ein Unglück zugestoßen sei. Dann war sie bei ihr geblieben, um sie mit Jeppe gemeinsam über die Vorfälle zu informieren und zu vernehmen.

»Kørner. Wir sind hier.«

Saras Stimme kam vom Bürgersteig links von ihm. Hinter einer Gruppe älterer Männer, die eine erregte Debatte über irgendeine Superliga führten, kam sie ihm mit einer sehr großen, dunkelhaarigen Frau entgegen. Sie trug eine schreiend mintgrüne Daunenjacke, hatte eine Zigarette im Mund und einen sehr kleinen Hund an der Leine.

»Der Hund musste Gassi. Ich dachte, wir schaffen es, bevor du kommst.« Saras Stimme war anzuhören, dass sie ungeduldig war. Klüger als die meisten zu sein, hat den Nachteil, häufig auf andere warten zu müssen. Dieser etwas kleinliche Zug in Saras sonst so großzügiger Persönlichkeit war eine der Eigenschaften, die Jeppe insgeheim an ihr mochte. »Darf ich vorstellen: Malene Pedersen, Nicolas Freundin. Jeppe Kørner, Ermittlungsleiter der Kopenhagener Polizei.«

Malene Pedersen streckte ihm ihre freie Hand zum Gruß hin. Es war ihre linke, und der Händedruck war dementsprechend lasch. Sie warf ihre Kippe auf den Fahrradweg und holte den Hausschlüssel aus einer ihrer tiefen Jackentaschen.

Sie war auf eine künstliche Art und Weise hübsch, mit verlängerten Wimpern und Brüsten, die der Schwerkraft trotzten und beinahe unter ihrem Kinn schwebten. Es nahm ihr etwas von ihrem natürlichen Charme, half ihr möglicherweise aber in anderer Hinsicht. Jeppe stand jedenfalls nicht darauf.

Sie gingen die Treppe hoch in ihre Wohnung im fünf‌ten Stock und setzten sich auf ein türkisfarbenes Veloursofa. Der Hund legte sich in Malene Pedersens Schoß, den winzigen Schwanz zwischen den Beinen.

Jeppe informierte so vorsichtig wie möglich über den Todesfall. Bei jedem Wort rollte ihr eine neue Träne über die Wangen. Nach ein paar Minuten hörte sie auf, sie abzuwischen.

»Die Leichenschau wird momentan vorgenommen, und wir müssen Sie bitten, Nicola zu identifizieren. Nicht, dass es irgendwelche Zweifel gäbe, aber es ist notwendig. Hat er Verwandte?«

»Seine Familie lebt in Italien … O Gott, seine Mutter!« Sie griff sich in den Nacken, wo man der aufgesteckten Frisur ansah, dass Kunsthaar mit eingeflochten war.

»Wo verbrachte er Ihrer Meinung nach die letzte Nacht?«

»Bei der Arbeit. Er brach nach dem Abendessen auf, wie immer montags. Nicola hat tagsüber eine Teilzeitbeschäftigung in einer Kinderkrippe und fährt nachts Taxi, um sich etwas dazuzuverdienen.«

»War er anders als sonst?«

»Nein, kein bisschen.« Der Hund fiepte, und sie kraulte ihm abwesend den Bauch.

»Wir behandeln Nicolas Tod als Mord. Kennen Sie jemanden, der Grund haben könnte, ihm zu schaden? Möglicherweise jemand, der sich rächen wollte? Oder jemand, der eifersüchtig war, der ihm Geld schuldete, vielleicht aber auch ein alter Familienzwist? Fällt Ihnen irgendetwas ein?« Jeppe nickte beruhigend, während er sprach.

»Nicola wirkt groß und stark mit seinen Tattoos und Piercings, aber er ist gleichzeitig der sanfteste Mann auf der Welt. Einer, der auf Familienfesten mit allen Kindern spielt. Meine Neffen lieben ihn.« Sara reichte ihr ein Taschentuch, sie putzte sich die Nase. »Hat ihn ein Kunde im Auto überfallen?«

Jeppe zögerte. »Haben Sie von Bettina Holte gehört?«

Sie sah mit einem Mal verwirrt aus. »Die aus dem Brunnen? Nicola hat es erwähnt. Er kannte sie und war total schockiert. Was hat sie mit Nicolas Tod zu tun?«

Jeppe versuchte weiterhin, ihr die Informationen tröpfchenweise zu vermitteln. »Es gibt einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden. Wir gehen zunächst einmal davon aus, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben. Woher kannte Nicola Bettina Holte?«

Malene Pedersen saß mit offenem Mund da und starrte ins Leere. »Sie haben zusammengearbeitet. Vor zwei, drei Jahren, glaube ich.«

»Wo?«

Sie stand so abrupt auf, dass der Hund mit einem erschrockenen Bellen aufs Sofa fiel, und ging zu einem alten Lederkoffer in der Ecke. Sie öffnete den Koffer und begann zu suchen. Fotoalben und Briefe stapelten sich auf dem Boden. Kurz darauf kam sie mit einer Broschüre in der Hand zurück zum Sofa.

»Nicola arbeitete früher mal als Pädagoge in einem Fürsorgeheim. Er ist kein ausgebildeter Pädagoge, aber wie gesagt, er kann großartig mit Kindern umgehen. Er kannte die Frau aus dem Brunnen von dort. Damals kannten wir uns noch nicht, daher weiß ich nicht viel darüber, aber er hat mir gestern diese Broschüre gezeigt, als wir uns über den Mord unterhielten.«

Jeppe griff nach dem bunten Prospekt. Format A5, ungefähr zwanzig Seiten, abgegriffen und vergilbt. Das Foto auf der Titelseite zeigte einen Fachwerkhof zwischen hohen Bäumen: Wohnstätte Sommerfuglen – psychiatrische Behandlungsinstitution für Kinder und Jugendliche.

Jeppe blätterte das Heft rasch durch. Ganz hinten gab es ein Gruppenfoto des Personals, das sich wie eine lächelnde Fußballmannschaft neben einer Fahnenstange auf dem Rasen aufgebaut hatte. Bettina Holte hockte ganz rechts in der vordersten Reihe und lächelte mit geschlossenem Mund, Nicola Ambrosio stand mit breiten Schultern und weißen Zähnen ganz hinten.

»Darf ich es mitnehmen?«

Malene Pedersen zuckte die Achseln.

»Danke.« Er sah Sara an. »Hast du jemanden angerufen?«

»Malenes Mutter ist unterwegs. Sie wohnt in Dragør und müsste eigentlich gleich hier sein.«

»Gut.« Vorsichtig tätschelte er Malenes Hand. »Meine Kollegin bleibt bei Ihnen, bis Ihre Mutter kommt. Sie können ihr in der Zwischenzeit die Namen von Nicolas Angehörigen und Freunden geben. Okay?«

Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Jeppe wusste, was sie erwartete, er kannte die einzelnen Phasen: Schock, Erkenntnis, Zorn und Depression. Er wusste, dass er ihr nicht helfen konnte, und verließ die Wohnung mit dem ihm wohlbekannten Gefühl der Unzulänglichkeit.

Auf der Treppe klingelte sein Telefon. Der Name auf dem Display verbesserte seine Laune ein wenig.

»Werner, vermisst du mich so gewaltig?«

»Nein, Kørner, aber offenbar bin ich einfach ein Pickel am Hintern, den du nicht loswirst.«

Gegen seinen Willen musste Jeppe schmunzeln. »Was kann ich für dich tun, Anette?«

»Ich will mich nur erkundigen, wie es bei dem zweiten Todesfall aussieht. Können wir vom selben Täter ausgehen?«

Er hörte im Hintergrund das Baby jammern.

»Erkundigen? Wozu musst du dich erkundigen? Sag mal, muss ich Svend bitten, dich in einem Sessel festzuschnallen, damit du dich entspannst und deine Elternzeit genießen kannst?« Jeppe trat in den Lärm der Amagerbrogade.

»Genießen? Das ist wirklich die letzte Vokabel, die man mit Elternzeit in Verbindung bringen kann! Scheiße, es ist hart!« Sie nahm den Hörer in die andere Hand und versuchte, ihre Tochter zu beruhigen. »Komm schon, Jeppe, erzähl mir etwas! Derzeit passiert nicht so viel in meinem Leben, und ich brauche etwas Unterhaltung und Abwechslung.«

Jeppe ging zur Norgesgade, wo sein Wagen stand. »Unterhaltung? Ja, aber gern. Was willst du wissen?«

Die Gegenfrage kam sofort. »Gibt es eine Verbindung zwischen den zwei Morden?«

Jeppe ging an einer Gruppe Teenagern vorbei, die sich mit ihren Mobiltelefonen beschäftigten. »Anette, ich kenne dich! Du kannst es nicht lassen, wenn du dich erst einmal eingemischt hast.«

»Jetzt hör aber auf! Was soll ich denn vorhaben? Mit dem Kinderwagen herumfahren und auf eigene Faust ermitteln?«

»Das sähe dir ähnlich!« Jeppe blieb stehen, er zögerte einen Moment. »Gut, okay, ein Wort. Eins! Wenn du darüber hinaus Abwechslung willst, musst du dir ein Netf‌lix-Abo leisten. Ist das klar?«

»Ja, zum Teufel. Sag schon.«

Jeppe blickte auf die Broschüre in seiner Hand. »Dieses eine Wort, das du von mir bekommst – und du versprichst, dass du es nicht verwenden wirst –, lautet: Wohnstätte Sommerfuglen, Sommerfuglen wie Schmetterling. Siehst du, jetzt hast du mir schon mehr als ein Wort entlockt. Und jetzt muss ich zu einer Obduktion. Grüß mir Svend und die Kleine.«

»Jeppe? Weißt du, was ich glaube?«

»Nein, was glaubst du?«

»Ich glaube, du vermisst mich.«
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Anette Werner legte das Telefon aus der Hand und blickte auf das kleine Mädchen, das an ihrer Brust eingeschlafen war. Vormittags schlief sie regelmäßig ein, zwei Stunden bis zum Mittagessen, und Anette legte sich dann normalerweise ebenfalls hin, um den entgangenen Nachtschlaf nachzuholen. Das wollte sie eigentlich auch jetzt tun.

Vorsichtig zog sie ihre schmerzende Brustwarze aus dem Mund ihrer Tochter und legte sie auf die Kissen am Ende des Sofas, die sie aus irgendeinem Grund der teuren Designerwiege vorzog.

Das vorsichtige Umbetten aufs Sofa verlief problemlos. Anette schloss den Still-BH, richtete ihre Bluse und setzte sich an den Esstisch, wo zwischen ungelesenen Zeitungen und der Milchpumpe das Laptop lag. Sie wollte nur einen kurzen Blick hineinwerfen, bevor sie sich hinlegte.

Wohnstätte Sommerfuglen. Eine Google-Suche ergab, dass es sich um ein Heim für psychisch kranke junge Menschen handelte, geleitet von einer Rita Wilkins, der das Gelände außerhalb von Gundsømagle auch gehörte. Ein privates Heim also, keine öffentliche Einrichtung, mit Platz für eine Handvoll Jugendlicher mit psychischen Leiden – mit Schwerpunkt auf Schizophrenie und Persönlichkeitsstörungen. Eine Website der Wohnstätte existierte nicht, und die weitere Suche ergab, dass das Heim vor zwei Jahren geschlossen worden war. Google Bilder zeigte aber gemütliche Teenagerzimmer, einen Fußballplatz und eine ländliche Umgebung mit Wald und See.

Jeppes Tipp war offenbar ein Hinweis darauf, dass es bei beiden Opfern eine Verbindung zu dieser Einrichtung gab. Bettina Holte war Pflege- und Gesundheitsassistentin, und auch ohne den Beruf des zweiten Opfers zu kennen, ließ sich vermuten, dass beide hier zusammengearbeitet hatten.

Aber eigentlich ging sie das nichts an. Anette klappte das Laptop zu und legte sich neben ihre kleine Tochter, griff nach einem Kissen und einer Decke und streckte sich in Seitenlage aus, die angenehmste Position für ihre chronisch schmerzenden Brüste. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen, hörte die leisen Atemzüge ihrer Tochter und ließ ihren müden Gedanken freien Lauf.

Bettina Holte hatte ihr bei den ersten Stillversuchen Gesellschaft geleistet, sie hatte beruhigend auf sie eingeredet und sie von ihren Schmerzen abgelenkt. Sie hatte über die hohen Anforderungen an junge Eltern gesprochen und über die Pflicht, allzeit für das kleine Wesen da zu sein. Anette hatte sie reden lassen, ohne sie wirklich ernst zu nehmen.

Sie drehte sich auf den Rücken, atmete tief durch, hob den Kopf und betrachtete die flimmernden Augenlider des Kindes – was träumte sie wohl? Dasselbe, was sie dachte, wenn sie wach war?

Apropos wach. Anette rief sich zur Ordnung. Sie sollte sich jetzt wirklich ausruhen. Es ging nicht an, dass sie ihre karge Schlafenszeit damit vergeudete, sich über einen Fall den Kopf zu zerbrechen, an dem sie nicht einmal mitarbeiten konnte.

Doch die Gedanken an Jeppe und den Fall ließen ihr keine Ruhe. Nachdem sie sich minutenlang hin- und hergewälzt hatte, schlug sie die Decke zur Seite und stand auf. Wenn sie schon nicht schlafen konnte, könnte sie ebenso gut arbeiten. Sie fuhr den Computer wieder hoch und hatte sich gerade die Adresse des geschlossenen Heims auf einem alten Umschlag notiert, als Svend aus seinem Arbeitszimmer trat.

»Ich dachte, du wolltest schlafen, wenn der kleine Furz schläft? Bist du nicht todmüde?«

Kosenamen waren Svends Spezialität. Eine seiner vielen liebenswerten Qualitäten. Heute reagierte sie jedoch genervt.

»Kannst du sie nicht einfach Baby nennen, bis wir ihr einen Namen gegeben haben?« Anette klappte den Computer schnell wieder zu.

»He, he, ich werde doch wohl noch selbst entscheiden dürfen, wie ich meine Tochter nenne?« Er blickte mit gerunzelter Stirn auf den Computer. »Was machst du da eigentlich?«

»Nichts.« Anette steckte den Umschlag in die Tasche ihrer Jogginghose und stand so abrupt auf, dass der Stuhl über den Boden schrammte.

Das Baby begann zu wimmern.

Svend legte den Kopf zur Seite. Vorwurfsvoll.

»Hör schon auf, offenbar ist sie nicht so müde. Ich kümmere mich um sie.« Anette nahm ihre Tochter vorsichtig in die Arme. Die kleine Wange war heiß, sie hatte wohl zu viel an. Es war schwer einzuschätzen, fand Anette, zu wenig, zu viel, nie passend.

Nie passend.

»Soll ich das Mittagessen vorbereiten?«, fragte Svend.

Mittagessen? Sie war so weit von ihren normalen physischen Bedürfnissen entfernt, dass sie ebenso gut hätte tot sein können. »Ja, danke, Mittagessen wäre schön. Ich versuche, das Baby zu beruhigen.«

Svend wandte sich der Küchentür zu. »Wollen wir sie nicht einfach Gudrun nennen, nach deiner Mutter? Gudrun ist doch ein schöner nordischer Name. Damit würden wir der Oma einen Gruß hinaufschicken.«

Sie hatten es schon so oft diskutiert. Anette wusste, dass es eine Liebeserklärung war, wenn er vorschlug, die Tochter nach ihrer verstorbenen Mutter zu benennen. Trotzdem gefiel ihr der Vorschlag ganz und gar nicht.

»Meine Mutter hasste diesen Namen. Was glaubst du, warum wir sie alle Didder genannt haben? Es gibt doch niemanden, der Gudrun heißen will!«

Anette sah den Blick ihres Mannes und hielt inne. Sie hatte ihn verletzt. Derzeit passierte das immer wieder. Er versuchte, sie zu verstehen und in Ruhe zu lassen. Aber das machte alles nur schlimmer.

»Ist ein Omelett okay? Wir haben sonst nicht viel im Kühlschrank.«

Sie nickte und wippte mit den Knien, um das Baby zu beruhigen. Svend ging in die Küche, und sie fuhr fort zu schaukeln, unrhythmisch, aber das war egal, solange sie sich nur bewegte.

Ihre Tochter beruhigte sich. Anette blickte hinaus in den ordentlichen Reihenhausgarten, auf Schneebeeren und Schmetterlingssträucher und die dunklen Schatten dazwischen.

Sommerfuglen. Eine Wohnstätte. Der Umschlag mit der Adresse brannte in ihrer Tasche.

*

Es war ungewöhnlich, dass Esther de Laurenti an einem ganz gewöhnlichen Dienstag Ravioli zum Mittagessen zubereitete. Seit Jahren hatte sie keine Pasta mehr selbst gemacht, sie erwartete auch keine Gäste. Nach einem langen Bad hatte sie ihren lavendelfarbenen Lieblingspullover angezogen und war mit den Hunden spazieren gegangen, dann hatte sie in Kochbüchern geblättert und eine Einkaufsliste geschrieben. Sie nahm sogar einen Umweg zu dem guten Käsegeschäft in Kauf, um ordentlichen Ricotta zu kaufen. Sie hatte Hunger. Zum ersten Mal seit langer Zeit wollte sie gern etwas kochen und essen: italienische Hausmannskost, dazu Gesellschaft und Wein.

Maria Callas lieferte die musikalische Untermalung, als Esther auf dem Tisch Mehl aufhäufte, Öl dazugab und anfing, den Teig zu kneten. Zwischendrin ließ sie sich von einer Phrasierung mitreißen und begleitete die Callas mit ihrem inzwischen recht dünnen Sopran, so dass Dóxa und Epistéme in ihrem Körbchen fiepten. Ihr war es egal, sie hatte Lust zu singen, zu lachen und zu leben.

Die Ravioli sahen ein wenig klobig aus, aber sie schmeckten gut. Und nachdem sie die Teilchen in einer Salbei-Buttersauce gewendet und mit Parmesan und Salz gut gewürzt hatte, schmeckten sie so ausgezeichnet, wie nur hausgemachte Pasta schmecken kann.

Esther gab die Ravioli in eine heiße Schüssel und griff nach der Weinflasche. Auf der Treppe wurde ihr klar, dass dies von Anfang an ihre Absicht gewesen war. Als sie die Klingel drückte, klopf‌te ihr Herz in der Brust wie bei einem Teenager, und sie starb hundert Tode, bis die Tür endlich aufging.

Alain sah noch besser aus als gestern. Entspannt und sexy wie ein Kater in der Sonne. Bartstoppeln, schwere Augenlider, zerwühltes Haar – hatte sie ihn geweckt? Er sah sie ein wenig desorientiert an, trat dann aber ins Treppenhaus und zog die Wohnungstür bis auf einen Spalt hinter sich zu.

»Chérie! Heute muss mein Glückstag sein!«

Wie charmant er doch war – Esther konnte es kaum glauben.

»Ich habe gerade das Mittagessen vorbereitet und dachte, ich könnte doch meinen neuen Nachbarn willkommen heißen.«

Alain zögerte einen Moment.

Esther bereute es bereits, mit der Schüssel nach unten gegangen zu sein, als er endlich antwortete. Seine Stimme klang belegt.

»Das ist vermutlich das Netteste, was ich je in Dänemark erlebt habe. Da kochst du einfach etwas und bringst es zu mir herunter, um mich willkommen zu heißen.« Er duzte sie jetzt einfach. »Du bist …«, er fasste sich an die Brust, »… du bist magnif‌ique. Danke!«

Alain griff nach der Schüssel, und Esther wusste plötzlich nicht genau, ob er nun vorhatte, die Ravioli entgegenzunehmen und sie in seiner Wohnung allein zu essen. Es entstand eine linkische Pause, in der sie beide die Hände an der Schüssel hatten. Esther überlegte, ob sie einfach umdrehen und gehen sollte.

»Natürlich essen wir zusammen. Und Wein hast du auch mitgebracht, bravo! Aber wir können nicht bei mir essen … Die Wohnung ist noch ein einziges Chaos, alles voller Kartons, nein, das geht nicht. Können wir zu dir hochgehen?«

Esther nahm die Schüssel lächelnd wieder entgegen. »Natürlich, gute Idee.«

»Ich muss mir nur gerade ein Hemd anziehen. Deck den Tisch, ich bin in zwei Minuten da.« Er schlüpf‌te zurück in seine Wohnung und schloss die Tür, bevor Esther auch nur einen Blick hineinwerfen konnte. Logisch wollte er keine Fremden in seine unaufgeräumte Wohnung lassen. Er war ein Perfektionist.

Esther stellte die Pasta bei niedriger Temperatur in den Ofen, um sie warm zu halten. Eigentlich hätten die Ravioli direkt nach dem Kochen gegessen werden müssen, aber das ließ sich nicht ändern. Sie wischte rasch den Esstisch ab, deckte die großen Teller, überprüf‌te ihr Spiegelbild und verfluchte die roten Wangen, die jedes Mal verrieten, wie aufgeregt sie war. Sollte sie eine Kerze anzünden, oder war das zu viel?

Eine Bewegung hinter ihr versetzte ihr einen Schrecken. Hatte sie vergessen, die Tür hinter sich zu schließen?

»Was zum Teufel machst du hier?«

Gregers!

»Mittagessen. Der neue Nachbar kommt. Wir wollten dich nicht stören –«

Gregers öffnete die Ofenklappe. »Ach, ich habe keinen Appetit auf Makkaroni. Was gibt’s noch?«

»Es gibt nichts anderes, und ich habe eigentlich auch nicht mit dir –« Es klopf‌te an der Tür, leise und höf‌lich.

Alain hatte es mit den zwei Minuten ernst gemeint.

»Ich komme schon! Wir sehen uns später, nicht wahr, Gregers?«

Esther lief in den Flur und hoffte, dass der tanzende Puls ihr nicht allzu deutlich anzumerken war.

Alain hatte sich ein zerknittertes und etwas zu kurzes Hemd angezogen, das graue Haar gekämmt und ein überwältigendes Parfüm aufgelegt. In der Hand hielt er einen Stab mit einem Klumpen zerknüllter Alufolie an der Spitze. Er bot ihn ihr an wie eine Blume, und Esther begriff, dass es genau so aussehen sollte.

»Leider habe ich es nicht mehr bis zum Blumenhändler geschafft. Eine Frau wie du verdient jeden Tag Blumen.«

Esther nahm die Silberpapierrose verlegen entgegen. Sie wusste selbst nicht so genau, was ihr unangenehmer war: die unbeholfene Blume oder die Worte, mit denen sie überreicht wurde.

»Na, komm rein. Wir sollten mit dem Essen anfangen, damit die Ravioli nicht schlapp werden. Die Wohnung kann ich dir später zeigen.«

Alain lächelte und zwinkerte.

Esther hatte das Gefühl, gegen ihren Willen etwas Einladendes gesagt zu haben. Nein, sie war diese Art der Konversation nicht mehr gewohnt. Sie ging in die Küche voraus und war sich plötzlich ihrer Unzulänglichkeiten peinlich bewusst: der Falten in ihrem Gesicht, des Staubs auf dem Parkett. Selbst die Hunde zeigten sich von ihrer schlechtesten Seite und knurrten den Fremden an. Durfte man sich überhaupt solche romantischen Gedanken erlauben, wenn man so alt und verbraucht war?

Gregers saß ungerührt am Esstisch vor einem der beiden Gedecke. Alain begrüßte ihn höf‌lich, und Gregers blickte Esther mürrisch an, als sei die Anwesenheit des neuen Nachbarn in gewisser Hinsicht ein Bruch ihrer Absprache.

»Soll er mitessen?«

Esther hätte ihn erwürgen können. »Gregers, mein Freund, ich habe dir doch erzählt, dass Alain zum Mittagessen kommt. Hast du das etwa vergessen?«

Die anschließende Stille war dick wie kalter Haferschleim. Und ebenso unangenehm. Gregers milchige Augen wanderten zwischen ihnen hin und her. Dann senkte er den Kopf, nickte ein paarmal und griff an die Tischkante, um sich zu erheben. Er schob den Stuhl zurück und stand mühsam auf. Esther wagte weder ihn noch Alain anzusehen. Erst ein Geräusch machte ihr klar, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Ein tiefes, heiseres Stöhnen, wie das unterdrückte Jaulen eines sterbenden Wolfs.

Esther sah Gregers an. Er presste beide Hände auf den Brustkasten, aschfahl im Gesicht, mit glänzenden, abwesenden Augen.

»Gregers, alles in Ordnung?« Keine Antwort. Keine Reaktion. »Gregers, sag doch was!« Esther schrie und schüttelte seinen Arm viel zu heftig. Er reagierte immer noch nicht.

Sie ließ ihn erst los, als Alain ihre Schulter berührte. »Er hat einen Herzanfall. Wir müssen einen Krankenwagen rufen.«

Zwölf Minuten verstrichen zwischen ihrem Notruf und dem Eintreffen der Ambulanz, zwölf endlose Minuten, die aber zugleich wie im Flug vorbeigingen. Dann wurde Gregers mit einem Sauerstoffschlauch in der Nase auf einer Bahre aus der Wohnung getragen. Esther hatte das Unwirkliche selbst schon einmal erlebt, sie hatte dem Tod so nah ins Auge gesehen, dass sie seinen Geruch kannte. Dennoch trafen die Angst und die Panik sie unvorbereitet. Erst als die Tür hinter der Besatzung des Rettungswagens zufiel, konnte sie wieder atmen, etwas hören, die Welt um sich herum wieder wahrnehmen.

Alain zog sie in eine Umarmung, die sie tröstete und beruhigte.

»Ich muss ins Krankenhaus. Gregers hat niemanden außer mir, und ich will dort sein, falls er … falls er mich braucht.«

Esther wand sich widerwillig aus Alains Armen.

Er nickte verständnisvoll und wischte ihr eine Träne von der Wange. »Du bist ein guter Mensch, Esther.«

Esther zog sich den dünnen, wasserdichten Mantel und die bequemen Sneakers an und griff nach ihrer Tasche und dem Telefon.

Alain sah ihr zu, schien aber nicht gehen zu wollen.

»Esther, es wäre doch schade, wenn das schöne Essen verkäme. Soll ich die Ravioli nicht einfach aufessen?«

*

Eine Person in einem Kapuzenpullover fuhr langsam um die Ecke am Østre Længdevej und bog in den Lindringsvej. Auf der Ladefläche seines Fahrrads lag ein Bündel unter einer Persenning. Wasser spritzte vom Vorderrad auf, als es durch eine Pfütze fuhr. Dann war das Fahrrad verschwunden.

»Das hier ist bisher die einzige Aufnahme, die wir vom Täter gefunden haben. Der private Wachdienst des Krankenhauses hat die Überwachung offensichtlich nicht ganz so gut im Griff, wie er es seinen Kunden gern weismacht. Die Aufnahme wurde um 05:43 Uhr gemacht. Weitere Videos von der Umgebung haben sie nicht. Wieder sieht es so aus, als sei er einfach so aus dem Nichts aufgetaucht.«

Jeppe trank einen Schluck des säuerlichen Kaffees und nahm sich vor, für den Automaten mal eine andere Sorte von Kaffeebohnen zu bestellen.

»Die Zeugenvernehmungen des Krankenhauspersonals haben begonnen, aber einer von uns muss hinfahren und den Kollegen helfen, sobald wir hier fertig sind.« Er trank den Becher aus, drückte ihn zusammen und warf ihn in den Papierkorb unter dem Schreibtisch. Das Team saß in seinem Büro, die Augen auf den Bildschirm gerichtet.

»Wir stehen jetzt vor einer neuen Situation. Zwei Morde an zwei Tagen, dieselbe Methode. Das bedeutet, dass wir vor allem nach Verbindungen zwischen den Opfern suchen müssen. Falck und ich kommen gerade von Nicola Ambrosios Obduktion, und um es kurz zu machen: Er starb genauso wie Bettina Holte. Schnitte von einem Schröpfmesser an beiden Handgelenken und an der einen Leiste, Spuren von Fesselungen und einem Knebel, Organversagen und Herzstillstand als Folge des Blutverlusts. Der Tod trat zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens ein. Habe ich etwas vergessen, Falck?«

Falck schüttelte nur minimal den Kopf, sein körperlicher Einsatz war auf das Notwendigste reduziert. Thomas Larsen beugte sich zu Sara hinüber und flüsterte ihr etwas zu, das die anderen nicht hören sollten.

Sie lächelte als Antwort.

Jeppe räusperte sich. »Saidani und ich haben die Freundin des zweiten Opfers heute Morgen vernommen. Er war Italiener, hier in Kopenhagen gemeldet, vierunddreißig Jahre alt, arbeitete in einer Kinderkrippe und fuhr nachts Taxi. Seine Freundin meint, er hätte letzte Nacht gearbeitet. Ist sein Auto aufgetaucht?«

Larsen strich sich die Haare hinters Ohr. »Es wurde auf einem Parkplatz am Tagensvej gefunden, nicht weit vom Fundort der Leiche. Ordentlich abgestellt und abgeschlossen. Die Spurensuche ist unterwegs.«

»Gut, aber ich glaube kaum, dass sie im Wagen etwas finden werden. Die Opfer weisen keinerlei Anzeichen von Gegenwehr auf; keine Wunden, keine Schlagspuren, keine DNA unter den Fingernägeln. Ich vermute, dass sie den Täter kannten und ihn oder sie freiwillig getroffen haben.« Jeppes Annahme stützte sich allerdings nur auf sein Bauchgefühl, und normalerweise legte er sich auch nicht so fest, das war Anette Werners Domäne. Aber solange sie nicht da war, musste das ja irgendjemand übernehmen.

»Die Familie in Neapel ist unterrichtet, die Eltern sind auf dem Weg nach Kopenhagen. Laut seiner Freundin ist Nicola ein ruhiger Typ gewesen, er hatte weder Feinde noch Schulden. Keine Drogen, soweit sie wusste. Aber die Opfer haben eine Gemeinsamkeit: Sie haben beide in einer Einrichtung für psychisch kranke Jugendliche gearbeitet.« Jeppe überflog seine Notizen. »Wohnstätte Sommerfuglen, Dybendalsvej in Gundsømagle bei Roskilde. Das Heim wurde vor zwei Jahren geschlossen.«

»Was macht ein Taxifahrer in einem Fürsorgeheim?«

»Das ist die Eine-Million-Kronen-Frage, Larsen. Offenbar ist es nicht notwendig, eine pädagogische Ausbildung zu haben, um mit psychisch kranken Kindern und Jugendlichen zu arbeiten.«

»Willst du mich verarschen?«

»Durchaus nicht, so ist es tatsächlich. Nicola Ambrosio hat als Hilfspädagoge in einigen Institutionen und Einrichtungen gearbeitet, unter anderem in der Einrichtung Sommerfuglen. Wegen des Datenschutzes wissen wir noch nichts über die ehemaligen Patienten des Wohnheims, aber wir kennen die Namen der Angestellten. Sara, hast du das Personal überprüft?«

Zu spät erinnerte sich Jeppe daran, dass sie sich im Dienst mit Nachnamen ansprachen.

Sara hielt die Broschüre der Wohnstätte hoch und zeigte nacheinander auf die Gesichter. »Bettina Holte, unser erstes Opfer, arbeitete als Gesundheits- und Pflegeassistentin in Sommerfuglen; von der Eröffnung der Einrichtung vor fünf Jahren bis zur Schließung vor zwei. Nicola Ambrosio war wie gesagt anderthalb Jahre als Hilfspädagoge dort und hatte feste wöchentliche Schichten. Die Leiterin – und Inhaberin – der Einrichtung, Rita Wilkins, hat mir bei den Informationen über das Personal geholfen –«

Jeppe hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Wo wohnt sie?«

»In Virum. Brede, um genau zu sein. Sie hat eine neue Institution eröffnet – irgendetwas mit Wald – ich habe es mir hier irgendwo notiert.«

»Wir werden sie als Erste vernehmen. Wer ruft an?«

Larsen schnippte mit dem Zeigefinger.

»Okay, Larsen. Und dann fahren wir hin, sobald wir hier fertig sind. Mach weiter, Saidani.«

»Die anderen Angestellten waren«, sie zeigte auf einen kahlköpfigen Mann im Fußballdress, »Kim Sejersen, festangestellter Pädagoge, und neben ihm …«, Saras Finger zeigte auf eine große, blonde Frau, »die Krankenschwester Tanja Kruse und der Psychiater Peter Demant.« Sie wies auf einen Mann mit rundem Gesicht und dunklen Locken.

»Machst du sie ausfindig und vereinbarst Termine? Falck und ich vernehmen sie dann.«

Sie nickte. »Rita Wilkins sagt, es gab noch ein paar Krankenschwestern in dem Heim, allerdings nur als Teilzeitkräfte. Sie konnte sich nicht an ihre Namen erinnern, hat aber versprochen, sie aus den alten Unterlagen herauszusuchen. Außerdem gab es einen Koch, der aber nicht auf dem Foto ist.«

»Einen Koch?«

»Ja, oder besser eine Art Hausvater, wie die Vorsteherin es nannte. Er hieß Alex. An den Nachnamen konnte sie sich nicht erinnern, vermutlich stand sie nach den schlechten Nachrichten unter Schock.« Sara legte die Broschüre zurück auf den Stapel Papier auf dem Schreibtisch.

»Ich habe die Computer der beiden Opfer untersucht – Nicola Ambrosios bisher nur oberflächlich –, aber nichts Verdächtiges gefunden, weder in den Mails noch bei den sozialen Medien. Allerdings zeigen ihre Telefondaten, dass beide an dem Tag, an dem sie ermordet wurden, einen Anruf von einer Prepaid-Karte entgegengenommen haben. Die Gespräche haben elf beziehungsweise sieben Minuten gedauert.«

Jeppe schaltete den Computer aus. »Das bestärkt mich in der Annahme, dass beide Opfer den Täter kannten. Die Wohnstätte scheint das Verbindungsglied zu sein, aber es ist zu früh, Schlüsse zu ziehen. Wir halten uns alle Möglichkeiten offen. Die Angehörigen der Opfer sind noch nicht aus dem Spiel. Wir behalten Michael Holte im Auge und überprüfen Nicola Ambrosios Background, mal sehen, vielleicht gab’s ja doch Feindschaften.«

Sara klopf‌te mit dem Kugelschreiber gegen ihr Kinn. »Wo kauft man eigentlich so ein Schröpfmesser? Weiß das jemand?«

»Im Internet, denke ich. Vermutlich sind solche spezialisierten Händler auf der ganzen Welt verstreut, so dass die Chance ziemlich gering sein dürf‌te, ausgerechnet den Versender zu finden, bei dem der Täter bestellt hat.«

Sara spitzte nachdenklich den Mund. »Ich untersuche es trotzdem, wenn du nichts dagegen hast.«

»Mach das.« Jeppe wandte sich an Falck. »Fährst du raus nach Bispebjerg und redest mit den Zeugen? Es wäre gut, wenn jemand von der Mordkommission die Kollegen vor Ort unterstützt.«

Falck sah aus, als überlege er, ob das etwas für ihn sei, dann nickte er. Jeppe stand auf und trat ans Fenster. Es regnete noch immer.

»Denkt darüber nach, ob das Leben in so einem Heim die potentielle Ursache für derart abscheuliche Morde sein kann. Haltet die Augen und die Ohren offen! Zwei Morde an zwei Tagen – es besteht durchaus das Risiko, dass er wieder zuschlägt. Wir müssen ihn stoppen. Oder sie.«

Jeppes Handy auf dem Schreibtisch klingelte. Larsen beugte sich vor und schaute indiskret auf das Display. »Mutter ruft an. Soll ich drangehen?«

Jeppe verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das erledige ich selbst, danke. Abfahrt in zehn Minuten.«

Während die Kollegen das Büro verließen, ignorierte Jeppe den Anruf und warf das Telefon irritiert zurück auf den Schreibtisch. Wäre Anette hier gewesen, hätte sie jetzt irgendetwas Passendes und Komisches gesagt und Larsen auf den Arm genommen. Vielleicht ist es ja DEINE Mutter, Larsen, die sich für den netten Abend gestern bedanken will.

Jeppe schüttelte den Kopf über sich. Verdammt, er sollte doch allmählich gelernt haben, etwas schlagfertiger zu sein.
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»Wenn wir gerade mal den Arm heben, dann komme ich besser an –«

Krankenschwester Trine Bremen versuchte, den älteren Patienten zur Zusammenarbeit zu bewegen, aber er hörte ihr nicht zu, sondern schaute sich mit tränenden Augen verwirrt im Zimmer um. Er war gerade mit Schmerzen in der Brust und ventrikulärer Tachykardie eingeliefert worden und hatte von ihren Kollegen offensichtlich etwas zur Beruhigung bekommen. Vielleicht war er aber auch dement.

Sie schaute auf sein Krankenblatt, das am Fußende des Bettes hing. Er hatte lediglich Aspirin bekommen.

»Gregers! Sind Sie wach?« Trine tätschelte ihm die Hand und versuchte, Augenkontakt zu bekommen. »Es gibt keine Anzeichen für einen Herzanfall, hören Sie? Sie können ganz beruhigt sein. Wir behalten Sie jetzt ein paar Tage hier und untersuchen Ihre Herzkranzgefäße, um herauszufinden, wieso Sie Schmerzen in der Brust haben.«

Der Patient schien sie langsam wahrzunehmen.

»Hej, mein Freund, ich heiße Trine. Möchten Sie einen Schluck Wasser?«

Er nickte und trank vorsichtig aus dem Plastikbecher, den sie ihm gegeben hatte. Dann zeigte er auf sein Herz und räusperte sich. »Ich hatte eine Ballonerweiterung vor … ich kann mich nicht mehr erinnern, wann das war.«

»Vor einem Jahr. Das steht in Ihrem Krankenbericht. Nur ruhig, wir wissen alles und haben die Dinge im Griff. Wie geht es Ihnen jetzt? Noch immer Schmerzen?«

Er stützte sich mühsam auf den Ellenbogen und sah aus, als würde er in sich hineinhorchen. »Vielleicht ein bisschen besser … Ich habe Durst.«

Trine goss den Plastikbecher noch einmal voll und ließ ihn trinken. Er bewegte sich wie in Zeitlupe, schien noch immer verwirrt zu sein.

»Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Gregers. Sind Sie dazu bereit?«

Zögernd nickte er.

»Ihnen ging es plötzlich schlecht. Können Sie beschreiben, wie genau sich das anfühlte? Schwindel? Schmerzen in der Brust?«

Wieder nickte er, ein wenig unsicher. »Das spannte so über der Brust. Und dann war ich weg.«

Trine notierte Angina Pectoris. »Sie waren weg?«

Er machte eine irritierte Handbewegung, als verstünde er selbst nicht ganz, was es war.

»Hatten Sie so etwas schon mal?«

Er zuckte ausweichend die Achseln. »Nicht sehr oft. Vielleicht ein-, zweimal.«

Das bedeutete aller Wahrscheinlichkeit nach, dass es ihm schon länger nicht gutging. Viele, vor allem männliche Patienten, weigerten sich einzusehen, dass sie krank waren. Trine kannte das schon.

»Rauchen Sie?«

Wieder diese irritierte Handbewegung. »Das ist viele Jahre her. Sagen Sie mal, bekommt man hier keinen Kaffee?«

»Sie müssen fasten, Gregers. Kein Kaffee heute.« Sie tätschelte seine Hand. »Und nun seien Sie so nett und helfen mir. Ich muss einen Katheter in Ihre Hand setzen.«

Er sah sie misstrauisch an. »Was soll das heißen? Wer hat das entschieden?«

Trine zählte innerlich bis zehn. Sie und Klaus hatten sich gestern wieder gestritten, sich angebrüllt, bis die Kinder aufgewacht waren und angefangen hatten zu weinen. Wie immer hatte es mit einem dummen Missverständnis begonnen und war dann über der Frage eskaliert, wer am meisten arbeitete, über den Schulausflug der Kinder und ihre enttäuschten Erwartungen. Manchmal schien es eine unüberwindbar große Aufgabe zu sein, einen gewöhnlichen, halbwegs funktionierenden Alltag für ihre kleine Familie aufrechtzuerhalten. Jetzt war sie müde, ihre Füße schwollen in den Stützstrümpfen an, und sie war einfach nicht mehr in der Lage, alte Querulanten zu ertragen.

»Ihnen wird eine Kontrastflüssigkeit in die Blutbahn gespritzt, damit wir sobald wie möglich eine sogenannte Myokardszintigraphie durchführen können. Darum müssen Sie fasten, und darum muss ich einen Katheter legen.«

»Ich will mit einem Arzt sprechen! Einem, der etwas zu sagen hat!« Er sah direkt durch sie hindurch, als ob sie nicht existierte.

Trine spürte, wie sich all die angestaute Frustration in ihrem Bauch sammelte. Die Mauer vor ihr, gegen die sie ihr ganzes Leben geprallt war und die sie jedes Mal gestoppt hatte, wenn sie meinte, effektiv genug, ordentlich, beliebt und erfolgreich zu sein. Die Karte mit dem Schwarzen Peter, die sie offenbar bei ihrer Geburt gezogen hatte. Mit einer resoluten Bewegung nahm sie die Hand des Patienten und begann, sie zu desinfizieren.

Er zog die Hand zurück. »Was zum Teufel machen Sie denn da? Ich will mit Ihrem Vorgesetzten reden!«

»Der wird dasselbe sagen wie ich: Sie brauchen einen Katheter, damit wir Ihnen Medikamente und etwas Schmerzstillendes geben können.« Wieder griff sie energisch nach seiner kraftlosen Hand und führte die Nadel an die dünne Haut des Handrückens.

Er heulte auf. »Verdammt, was ist denn das für eine Art und Weise, die Leute zu behandeln? Ich werde mich beschweren!«

»Die Nadel hat Sie doch noch überhaupt nicht berührt.« Trine sah, dass ihre Finger zitterten, sie musste die aufsteigenden Tränen unterdrücken. »Es ist Ihre eigene Schuld, wenn ich die Nadel nicht korrekt ansetzen kann. Sie müssen stillhalten.«

»Himmeldonnerwetter, ich nehme doch von Ihnen keine Befehle entgegen!«

Als er ihre Hand wegschlug, ertönte der Alarm. Nicht eine Patientenklingel, sondern der richtige Überwachungsalarm. Das bedeutete immer etwas Akutes.

Trine legte den Katheter beiseite und lief in Richtung des Alarms, der bei ihr und ihren Kollegen eine augenblickliche Reaktion und Einsatzbereitschaft auslöste. Instinktiv spürte sie einen Anflug von Glück. Ihre Kompetenz konnte über Leben und Tod entscheiden.

So schnell sie konnte, lief sie durch die weißen und grauen Korridore, vorbei an offenen Türen, Stühlen und Betten. Als sie atemlos Zimmer 17 erreichte, pumpten so viele Endorphine durch ihren Körper, dass sie geradezu berauscht war.

Eine kleinere Gruppe stand bereits an dem Bett direkt an der Tür, in dem eine gebrechliche Dame mit einer Infektion nach dem Austausch ihres Herzschrittmachers lag, wenn Trine sich richtig erinnerte. Oberärztin Buch war dabei, die Patientin zusammen mit einem Krankenträger und zwei Krankenschwestern wiederzubeleben: Pia hatte bereits das Beatmungsgerät, und Rebekka bereitete den Defibrillator vor. Anweisungen und Antworten flogen durch den Raum: »Puls?«

»Kein Puls. Kammerflimmern.«

»Klar zum Stoß. Unterbrechungen minimieren!«

»Herz-Lungen-Reanimation fortsetzen!«

Es war ein Organismus aus konzentrierter Energie, eine gut geölte Maschine, ein begehrter Klub. Trine trat ans Bett. »Soll ich das Adrenalin aufziehen?«

Die Oberärztin blickte sie flüchtig an. Sie war jung, nicht viel älter als sie selbst und als Klinikchefin neu. »Danke, Trine. Aber wir kommen zurecht.«

Die Zurückweisung schmerzte. Aber nur halb so sehr wie der kurze Blick, den Pia und Rebekka wechselten: Sie war nicht willkommen.

Trine drehte sich um und verließ das Zimmer, ohne etwas zu sagen. Sie ließ die Stimmen und das hektische Treiben hinter sich und ging in der Stille des Korridors zurück. Sie sollten nicht die Genugtuung erhalten, sie weinen zu sehen.

*

»Das kann doch nicht hier sein, oder?«

Jeppe hielt am Straßenrand und schaute aus dem Seitenfenster. Ein idyllischer See breitete sich blank und dunkel zwischen Trauerweiden und Buchen aus, deren Zweige bis zu den tiefhängenden Wolken am Himmel hinaufragten. Die Blätter hatten gerade angefangen zu welken und changierten von Flaschengrün über intensives Gelb bis Dunkelrot.

Auf der anderen Seite des Wagens lagen die weißen Gebäude des Brede-Werks, der Wiege der dänischen Industrie, unter denen das Wasser der Mølleå floss, die einst die Energie für die Kupferproduktion und die Tuchfabrik lieferte. Jetzt war das Werk ein Museum, man sah weder Arbeiter noch irgendwelche laufenden Maschinen, Stanzen und Fließbänder standen still.

Jeppe erinnerte sich flüchtig an eine Sonderausstellung über China, in die ihn seine Mutter mitgeschleppt hatte, als seine kulturelle Erziehung ganz oben auf ihrer Prioritätenliste stand. Damals wurde jedes Wochenende im Louisiana oder im Nationalmuseum verbracht, bei Vorstellungen im Theater Riddersalen oder bei Lesungen und griechischen Kunstfilmvorführungen in Originalsprache. Arme Mutter. Dass er Polizist geworden war, musste die Enttäuschung ihres Lebens sein.

»Das GPS sagt, noch ein Stück weiter in Richtung Freilichtmuseum.« Larsen zeigte durch die beschlagene Windschutzscheibe. »Geradeaus und dann den Hügel hinauf, da muss es irgendwo sein.«

Sie fuhren über das Flüsschen auf die hohen Bäume zu. Als die Straße den Hügel hinauf‌führte, fing es wieder an zu regnen.

»Es muss auf der rechten Seite sein.«

Jeppe hielt an einer Buchenhecke mit einem automatischen Eisentor, dahinter stand eine weiß verputzte Villa mit einem glänzenden schwarzen Ziegeldach. Ein diskretes Schild unter der Klingel an der Seite des Tores bestätigte, dass sie vor dem Jugendzentrum Waldesrand standen. Sie stiegen aus, und Larsen knallte die Wagentür so laut zu, dass es zwischen den Bäumen dröhnte. Abgesehen vom melancholischen Tropfen des Waldes war kein Laut zu hören. Beruhigend und erschreckend zugleich.

Das Tor glitt auf, noch bevor sie geklingelt hatten, in der geöffneten Haustür stand eine Frau von etwas über sechzig Jahren. Sie war mittelgroß, hatte kurze Haare, trug eine Brille und praktische Freizeitkleidung in verwaschenen Sommerfarben und rauchte eine Zigarette.

»Kommen Sie herein! Das Tor schließt automatisch.« Die Stimme und ihre graue Gesichtsfarbe bewiesen, dass die Zigarette in ihrer Hand bei weitem nicht ihre erste war. Rita Wilkins sah aus wie eine Frau, die hart gearbeitet und intensiv gelebt hatte.

»Wir feiern heute einen Geburtstag, es gibt noch Kaffee und Kuchen in der Küche. Setzen wir uns dorthin.« Sie nahm einen letzten gierigen Zug und drückte die Zigarette routiniert mit dem Hacken aus, bevor sie ihnen mit abgewandtem, zerstreutem Blick die Hand gab und sie dann durch einen Flur voller Regenjacken, Taschen und Schuhe führte. In der Küche lag eine geblümte Wachsdecke auf dem Tisch, Kinderzeichnungen hingen an den Oberschränken, und Stapel klebriger Teller der erwähnten Geburtstagsfeier standen im Spülbecken. Der Raum glich in jeder Hinsicht einer normalen Familienküche, nur in einem größeren Maßstab.

»Der Kaffee ist noch heiß, glaube ich. Nehmen Sie sich einfach!« Sie zeigte auf eine Thermoskanne und einige bunte Becher und fing an, die Teller abzuspülen und in die Spülmaschine zu räumen. Ihre Bewegungen waren ungelenk und beinahe verbissen, als wäre es ihr egal, dass sie lärmte oder riskierte, das Geschirr zu zerbrechen.

Sie setzten sich, Larsen schenkte ihnen Kaffee ein, während Jeppe sein Notizbuch zückte.

»Wie Polizeiassistent Larsen Ihnen bereits am Telefon erklärte, sind wir hier, um über die beiden Morde zu sprechen, die sich in den letzten Tagen in Kopenhagen ereignet haben. Beide Opfer haben in Ihrer alten Institution, dem Heim Sommerfuglen, gearbeitet –« Jeppe hielt inne, um ihr die Möglichkeit einer Reaktion zu geben, aber sie nickte nur und widmete sich weiter dem Geschirr. »Können Sie uns ein wenig über das Heim erzählen?«

Sie redete, ohne sich umzudrehen. »Nun ja, kurz gesagt, war Sommerfuglen eine Wohnstätte, die eine spezialisierte Rehabilitation von Kindern und Jugendlichen mit psychischen und sozialen Beeinträchtigungen anbot: Schizophrenie, Angst, Essstörungen und so weiter. Ernste Fälle, die aber nicht für eine Einweisung und stationäre Unterbringung ausreichten. Mein damaliger Mann Robert und ich eröffneten das Heim vor fünf Jahren mit einer kleinen Gruppe von engagierten Mitarbeitern. Es gab Platz für bis zu sechs Patienten.«

»Aber die Wohnstätte wurde vor zwei Jahren geschlossen. Wieso?«

Sie stellte das Wasser ab, suchte etwas in dem Schrank unter der Spüle, fand einen Scheuerschwamm und richtete sich wieder auf. »Alles hat seine Zeit. Die Jugendlichen wurden älter. Wenn sie achtzehn sind, werden sie ins System für Erwachsene überführt –«

Jeppe setzte seinen Kugelschreiber aufs Papier, ohne jedoch etwas zu notieren. »Sie hätten doch neue Patienten aufnehmen können?«

Sie zuckte die Achseln und stellte das Wasser wieder an.

»Gab es Probleme mit dem Personal?«

»Nein, wir waren eine tolle Gemeinschaft. Der Kern arbeitete eng zusammen, aber das ist auch die Voraussetzung: Man muss gut zusammenarbeiten können.«

Dennoch wurde das Heim nach drei Jahren bereits geschlossen.

»Es war also eine gut funktionierende Einrichtung?«

Sie zögerte einen Moment, noch immer stand sie mit dem Rücken zu ihnen. »Es gibt immer Herausforderungen, wenn man es mit psychisch Kranken zu tun hat. Und es kann durchaus harte Arbeit sein. Aber ja, Sommerfuglen war ein guter Ort.«

Sie sagte es mit einem traurigen Unterton in ihrer Stimme, den Jeppe nicht einschätzen konnte.

»Es waren einige Krankenschwestern angestellt –«

»Drei. Eine feste und zwei Aushilfen. Tanja Kruse hatte eine volle Stelle …«, sie schüttelte müde den Kopf, »ich habe es noch nicht geschafft, die beiden anderen Namen herauszusuchen, und auch nicht den Nachnamen von Alex. Die alten Verträge sind in irgendeiner Kiste auf dem Dachboden, ich hatte noch keine Zeit, mich durchzuwühlen.«

»Was ist mit den jungen Bewohnern? Wo sind sie hingezogen, als Sommerfuglen schloss?«

Sie stand jetzt regungslos an der Spüle und antwortete mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. »Sie wurden im System in alle Winde zerstreut. Wie wir alle.«

»Ist es vorstellbar, dass einer der Jugendlichen …« Jeppe suchte nach den richtigen Worten, »Grund hätte, sich an dem alten Personal zu rächen?«

Sie beantwortete die Frage nicht.

Jeppe tauschte mit Larsen einen Blick und wollte seine Frage gerade wiederholen, als Rita Wilkins das Besteck von einem Teller direkt ins Spülbecken kippte, um dann mit den Händen unter dem laufenden Wasserhahn reglos zu verharren. Zu seiner Überraschung sah Jeppe, dass sie weinte.

»Es tut mir leid, aber wir sind gezwungen, so direkt zu sein –«

Sie hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ich verstehe. Selbstverständlich müssen Sie so fragen. Es ist nur … alles ein bisschen heftig.«

Sie drehte den Wasserhahn zu, wischte die Hände an der Hose ab, trat an den Tisch und blickte Jeppe zum ersten Mal in die Augen. »Sie wollen wissen, was mit unseren Bewohnern geschah.« Sie holte tief Luft und atmete aus. Dann setzte sie sich auf den Rand eines Stuhls und legte die Handflächen auf den Tisch, als würde sie nicht darauf vertrauen, dass ihre Hände ruhig blieben, wenn sie sie nicht im Blick hatte. »Haben Sie von Pernille gehört?«

»Nein.«

»Pernille Ramsgaard war eine der vier Jugendlichen, die in Sommerfuglen wohnten. Sie hatte eine schwere Essstörung, es ging ihr zeitweilig sehr schlecht.« Rita Wilkens brach den Blickkontakt ab und drehte die Handflächen nach oben, um sie zu inspizieren, während sie redete.

»Vor etwas über zwei Jahren beging Pernille Selbstmord. Sie war erst siebzehn. Es ist so traurig, wenn sie den Glauben daran verlieren, dass eine Besserung eintreten kann.« Rita Wilkins griff nach einem Becher und hielt ihn Larsen hin, der sich sofort erhob und ihr Kaffee eingoss. Als der Becher halbvoll war, zog sie ihn zurück, so dass Larsen die Kanne hastig in eine senkrechte Position bringen musste, um die Tischdecke nicht zu bekleckern.

»Aber leider passiert so etwas. Wir haben für Pernille alles getan, was wir konnten, aber sie wollte einfach nicht mehr. Tragisch. Wirklich tragisch –«

»Haben Sie das Heim deshalb geschlossen?«

Sie blickte auf. »Die Eltern machten uns für ihren Tod verantwortlich.«

»Uns?« Jeppe verharrte mit dem Kugelschreiber über der nächsten leeren Seite seines Notizbuches.

»Mich und Robert. Das gesamte Personal.« Sie trank einen Schluck Kaffee, stellte den Becher ab und legte die Hände wieder flach auf den Tisch. »Sie meinten, es sei unser Fehler gewesen, wir seien für Pernilles Tod verantwortlich. Ihre Trauer und ihr Zorn waren verständlich –«

»Und auch begründet?«

Sie zuckte die Achseln. »Sie haben uns verklagt, kamen damit aber nicht durch. Trotzdem mussten wir die Wohnstätte aufgeben. Die Behörden entzogen uns von einem Tag auf den anderen das Pflegegeld. Eine Unterbringung kostet hundertfünfzigtausend Kronen im Monat. Pro Patient. Diese Summe konnten wir anderweitig nicht aufbringen.«

Rita Wilkins’ Kinn zog sich zusammen.

Jeppe zögerte. Die Frau war offensichtlich aufgewühlt. Warum hatte er dennoch das Gefühl, dass sie sehr genau trennte, was sie ihnen erzählte und was nicht?

»Hatten Bettina Holte und Nicola Ambrosio besonderen Kontakt zu Pernille? Mehr als die anderen?«

»Nein, nicht direkt.« Unvermittelt stand sie auf, ging zur Spüle und räumte weiter das Besteck in die Spülmaschine. »Der einzige Mensch, zu dem Pernille engeren Kontakt hatte, war ihre Vertrauensperson.«

Jeppe blätterte eine Seite in seinem Notizbuch zurück. »Kim Sejersen, der Pädagoge?«

»Ja. Aber wir alle waren Teil der Behandlung. Eine große Familie.« Sie warf die Tür der Spülmaschine zu und drehte an einem Knopf, bis sie anfing zu brummen.

»Ramsgaard, haben Sie gesagt? Pernille Ramsgaard?«

»Der Vater heißt Bo, die Mutter Lisbeth. Sie rufen mich regelmäßig an, ich habe ihre Adresse und Telefonnummer, wenn Sie mit ihnen reden wollen.«

Rita Wilkins ging zu einer Kommode, öffnete eine Schublade und nahm ein Adressbuch heraus. Jeppe sah, wie sie etwas auf einen Zettel schrieb. Er gab Larsen ein Zeichen, ihn entgegenzunehmen.

»Ruf an und frag, ob wir sofort kommen dürfen.«

Während Larsen telefonierte, überprüf‌te Jeppe sein eigenes Telefon. Monica Kirkskov vom Medizinischen Museum hatte geschrieben, sie hätte weitere Informationen und würde sich gern mit ihm treffen. Außerdem hatte seine Mutter zweimal angerufen. Wieso war sie nur so penetrant? Jeppe steckte sein Telefon in die Tasche und stand auf.

»Danke für Ihre Zeit. Rufen Sie uns an, wenn Sie die Namen Ihrer ehemaligen Angestellten gefunden haben oder wenn Ihnen noch etwas einfällt, das wir wissen sollten. Und passen Sie auf sich auf! Der Täter ist noch auf freiem Fuß, daher sollten Sie in den nächsten Tagen nicht allein aus dem Haus gehen.«

Rita Wilkins war bereits auf dem Weg in den Flur. Sie folgten ihr zur Haustür, wo sie sich sofort eine weitere Zigarette anzündete. Der Rauch stieg in die feuchte Waldluft empor. Ein paar Meter von der Tür entfernt drehte Jeppe sich um.»Wie hat sie sich eigentlich umgebracht? Pernille?«

Das faltige Gesicht zog sich beim gierigen Zug aus der Zigarette zusammen. »Sie hat ein Messer gestohlen, als sie Küchendienst hatte, und sich nachts in die Badewanne gelegt. Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Wir fanden sie erst am nächsten Morgen. Im Wasser.«
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Einer der Polizisten trug Uniform und war groß wie ein Model auf dem Cover eines Modekatalogs, der andere ein kleiner älterer Mann mit bunten Hosenträgern. Sie stellten sich als Polizeiwachtmeister Truelsen und Polizeiassistent Falck vor. Obwohl sie zurückhaltend agierten, fielen sie in der Abteilung auf, sie waren Fremdkörper und machten die Patienten nervös. Simon Hartvig begrüßte sie mit verschwitzten Händen. Uniformen hatten in einer psychiatrischen Abteilung nichts zu suchen. Die Leiche im Springbrunnen des Krankenhauses hatte bereits für genügend Unruhe gesorgt.

Er fummelte am Schloss des Personalraums der Abteilung U8 herum und scheuchte die Polizisten hastig hinein. Im Raum roch es noch immer nach Mittagessen, in der Spüle stapelten sich die Teller. Eigentlich hatte er versprochen, sie zu spülen. Simon Hartvig fühlte sich in der Gesellschaft der zwei Autoritätspersonen merkwürdig unsicher, was durch den Geruch von Salami und billiger Leberpastete noch verstärkt wurde. Eigentlich waren Beamte in der Abteilung nichts Ungewöhnliches, es kam durchaus vor, dass sie frisch eingewiesene Patienten begleiteten. Aber diese Situation war anders.

»Wir gehen davon aus, dass Sie von der toten Person wissen, die heute Morgen hier auf dem Krankenhausgelände gefunden wurde?«

Das Model hatte die Frage gestellt.

Simon nickte.

»Wir sprechen mit dem Personal sämtlicher Abteilungen des Krankenhauses und fragen, ob jemand etwas gesehen hat. Dürfen wir uns setzen?«

»Entschuldigung, natürlich.« Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. Die Polizisten folgten seinem Beispiel.

Es wurde still, und ihm wurde klar, dass sie von ihm eine Antwort erwarteten. »Natürlich habe ich von dem Toten gehört, aber leider weiß ich überhaupt nichts und habe auch weder etwas Relevantes gesehen noch gehört.«

»Wann haben Sie Ihren Dienst begonnen?«

»Gestern Abend um 22:00 Uhr. Ich habe in dieser Woche überwiegend Nachtschicht.«

Der Uniformierte sah auf die Uhr. »Eine lange Schicht.«

Simons Puls beschleunigte abrupt. Woran lag es, dass man bei Polizisten immer das Gefühl hatte, sie könnten einen durchschauen? »Nein, tatsächlich habe ich seit 12:00 Uhr frei, aber ich hatte noch eine Besprechung mit meinen Kollegen über ein Nutzgartenprojekt. Ich war sozusagen schon fast auf dem Heimweg –«

»Und Sie haben nichts Verdächtiges gesehen, weder hier in der Abteilung noch draußen?«

»Nichts.« Er hatte einen Kloß im Hals und räusperte sich. »Es war vollkommen ruhig. Mein Kollege und ich haben den größten Teil der Nacht geplaudert und Karten gespielt.«

»Vielleicht ein Lastenfahrrad auf dem Gelände des Krankenhauses –?«

»Hmm, nein.« Simon schüttelte den Kopf.

Die beiden Polizisten sahen sich an und standen langsam auf. Der Ältere sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Wo finden wir die Stationsschwester der Abteilung?«

Simon stand rasch auf. »Sie ist in ihrem Büro, ich werde sie holen.«

Er lief den Korridor hinunter und fand seine Kollegin an ihrem Schreibtisch. Sie stand mit einem nervösen Lächeln auf.

»Bin ich dran?«

»Ja, sie wollen jetzt dich sehen. Ich fahre nach Hause, ich hole mir nur noch meinen Mantel.«

»Ah, ja, du hast ja heute Abend wieder Nachtschicht.« Sie gingen zurück in den Personalraum, und die Krankenschwester begrüßte die beiden Polizisten. Als Simon seinen Mantel und Rucksack vom Kleiderhaken nahm, hörte er ihre Stimme hinter sich.

»Simon, hast du der Polizei von Isak erzählt?«

»Von Isak?« Er drehte sich um und bemühte sich, leichthin zu klingen. »Was meinst du?«

Sie zögerte. »Na ja, er muss doch beide Opfer gekannt haben. Aus seiner Zeit in Sommerfuglen.«

Simon blieb stehen, den Regenmantel halb angezogen, den Rucksack in der Hand. Der ältere Ermittler sah ihn mit einer senkrechten Furche zwischen den Augen ernst an. »Sie haben sicher Zeit, noch einen Moment zu bleiben?«

Die Art, wie er seine Frage stellte, schloss ein Nein als Antwort aus. Simon zog den Mantel wieder aus und setzte sich. Seine Schultern waren schwer wie Blei.

Der Ermittler räusperte sich. »Verstehe ich das richtig: Sie haben hier auf der Station einen Patienten, der in der Wohnstätte Sommerfuglen gewesen ist?«

Die Stationsschwester warf Simon einen Blick zu, aber er vermied jeden Augenkontakt. Dann nickte sie. »Ja, haben wir. Isak Brügger, siebzehn Jahre alt. Er wird bald achtzehn. Er wurde im Frühjahr eingewiesen, nachdem er in einem Heim in Næstved gelebt hatte, wo er untergebracht wurde, als Sommerfuglen schloss. Simon ist sein Betreuer.« Sie wandte sich ihm zu. »Du bist vermutlich derjenige, der ihn am besten kennt.«

Simon Hartvig nickte widerstrebend. Die Polizisten sahen aus, als ob sie ihn eingehend studieren würden. Allerdings ohne zu verraten, was sie dachten. »Wären Sie so freundlich, uns ein wenig über Isak zu erzählen?«

Simon zuckte die Achseln. »Ich bin erst seit einem halben Jahr sein Betreuer.«

»Was hat er?«

Die Krankenschwester mischte sich ein. »Wir dürfen bei einzelnen Patienten nicht ins Detail gehen. Aber die meisten unserer Jugendlichen leiden an Schizophrenie und anderen Persönlichkeitsstörungen in Verbindung mit weiteren Diagnosen.«

»Ist Isak gefährlich?«

Simon Hartvig blickte auf den Tisch. Wut drehte ihm mit einem Mal den Magen um. Alle Menschen können unter bestimmten Umständen gewalttätig werden, Diagnose hin oder her. Er hatte es am eigenen Leib erlebt.

Die Stimme der leitenden Krankenschwester verriet, dass auch sie diese Frage nicht kaltließ. »Isak kann ausgesprochen extrovertiert reagieren, wenn er sich unter Druck gesetzt fühlt. Aber er ist in Behandlung und unter ständiger Kontrolle des Personals.«

Der ältere Polizist sah sich in dem unpersönlichen Personalraum um, als hoffe er, in den Ecken eine bessere Antwort zu finden. »Ist ausgesprochen extrovertiert eine nette Umschreibung für gefährlich?«

Die Krankenschwester schaute hilfesuchend zu Simon. Als der nicht reagierte, seufzte sie. »Isak kann gewalttätig sein, wenn er extremem Druck ausgesetzt wird.«

Die beiden Polizisten schauten sich an. Dann beugte sich der uniformierte Beamte vor, stützte sich auf die Ellenbogen und kniff die Augen zusammen.

»Glaubt er, zwei verschiedene Personen zu sein?«

Die Stationsschwester konnte einen sarkastischen Tonfall nicht zurückhalten. »Schizophrenie ist eine übergeordnete Bezeichnung für Gemütskrankheiten, die den gedanklichen Prozess stören und Gefühlsreaktionen hemmen. Es handelt sich also um eine Spaltung von Gedanken und Gefühlen, nicht der Persönlichkeit. Isak ist ein netter, intelligenter Junge. Er hat nur einige Herausforderungen.«

»Kann er raus? Kann er das Krankenhaus verlassen, wann immer er will?« Diesmal hatte der ältere Ermittler gefragt und Simon dabei direkt angesehen.

Dieser wich dem bohrenden Blick aus und antwortete den bunten Hosenträgern. »Isak ist zwangseingewiesen. Er kann die Abteilung verlassen, aber nur nach Absprache und für Besuche zu Hause.«

»Mit dem roten oder dem gelben Papier?«

Die Zwangseinweisung wurde mit einem gelben Formular vorgenommen, wenn die Einweisung dem eigenen Wunsch des Patienten auf Besserung entsprach. Und mit einem roten, wenn der Patient eine Gefahr für sich selbst und andere darstellte.

»Ich verstehe nicht, warum Sie sich so für Isak interessieren. Er hat das Krankenhaus seit Wochen nicht verlassen, das wird Ihnen hier jeder bestätigen. Wie kann seine Verbindung zu seiner ehemaligen Wohnstätte für die Morde von Bedeutung sein?« Simon hörte die Irritation in seiner Stimme, obwohl er versuchte, sie zu zügeln.

»Zwei ehemalige Angestellte dieser Wohnstätte wurden ermordet, ein Opfer hundert Meter von hier gefunden. Dadurch ist es für uns wesentlich, so viel wie möglich über ihn zu erfahren. Rot oder gelb?« Die Stimme des älteren Ermittlers war schärfer geworden.

»Rot. Und damit ist er dann ja auch sofort verrückt, nicht wahr?« Simon setzte sich aufrecht hin. »Aber man bringt niemanden um, nur weil man schizophren ist.«

Die Polizisten tauschten einen weiteren Blick aus und erhoben sich. »Wollen wir sehen, ob Isak Lust hat, mit uns zu reden?«

Die Stationsschwester lächelte nervös. »Ja, schauen wir mal, ob Isak in der Stimmung ist, sich zu unterhalten. Aber ich muss die Aussage meines Kollegen unterstützen. Isak hat in dieser Woche nur kurze, begleitete Spaziergänge auf dem Krankenhausgelände unternommen, und unsere Patienten können wie gesagt die Abteilung nicht ohne unser Wissen verlassen.«

Simon erhob sich, öffnete die Tür und ging zu Isaks Zimmer voraus. Er klopf‌te und schaute hinein.

Die Krankenschwester und die beiden Polizisten stellten sich hinter ihn.

»Ich fürchte, er schläft.« Simon wandte sich den Polizisten zu. »Isak schläft bisweilen nachts sehr unruhig, es ist also nicht ungewöhnlich, wenn er tagsüber müde ist.«

Falck nickte kurz. »Können wir ihn nicht wecken?«

»Er wacht nicht auf, wenn er erst einmal eingeschlafen ist.«

»Dann werden wir wiederkommen.« Der Ermittler sah die Stationsschwester an. »Wir würden gern mit Ihnen zusammen die Sicherheitsvorkehrungen überprüfen, bevor wir den Rest des Personals befragen. Können wir das sofort erledigen?«

»Natürlich.«

Beide Polizisten verabschiedeten sich mit einem festen Händedruck von Simon Hartvig, bevor die leitende Krankenschwester sie mit in ihr Büro nahm. Er sah sie um die Ecke biegen und spürte, wie sich Erleichterung in seinem ganzen Körper ausbreitete. Dann betrat er das Zimmer. Isak lag schwer und fast regungslos da. Die Haut an den Wangen war durchsichtig und spannte sich über die hervortretenden Wangenknochen, der Körper zitterte vor überschüssiger Energie, die in kleinen Schaudern über ihn hinweglief, selbst im Schlaf.

Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete den schlafenden Jungen. Ob Isak sich im Klaren darüber war, wozu er wegen ihm gezwungen wurde?

*

Trauer vergiftet alles Lebende und nimmt ihm die Farbe. Trauer ist ein Nichts, das durch die Blutbahnen läuft, durch Blätter, Halme und Steine, bis nur noch die äußere Hülle von etwas zurückbleibt. Jeppe betrachtete das Heim der Familie Ramsgaard mit bebender Nervosität. Das Reihenhaus zeigte keinerlei Anzeichen von Vernachlässigung. Dennoch lag über dem Grundstück eine Tristesse, die bis ins Auto zu spüren war. Vielleicht lag es an der mit Flechten überzogenen Schaukel, die einsam im Wind schwang und längst zu klein war für die Kinder des Hauses, vielleicht am Namensschild, auf dem Pernille Ramsgaards Name auch zwei Jahre nach ihrem Tod noch zu lesen war.

Jeppe zog die Kapuze seines Regenmantels herunter und lauschte, ob sich im Haus etwas rührte. Larsen erreichte ihn in dem Moment, als die Tür einen Spalt weit geöffnet wurde. Ein kleines Gesicht in Bauchnabelhöhe schaute sie ängstlich an, ohne etwas zu sagen.

»Guten Tag, sind deine Eltern zu Hause? Wir haben eine Verabredung mit ihnen.«

Das Kind verschwand im Haus, ließ die Tür aber offen. Jeppe schob sie vorsichtig auf und trat in den dunklen Flur. An einer Seite standen zusammengefaltete Umzugskartons, die Glühbirne an der Decke war kaputt. Sie gingen an den Kartons vorbei in ein Wohnzimmer, wo sich Zeitungen und Kleiderhaufen auf den Möbeln stapelten; Staub lag in einer dicken Schicht auf allen Flächen. Auf einem Holzregal stand ein Familienfoto mit einem jungen Mädchen, bei dem es sich wohl um Pernille handelte. Sie lächelte mit geschlossenem Mund zwischen ihren Eltern und zwei anderen Kindern. Es musste vor vielen Jahren aufgenommen worden sein.

Auf einem verschossenen Sofa lag ein Mann mit geschlossenen Augen und Kopfhörer auf. Er hatte graumeliertes Haar, das ihm in dünnen Locken in die Stirn und seinen dichten Bart hing. Er musste an die sechzig sein und sah aus wie jemand, der sich schon lange nicht mehr um sein Aussehen kümmerte.

»Papa ruht sich aus.« Das Kind, das sich bei genauerem Hinsehen als Mädchen entpuppte, flüsterte. Sie sah aus, als sei sie zehn oder elf Jahre alt, allerdings war sie klein und schmächtig. »Mama ist nicht zu Hause.«

Mehr sagte sie nicht, sondern sah sie nur weiter mit ängstlichen Augen an.

»Wir müssen mit deinem Vater reden. Könntest du ihn wecken?«

Das Mädchen antwortete, indem es aus dem Zimmer lief.

Jeppe ging zum Sofa und legte vorsichtig eine Hand auf die Schulter des Mannes. Bo Ramsgaard öffnete die Augen und sah Jeppe verwirrt an. Er zog den Kopfhörer von den Ohren, setzte sich auf und strich die Locken aus der Stirn. »Sie müssen von der Polizei sein.«

»Und Sie sind Bo Ramsgaard?«

Er nickte apathisch.

»Wir müssen Sie ordnungshalber darüber informieren, dass Sie in der Sache beschuldigt werden könnten und daher nicht verpf‌lichtet sind, sich zu äußern.«

»Ja, ja!« Er schaltete die Musikanlage hinter dem Sofa aus. »Lisbeth ist nicht zu Hause.«

Jeppe sah sich nach einer Sitzmöglichkeit um, verwarf den Gedanken aber sofort. »Wollen Sie umziehen?«

»Vielleicht.« Bo Ramsgaard streckte sich vernehmlich und lehnte sich zurück.

»Wie mein Kollege Polizeiassistent Larsen Ihnen am Telefon erklärt hat, kommen wir wegen der Morde, die sich gestern und heute Nacht in Kopenhagen ereignet haben. Beide Opfer haben in der Wohnstätte Sommerfuglen gearbeitet, als Pernille dort lebte.«

»Halleluja!« Bo Ramsgaard hob beide Arme zum Himmel und schwenkte sie.

»Entschuldigung?«

»Vergessen Sie’s! Das war unpassend. Sie haben Fragen?«

Jeppe suchte nach einer Erklärung für den Ausbruch des Vaters, fand aber nichts in dessen Augen, die ihn ruhig anblickten. »Der Tod Ihrer Tochter tut mir leid. Darf ich Ihnen zunächst die Frage stellen, warum sie in Sommerfuglen wohnte?«

Der Vater blinzelte ein paarmal. »Weil sie zu krank war, um zu Hause zu wohnen.«

»Was fehlte ihr? Ist es okay, wenn ich mich danach erkundige?«

Bo Ramsgaards Lächeln war schmerzhaft. »Ich rede gern über Pernille, es ist viel schlimmer, nicht über sie zu reden … Pernille litt an Bulimie. Sie war eine Spitzenturnerin und bemühte sich, so dünn wie möglich zu sein. Wie im Rausch übergab sie sich nach jeder Mahlzeit und hasste sich hinterher dafür. Mit dreizehn fing sie an, sich selbst zu verletzen.«

Der Vater hob ein Kissen vom Boden auf und legte es sich in den Schoß. Er erzählte routiniert über die Krankheit seiner Tochter, aber Jeppe registrierte den tief‌liegenden Schmerz unter den Worten. Diesen Schmerz, den Eltern kennen, die ihren Kindern nicht helfen können.

»Wir haben alles versucht. In Pernilles Pubertät gab es eine lange Reihe von Einweisungen und Behandlungen. In die Wohnstätte Sommerfuglen zog sie nach einem Monat im Bispebjerg Hospital ein. Es war der Psychiater der Abteilung, der uns dazu riet. Peter Demant. Er hatte Verbindungen zur Wohnstätte.«

Der Vater fuhr sich mit der Hand durch seine dünnen Locken und seufzte schwer. Er hatte einen harten Zug um den Mund bekommen, als müssten die Lippen einen Gefühlsausbruch zurückhalten. »Pernille war ein sensibles Mädchen, empfindsam und zart. Sie war begabt und zielbewusst und turnte auf einem sehr hohen Niveau. Es war die Rede von der Nationalmannschaft und den Olympischen Spielen, bis … Meine Frau und ich unterstützten sie, sie war in Behandlung, und obwohl es Rückfälle gab, wurde es allmählich besser.« Beim Sprechen strich er wieder und wieder über das Kissen in seinem Schoß. »Die erste Zeit in Sommerfuglen war schon okay, doch dann … Sie fing wieder an abzunehmen, hatte nachts Schlafprobleme. Uns wurde erst klar, wie schlimm es war, als es bereits zu spät war.«

»Was war schiefgelaufen?«

Bo Ramsgaard schien die Frage nicht gehört zu haben. »Wir hätten sie herausnehmen sollen, wir haben darüber diskutiert, aber … es war nicht so einfach. Außerdem hatten wir zu diesem Zeitpunkt hier zu Hause selbst einige Schwierigkeiten.« Er blickte auf. »Es ist aus der Entfernung schwer zu beurteilen, ob die Umgebung für das eigene Kind falsch ist oder ob sie sich nur gerade in einer schlechten Phase befindet. Pernille hat sich der Wohnstätte und ihren Methoden gegenüber loyal verhalten, sie hat uns nichts erzählt.«

Jeppe zögerte. »Was ist passiert?«

»Sie war im Juli 2015 in den Ferien zu Hause. Da ging es ihr einigermaßen gut, sie war anfällig, aber aß und nahm am Familienleben teil. Als sie nach den Sommerferien zurück ins Heim kam, verging lediglich eine Woche. Dann konnte sie nicht mehr.«

»Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«

»Ja.«

Ein schmerzliches Zucken lief über das Gesicht des Vaters. Aber es war nicht nur ein Ausdruck von Schmerz. Es war Wut.

»Was konnte sie nicht länger ertragen?«

»Ich weiß es nicht. Sie hinterließ keinen Abschiedsbrief, und die Angestellten der Wohnstätte hatten keine Erklärung für das, was geschehen war.«

»Soweit ich Rita Wilkins verstanden habe, haben Sie Sommerfuglen anschließend verklagt?«

»Wir hatten ein sehr großes Bedürfnis, über Pernilles Tod zu sprechen. Wir wollten verstehen, was passiert war, aber die Angestellten verweigerten sich. Sie waren sehr nett in den Tagen unmittelbar nach ihrem Tod, als wir Pernilles Sachen abholten und erst allmählich begriffen, dass sie fort war. Aber in dem Moment, als wir anfingen, Fragen zu stellen, schickten uns alle zu Rita Wilkins, die aber jedes Gespräch ablehnte.« Sein Blick war starr und fern, als hätte sich etwas über seine Augen gelegt. »Man fragt sich ja immer auch selbst, ob man etwas hätte tun können. Aber wir fingen an, uns zu fragen, ob sie etwas hätten tun können. Was nicht getan worden war. Warum sollten sie sich sonst weigern, mit uns zu reden? Was versuchten sie zu verbergen?«

Jeppe schob einen der Haufen in die Mitte des runden Esstischs und setzte sich auf die Kante. Seine Beine entspannten sich, aber in seinem Gehirn überschlugen sich die Informationen.

»Was spielten Bettina Holte und Nicola Ambrosio für eine Rolle in der ganzen Geschichte? Hatte Pernille eine enge Beziehung zu ihnen?«

Der Vater zuckte widerwillig die Achseln. »Nicht besonders. Pernille kam mit allen gut aus. Sie stellte keine sonderlich großen Anforderungen an andere Menschen. Nur an sich selbst.«

»Ich gehe davon aus, dass Ihre Frau und Sie die beiden kannten? Können Sie mir etwas über die beiden erzählen? Wie waren sie?«

Bo Ramsgaard zog die Augenbrauen hoch, bis sie unter den grauen Locken verschwanden. »Was soll ich sagen? Sie waren durchaus freundlich, wenn auch nicht sonderlich tüchtig.«

Jeppe versuchte sich vorzustellen, was in dem Mann auf dem Sofa vor sich ging. Er sah gequält aus, wirkte aber auch merkwürdig unwillig. Versuchte er, etwas zu vertuschen? »Ich kann verstehen, dass es hart ist, über Pernilles Tod zu sprechen, aber wir haben zwei Morde aufzuklären, zwei sehr unangenehme Morde, und Ihre Tochter kannte die Opfer –«

Bo Ramsgaard schüttelte unwirsch den Kopf und wandte den Blick ab.

Jeppe zögerte. »Nur damit ich es verstehe: Sind Sie der Meinung, dass Rita Wilkins und ihre Angestellten eine Mitverantwortung für Pernilles Tod tragen?«

Der Vater verzog sein Gesicht, als würde er ein entsetzliches Geräusch hören. »Rita kannte offenbar die richtigen Menschen in der Gemeindeverwaltung, jedenfalls konnte sie die Zuständigen davon überzeugen, ihr Geld zu bewilligen, um eine Wohnstätte in ihrem Privathaus einzurichten. Einige der Angestellten waren nicht einmal ausgebildete Pädagogen! Die waren entweder inkompetent oder zu faul, um irgendetwas zu unternehmen –« Bo Ramsgaard ließ die Hand auf das Kissen fallen.

»Wo waren Sie in den Nächten von Sonntag auf Montag und von Montag auf Dienstag?«

Er sah Jeppe in die Augen, vollkommen ruhig. »Hier. Beide Nächte. Mit meiner Tochter und meiner Frau. Wir haben geschlafen. Oder es zumindest versucht. Seit Pernilles Tod ist das nicht mehr so einfach.«

»Und Ihre Frau kann bestätigen, dass Sie hier waren?«

Er breitete die Arme in einer resignierten Geste aus.

Jeppe akzeptierte es als Bestätigung. »Wo ist Ihre Frau?«

»Bei einem Kurs. In der Nähe von Växjö in Schweden. Sie kommt Donnerstag nach Hause.«

»Wir bräuchten bitte ihre Mobilnummer.«

»Telefone sind bei dem Kurs nicht zugelassen, aber es gibt eine Festnetznummer der Tagungsstätte für Notfälle …«

»Papa.« Das schmächtige Mädchen hatte sich ins Zimmer geschlichen und stand am Fußende des Sofas. »Wir sollen das hier für die Schule beantworten.«

Bo Ramsgaard lächelte seine Tochter müde an. »Ja, Schatz, ich komme gleich.« Er schaute demonstrativ auf die Uhr. »Entschuldigen Sie, ich muss ihr jetzt helfen und auch noch das Abendessen vorbereiten.«

»Wir sind sofort fertig –« Jeppe deutete mit dem Finger eine Minute an. »Wissen Sie etwas über die drei anderen Jugendlichen, die dort gewohnt haben?«

»Marie, Kenny und Isak? Mit ihnen haben wir auch versucht zu reden, aber die waren total verschlossen. Schotten dicht. Keine Ahnung, wo sie heute sind.« Er stand auf und warf das Kissen aufs Sofa. »Das Abendessen ruft. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Die Nummer der Tagungsstätte Ihrer Frau.« Jeppe stand ebenfalls auf und reichte dem Vater einen Block, der die Nummer aus seinem Telefonbuch abschrieb. »Gehört Ihnen übrigens ein Lastenfahrrad?«

»Ein Lastenfahrrad? Nein. Der ganze Vorgarten steht voller Kinder- und Erwachsenenräder, aber kein Lastenfahrrad. Haben Sie etwas Schweres zu transportieren?«

Jeppe ignorierte den Scherz, gemeinsam gingen sie zur Haustür. An der Tür blieb Jeppe einen Moment stehen, um seinen Regenmantel zu schließen, und wandte sich noch einmal um, als wäre ihm noch etwas eingefallen. »Was meinen Sie, wer könnte es auf das Personal von Sommerfuglen abgesehen haben?«

Bo Ramsgaard sah ihn aus dunklen Augen an. »Keine Ahnung. Aber wenn Sie es herausfinden, bin ich der Erste, der sich bei ihm bedankt.«
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Es gibt zwei Sorten von Menschen: diejenigen, die essen, um zu leben, und diejenigen, die leben, um zu essen. Anette hatte Svend in ihrem fünfundzwanzigjährigen Zusammenleben oft erklärt, dass er zur zweiten Kategorie gehöre. Wenn Svend morgens die Augen aufschlug, dachte er zuerst daran, was er abends kochen sollte. Häufig setzte er direkt nach dem Frühstück einen Teig oder ein Schmorgericht an. Eine weitere der Qualitäten, für die sie ihn so liebte.

Anette schob die Reste ihrer panierten Tiefkühl-Hühnerbrust auf dem Teller herum. So richtig fängt man aber erst an, etwas wertzuschätzen, wenn es nicht mehr da ist.

»Bist du fertig?« Svend griff mit einem fragenden Blick und ihrer Tochter auf dem Arm nach Anettes Teller.

Sie nickte und ließ ihn den Tisch abräumen, während sie ihr Glas Wasser leerte. Man muss viel Wasser trinken, wenn man stillt, am besten zwei Liter am Tag.

»Das war nicht die spannendste Mahlzeit, ich weiß, aber mir bleibt ja mit der Prinzessin nicht so viel Zeit zum Kochen.« Svend küsste das Baby auf seine dicken Wangen und lachte albern.

»Ist schon okay. Ich hätte ohnehin nichts dagegen, wenn ich bald wieder in meine Jeans passen würde.« Anette blickte auf die Fettpolster, die unschön an ihren Oberschenkeln lagerten. Gebärmaschine, Milchkuh. Wann würde sie wieder das Gefühl haben, dass ihr Körper ihr gehörte?

»Hast du daran gedacht, Windeln zu kaufen?«

Windeln! Die waren das Einzige, woran sie sich heute hätte erinnern sollen! »Ach, verdammt, ich hab’s vergessen. Entschuldige! Sind überhaupt keine mehr da?«

»Hm, na ja, wir kommen wohl gerade so hin –«

Anette sprang auf. »Ich schaffe es vor Ladenschluss noch bis zu BabySam, dann kann ich auch gleich Windeln mitbringen.« Sie lief in den Flur und zog die Regenjacke vom Kleiderhaken. »Im Kühlschrank steht Milch, damit kannst du ihr ein Fläschchen machen.«

Svend folgte ihr mit dem Baby, das anfing zu jammern. »Du musst wirklich nicht fahren. Wir haben noch ein paar –«

»Ich fahre! Es gibt nichts Schlimmeres, als keine Windeln mehr zu haben. Ist wirklich okay, ich brauche so oder so ein bisschen frische Luft.« Anette küsste ihre Tochter auf die Stirn und lief zum Auto. Erst als sie die Kupplung trat, fiel ihr ein, dass sie Svend keinen Abschiedskuss gegeben hatte.

Gundsømagle. Wenn sie sich beeilte, könnte sie in zwanzig Minuten dort sein. Ungefähr genauso schnell, wie es dauern würde, in den Laden nach Køge zu fahren. Sie musste sehen, ob sie es hinterher noch schaffte, Windeln zu kaufen.

Anette zog den Umschlag mit der Adresse des Heims aus der Tasche und gab sie ins GPS ein. Wenn die Polizeiführung wüsste, dass sie während ihrer Elternzeit Ermittlungen anstellte, würde sie auf der Stelle suspendiert. Aber sie wusste es ja nicht.

Nach wenigen Minuten hatte sie die Autobahn erreicht und gab Gas. Die Scheibenwischer peitschten über die Windschutzscheibe, und sie schaltete das Radio ein, ohne auf die Musik zu achten. Ausnahmsweise genoss sie es, nicht daran zu denken, wie es mit ihr weitergehen sollte.

Anette hatte nie größer über die Liebe nachgedacht. Entweder gab es sie, wie mit Svend und den Hunden, oder es gab sie nicht. In Wahrheit war die Liebe zwischen Eltern und Kindern doch eher ein modernes Phänomen. Sie würde wetten, dass ihre Urgroßeltern eine eher pragmatische Auf‌fassung ihrer Elternrolle gehabt hatten – es gab eine zusätzliche Arbeitskraft und jemanden, der sich kümmern würde, wenn man alt wurde. Ein Austausch von Gütern und Diensten wie in so vielen anderen Situationen, die letztendlich zum Ziel hatten, das Überleben der Art zu sichern.

Anette fuhr durch Østrup und beschleunigte erneut. Liebe konnte ebenso eine Bürde wie ein Geschenk sein, vor allem, wenn sie erwartet und gefordert wurde.

Etwas außerhalb von Gundsømagle lag der Dybendalsvej wie eine Furche zwischen umgepflügten Herbstäckern. Die verlassene Wohnstätte war leicht zu finden, denn es gab nur ein Haus an der Straße, auf das auch noch ein ZU-VERKAUFEN-Schild hinwies. Am Ende einer unebenen Zufahrt lag etwas versteckt hinter einer verwilderten Hecke Sommerfuglen. Ein Haupthaus mit zwei Flügeln, in einem klaren Blau gestrichen, rotes Ziegeldach, weiße Fenster und eine Fahnenstange auf dem Hofplatz. Dass der Ort nicht mehr bewohnt war, war an den Sperrholzplatten vor den Fenstern und dem Unkraut zu erkennen, das sich über dem Hof ausbreitete. Das Heim war vor zwei Jahren geschlossen worden, wieso war das Haus noch nicht wieder verkauft?

Der Regen schlug ihr ins Gesicht. Warum stand sie hier in der Dämmerung und wurde nass? Anette ging auf das Haupthaus zu und griff nach der Türklinke.

Es knarrte, aber die Tür war abgeschlossen. Allerdings hätte es sie sehr gewundert, wenn so ein verlassenes Haus nicht von Obdachlosen oder Jugendlichen für ihre Feten genutzt würde, irgendwo musste es einen Zugang geben.

An der Rückseite des Gebäudes fand sie eine Kellertreppe, die zu einer Tür führte, deren Schloss tatsächlich aufgebrochen war. Anette öffnete sie vorsichtig und trat in einen niedrigen Keller. Sie schaltete die Taschenlampe ihres Handys ein und schlich durch einen staubigen grauen Gang, vorbei an einem größeren Raum mit Klinkerwänden und einer Reihe von Metallregalen, die niemand hatte mitnehmen wollen. Sie drückte sich an einer offenen Kühltruhe vorbei und entdeckte kurz vor der Treppe zum Erdgeschoss eine weitere verschlossene Metalltür. Vielleicht war ja doch etwas von Wert im Keller zurückgelassen worden?

Vorsichtig ging sie die rutschigen Stufen der Treppe hinauf und hielt sich dabei gut am Geländer fest. Ihr Fuß stieß an eine Flasche, die klirrend die Betonstufen hinunterfiel und ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Plötzlich wurde sie sich ihres schlaffen Beckenbodens und ihrer nicht existierenden Bauchmuskulatur bewusst.

Das Erdgeschoss mit seiner hohen Decke schien auf den ersten Blick ganz wohnlich zu sein, wenngleich auch hier Berge von Müll lagen und es ebenso muffig roch wie im Keller. Sie leuchtete umher und fand eine Küche mit klaffenden Löchern in der Küchenzeile. Die Elektrogeräte waren wohl zu teuer gewesen, um sie zu hinterlassen. Ihre Schritte hallten zwischen den nackten Wänden der leeren Räume. Was war hier vorgefallen, warum hatten zwei Menschen nun auf die grausamste Art ihr Leben verloren?

Hinter der Küche öffnete sich ein langer Korridor mit Türen auf beiden Seiten. Sie öffnete die erste: ein Badezimmer. Danach ein Zimmer mit einem Einbauschrank, an der Tapete der Abdruck eines Bettes, das irgendwann dort gestanden hatte. Sie betrat das Zimmer und sah sich um, versuchte, sich die Atmosphäre einzuprägen, wie Jeppe es immer tat, spürte aber nichts anderes als ihre zunehmend gespannten Brüste. Sie musste bald wieder nach Hause.

Das nächste Zimmer sah auf den ersten Blick genauso aus. Anette leuchtete die leeren Wände ab. Ganz unten an den Bodenpaneelen, wo vermutlich das Bett gestanden hatte, stand etwas an der Wand. Sie ging näher heran. Ein Satz, in kindlichen Großbuchstaben und mit Filzstift geschrieben: NIEMAND SIEHT MARIE.

Marie? Anette machte ein Foto des Satzes. Als hätte sie eine Eingebung, überprüf‌te sie die Außenseite des Türrahmens. Tatsächlich, ein altes Namensschild. Das Zimmer war von einer Marie Birch bewohnt worden.

Anette kontrollierte auch die übrigen Türen, fand aber keine weiteren Namensschilder. Wer war Marie Birch, und wieso sah sie keiner?

Anette hörte in der Dunkelheit etwas am Boden scharren, zuckte zusammen und stieß mit der Brust an den Türrahmen. Vor Schmerz sank sie in die Knie und stöhnte auf. Eigentlich war sie zu alt, um sich vor unerwarteten Geräuschen in einem verlassenen Haus zu fürchten. Sie fluchte lauthals über sich selbst. Sie irrte hier allein in einem leeren Haus herum, das in Verbindung mit einer Mordermittlung stand, mit der sie nicht das Geringste zu tun hatte, während ihre kleine Tochter sie zu Hause vermisste. Es war absolut nicht in Ordnung!

Sie tastete sich durch die Dunkelheit in Richtung Ausgang, sie war außer Atem und wollte nur noch raus. Als ihre Hand endlich die Klinke fand, schwitzte sie so sehr, dass sie das Schnappschloss beinahe nicht aufbekam.

Als Anette den Motor anließ, zerriss ein Aufheulen des Wagens die Stille. Hastig fuhr sie den Feldweg zurück, ohne auf Schlaglöcher zu achten. Als sie die Landstraße erreichte, zeigte die Uhr am Armaturenbrett, dass sie über eine halbe Stunde in dem Haus verbracht hatte. BabySam hatte längst geschlossen. Nun musste sie weitaus schneller als die erlaubten achtzig Stundenkilometer nach Sengeløse fahren und entweder lügen oder die Wahrheit sagen, wenn sie nach Hause kam. Beides erschien ihr unmöglich.

*

Marie Birch schloss die Augen und sog die Meeresluft ein, bis sich in ihr ein Gefühl von Leichtigkeit einstellte. Es roch salzig, frisch und gut, mit Noten von Dieselöl, Tang, Holz und Leim. Ein Duft, der Bilder von Abenteuern und fernen Horizonten auf die Netzhaut zeichnete. Wie der japanische Garten, den sie einmal auf der Fensterbank ihres Zimmers angelegt hatte, nachdem sie ein Buch über japanische Puppen gelesen hatte. Sie hatte Steine und Zweige gesammelt und monatelang am Fenster ihres Zimmers Stoffreste und Kartons zerschnitten, geklebt und gefaltet. Sobald sie aus der Schule kam, war sie in ihrem Garten verschwunden – heimlich und voller Sehnsucht. Ihre Mutter hatte geweint, als sie den Garten sah. Ein paar Monate später hatte sie ihn weggeworfen.

Marie stand von der kleinen Bank vor ihrem Wohnwagen auf und setzte drinnen einen Topf mit Wasser auf. Den ganzen Sommer hatte sie auf Refshaleøen Kräuter gesammelt, Süßdolde und Schafgarbe, und sie unter dem Dach getrocknet. Nun trank sie die Kräuter als Tee.

Sie hatte sich dank Pernille angewöhnt, Tee zu trinken. Pernille hatte Tee getrunken, um ihren Hunger zu unterdrücken. Literweise kalorienfreien heißen Tee zwischen all den Mahlzeiten, die sie nicht zu sich nahm. Tee, um es sich gemütlich zu machen, Tee gegen den Hunger, Tee, um Tabletten hinunterzuspülen.

Marie goss das kochende Wasser über die Kräuter und sah zu, wie das Wasser Farbe annahm. Dampf stieg vom Becher auf und legte sich unter die Decke. Wie bei Mutters langen Bädern, nach denen der Dampf sich stundenlang im Badezimmer hielt. Einmal war die Tür so lange geschlossen, dass Marie schließlich hineinging. Sie fand ihre Mutter auf einem Schemel sitzend, der Frotteebademantel stand offen, die Hand war voller Tabletten, ihre Unterlippe bebte. Als die Mutter sie bemerkte, warf sie die Tabletten in den Mülleimer und ging zu Bett.

Am nächsten Morgen zog die Mutter sie an sich. Ich gebe mir so viel Mühe mit dir, Schatz. Ich gebe mir so viel Mühe, dass manchmal kein Platz mehr für mich da ist.

Marie fischte die Süßdolde aus dem Becher und verbrannte sich beinahe die Finger an dem heißen Tee. Sie setzte sich wieder auf die Bank und blickte auf das Spiegelbild der Stadt in dem dunklen Wasser. Zwei waren tot. Trotzdem war sie ruhig.

Hat man den größten Teil seines Lebens unter Panikattacken gelitten, hält man Ruhe niemals für etwas Selbstverständliches. Die Anfälle sitzen einem bis zum Schluss im Gedächtnis. Marie erinnerte sich an jeden einzelnen. Eines Morgens in Sommerfuglen erwachte sie mit Blut an den Schenkeln; ihre erste Menstruation und keine Mutter, mit der man darüber reden konnte. Sie war unvorbereitet und wusste nicht, was sie mit dem fleckigen Laken anstellen sollte. Bettina hatte die Situation in ihrer gewohnt robusten Art in die Hand genommen, ihr kommentarlos eine Binde gegeben und die Bettwäsche gewechselt. Aber beim Frühstück in der Küche hatte Bettina es dann allen erzählt. Nicola hatte ihr gratuliert und auf der Gitarre eine festliche Melodie gespielt. Marie hatte sich geschämt.

Hatte das Ereignis, dessen Bekanntgabe oder ihre eigene Unsicherheit den Anfall ausgelöst? Oder waren die Antidepressiva schuld, deren Einnahme ihr falsch und übergriffig erschien? Wie eine fremde Macht, die versuchte, sie von innen zu zerstören und ihr suizidale Zwangsvorstellungen und Klaustrophobie einzupflanzen?

Der Anfall kam überfallartig, auf dem Boden liegend erbrach sie das Frühstück und bekam einen trockenen Mund, als sie erklären wollte, was ihr fehlte.

Er hatte sich zu ihr gesetzt, viel zu nah. Was hatte er gesagt, während er ihr behutsam über die Stirn streichelte und seine Hände unangenehm an ihrer Haut klebten: Du musst keine Angst haben, Marie, ich werde dir helfen. Alles wird wieder gut.

Sie trank den Tee in kleinen Schlucken, er schmeckte bitter und gesund.

Die Angst, die sie jahrelang eingeschnürt hatte, schien jetzt weit weg zu sein. Es schien beinahe so, als linderten die Todesfälle ihre Seelenqualen. Als wischten sie die Erinnerung an Bettinas grobe Hände und an Nicolas unbeholfenes Gitarrenspiel weg. Sie hatte das Glück gehabt, dem System entkommen zu sein, sie kam nun allein zurecht. Alles war jetzt anders.

Sie musste ihn besuchen, obwohl sich ihr bei dem Gedanken, ein Krankenhaus zu betreten und mit Krankenschwestern und Pädagogen zu sprechen, der Magen umdrehte.

Doch es gab keinen anderen Weg.

*

»Fehlt dir sonst noch etwas?«

Esther de Laurentis Tonfall war freundlicher, als sie es meinte. Gregers machte es ihr hin und wieder nicht leicht – nein, sogar unmöglich –, normale Höf‌lichkeit und Fürsorge walten zu lassen.

»Ein bisschen Ruhe und Frieden ist doch wohl nicht zu viel verlangt?« Gregers warf dem armen Mitpatienten einen Blick zu, der unglücklicherweise im gleichen Zimmer untergebracht war.

Esther nahm das Tablett mit dem schmutzigen Teller vom Bett und trug es zu einem kleinen Tisch an der Wand. Sie hatte Gregers ein bisschen von ihrer hausgemachten Pasta mitgebracht, die Alain übrig gelassen hatte.

»Du solltest dich freuen, dass die Untersuchungen überstanden sind und du endlich wieder etwas essen darfst.«

»Diese Nudeldinger waren kalt.« Gregers zog wie ein verzogenes Kind die Decke unters Kinn. »Und ich bin auch nicht sonderlich scharf auf Makkaroni.«

»Tut mir leid, dass ich sie nicht hier am Fußende deines Betts aufwärmen konnte. Du hättest dir nur die Hühnchenbrust des Krankenhauses zum Abendessen bestellen müssen, wenn dir meine hausgemachten Ravioli nicht gut genug sind.« Esther zog den Vorhang zwischen den beiden Betten zu und lächelte den anderen Patienten dabei entschuldigend an. Die Streitereien fremder Leute mit anzuhören, ist ebenso komisch wie eine Wurzelbehandlung. »Du musst es nur sagen, wenn du deine Ruhe haben willst, Gregers. Ich bin nicht zum Vergnügen hier.«

Gregers schmollte, die Augen auf die dunklen Fenster gerichtet. Dann zeigte er auf den Sessel in der Ecke des Zimmers. »Du darfst gern noch ein bisschen bleiben.«

»Meine Güte, das ist aber nett von dir!«

Er räusperte sich. »Sei so nett und bleib noch ein bisschen, Esther. Mir gehen so dumme Gedanken durch den Kopf.«

Esther wusste, dass dies bei Gregers fast schon einer Entschuldigung gleichkam. Sie setzte sich in den Sessel und schenkte ihm ein Lächeln.

»Möchtest du mir von diesen Gedanken erzählen?«

Er senkte seinen Blick. »Es ist nur so, weißt du, ich frage mich, ob ich hier lebend wieder herauskomme. So in etwa. Ist aber nicht der Rede wert.«

»Ich kann mich auch einfach hier hinsetzen und Zeitung lesen, wie wäre das?«

Gregers nickte dankbar. Er sah müde aus.

Esther zog ihr Smartphone aus der Tasche und öffnete die Homepage der Politiken. Scrollte und fand den jüngsten Artikel über die Toten in den städtischen Springbrunnen. Sie hatte schon immer zuerst das Feuilleton und Artikel über Kriminalfälle gelesen. Könnte ja sein, dass sie auf wundersame Weise eine Inspiration hatte und wieder anfing zu schreiben.

Die Polizei bestätigte, dass es sich vermutlich bei beiden Morden um denselben Täter handelte, und suchte nach Zeugen, die ein Lastenfahrrad gesehen hatten, das angeblich etwas mit den Morden zu tun hatte. Außerdem baten sie darum, sich an die Polizei zu wenden, wenn man die zwei bislang unbekannten Krankenschwestern und den Koch namens Alex kannte, die in einer inzwischen geschlossenen Wohnstätte gearbeitet hatten. Der Journalist hatte einen ihrer ehemaligen Kollegen aufgespürt und mit ihm gesprochen. Esther stutzte bei seinem Namen: Peter Demant. Der Psychiater, bei dem sie gestern gewesen war, hatte mit den beiden Opfern zusammengearbeitet. Ihre Nackenhaare sträubten sich, während ihr ein fast schon angenehmer kalter Schauder über den Rücken lief.

Esther rief Jeppe Kørner an. Seit ihre Wege sich bei einem Mordfall im Vorjahr gekreuzt hatten, hielten sie Kontakt. Ja, mehr als das, sie waren Freunde geworden.

»Kørner.«

Er klang gestresst. Wie so oft.

»Hej, Jeppe. Entschuldige, der Fall hält dich sicher auf Trab.«

»Hej, Esther. Ja, das kann man wohl sagen. Bei dir alles in Ordnung?«

Plötzlich wurde Esther klar, wie lange sie sich nicht mehr unterhalten hatten. Sie hatte Jeppe noch nichts von ihrer Niedergeschlagenheit und ihrem Besuch bei dem Psychiater erzählt, es hatte also gar keinen Sinn, ihm zu erklären, dass sie wieder glücklich war. Sollte sie wirklich seine Zeit mit dem Bericht über ein zufälliges Zusammentreffen vergeuden, wenn er einen Doppelmord aufzuklären hatte? Und das nur, weil sie neugierig war?

Esther entschied, sich an das Wesentliche zu halten. »Gregers hat’s am Herzen. Er liegt hier neben mir, im Rigshospital.«

Jeppe seufzte am anderen Ende der Leitung. »Oh, nein. Tut mir leid. Ist er okay?«

»Ja. Oder wird er hoffentlich bald sein. Sie müssen ihn noch weiter untersuchen, um dann zu entscheiden, ob sie operieren oder nicht.«

»Soll ich kommen?«

Esther ging das Herz auf bei seinem Angebot. »Vielen Dank für die Anteilnahme, Jeppe, das bedeutet mir sehr viel. Aber ich weiß, wie beschäftigt du bist. Sagen wir, ich halte dich bis auf weiteres per SMS auf dem Laufenden. Dann sehen wir weiter.«

Esther verabschiedete sich und steckte das Telefon wieder ein. Dann schaute sie Gregers an und stellte fest, dass er eingeschlafen war. Die alte Haut! Hoffentlich konnten die Ärzte ihm noch eine Ballonerweiterung anbieten, damit die verkalkten Arterien es noch eine Weile taten. Er war zwar nicht mehr der Jüngste, aber eigentlich doch noch munter wie ein Straßenmusikant. Es wäre schade, wenn er nicht das Beste aus dem Rest seines Lebens machen könnte.

Sie packte ihre Sachen, zog den wasserdichten Trenchcoat an und wäre beinahe mit einer Krankenpflegerin zusammengestoßen, die mit einem Medikamententablett ins Zimmer kam.

»Huch, Entschuldigung. Ich wollte gerade gehen. Gregers ist eingeschlafen.« Esther flüsterte lächelnd und versuchte, sich an der Krankenschwester vorbeizudrücken.

»Sind Sie seine Frau?«

»Nein, nur eine gute Freundin. Ich habe ihm etwas zu essen gebracht.«

»Das ist aber nett von Ihnen. Na, dann hoffen wir mal, dass er gut schläft. Aber ich habe etwas dabei, sollte er aufwachen.«

Die Krankenschwester betrat das Zimmer.

Esther drehte sich zögernd um und sah sie an. Auf dem Namensschild stand Trine. Sie begann, dem anderen Patienten den Blutdruck zu messen, lächelnd und effektiv. Nach einer halben Minute schaute sie Esther fragend an, die noch immer an der Tür stand.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Nein, ich wollte nur … Gregers braucht kein Schlafmittel, er schläft immer wie ein Stein.«

»Wir kümmern uns schon um Ihren Freund«, sagte sie lächelnd.

Esther nickte und schloss die Tür hinter sich mit dem merkwürdigen Gefühl, dass sie im Krankenhaus bleiben sollte.

*

Der Geruch nach gebratenem Schwein hing schwer in der kleinen Kantine der Mordkommission. Jeppe öffnete ein Fenster, sammelte die Essensreste seiner Kollegen zusammen und warf sie in den Mülleimer.

Falck gähnte laut, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten, Larsen brachte jedem einen Pappbecher Kaffee. Selbst Sara nahm einen Becher, obwohl sie normalerweise nie Kaffee trank.

Jeppe goss Milch in seinen Kaffee und gähnte ebenfalls.

»Okay, Leute, fassen wir zusammen und verteilen die Aufgaben für morgen. Dann können wir alle nach Hause gehen und ein bisschen schlafen.« Er blickte auf seine Uhr, es war fast neun. »Falck, wie lief’s in Bispebjerg? Irgendwelche Zeugen für den Mord?«

Falck richtete sich mit ungewohntem Elan auf und ergriff das Wort: »Leider keinerlei brauchbaren Zeugenaussagen. Dafür hat sich aber herausgestellt, dass einer der Patienten der psychiatrischen Jugendabteilung in Sommerfuglen gewohnt hat und beide Opfer kannte.«

Falck machte eine Kunstpause und ließ die Nachricht wirken.

»Isak Brügger?«, warf Jeppe ein.

Falck nickte, offensichtlich enttäuscht, dass sein großer Moment geplatzt war. »Isak schlief leider, und es war nicht möglich, ihn zu wecken, so dass wir nicht mit ihm reden konnten. Das Personal behauptet jedenfalls, er habe das Krankenhaus die ganze Woche nicht verlassen. Es handelt sich um eine geschlossene Abteilung, die rund um die Uhr bewacht wird. Wir befragen ihn in den nächsten Tagen.«

Jeppe kniff die Augen zusammen. »Dass er beide kannte, ist vielleicht Zufall.«

»Ja. Oder auch nicht. Wir werden sehen.« Falck hob eine buschige Braue und steckte die Daumen unter seine Hosenträger.

Sara ergriff das Wort. »Ich habe den Psychiater Peter Demant und die Krankenschwester Tanja Kruse gefunden. Sie wohnen und arbeiten beide in Kopenhagen.«

»Wir vernehmen sie morgen.« Jeppe nickte Falck zu, um ihm zu signalisieren, dass er die Termine vereinbaren sollte.

»Aber ich konnte den Koch des Heims noch nicht finden. Es ist nicht so einfach, da wir nur den Vornamen Alex haben. Dasselbe gilt für die beiden Krankenschwestern, die als Teilzeitkräfte in Sommerfuglen gearbeitet haben und an deren Namen sich die Leiterin nicht mehr erinnern kann.« Sara klang enttäuscht, als würde sie sich ärgern, ihre Aufgabe nicht vollständig gelöst zu haben.

»Rita Wilkins hat versprochen, die Namen herauszusuchen. Wir rufen sie morgen an, damit wir weiterkommen. Wer gehörte noch zum Personal?«

»Der Pädagoge Kim Sejersen. Wir haben die Gewerkschaft gebeten, uns bei der Suche nach ihm behilf‌lich zu sein.«

Jeppe stand auf, um das Fenster wieder zu schließen. Der Geruch von Regen und Asphalt, der ihn immer etwas sentimental stimmte, strömte ihm entgegen, und er blieb einen Moment stehen, um ihn einzusaugen, bevor er den Fensterhaken wieder einrasten ließ und sich seinen Kollegen zuwandte.

»Larsen und ich haben Bo Ramsgaard, den Vater von Pernille, eine der Patienten, vernommen. Seine Tochter beging mit gerade mal siebzehn Jahren Selbstmord, obwohl sie in Behandlung war. Er behauptet, das Personal hätte seine Arbeit vernachlässigt und die Jugendlichen im Stich gelassen, er meint, sie hätten bei seiner Tochter nicht rechtzeitig eingegriffen. Er und seine Frau Lisbeth hätten dann das Gespräch mit den Angestellten gesucht, die jedoch alle abgeblockt haben. Dann haben sie Rita Wilkins und das Heim vor zwei Jahren verklagt und dafür gesorgt, dass es geschlossen wurde. Damit war der Fall offiziell beendet.« Jeppe setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Aber die Familie Ramsgaard hat ein nettes Rachemotiv.«

»Haben sie ein Alibi?« Sara stützte sich wie ein eifriger Teenager auf ihre Ellenbogen.

»Schwer zu sagen. Die Mutter nimmt an einem Kurs in Schweden teil, bei dem die Teilnehmer kein Telefon benutzen dürfen, irgend so ein Digital-Detox-Zirkus. Der Vater behauptet, sie sei zum Tatzeitpunkt mit ihm zu Hause gewesen, aber dafür gibt es bisher noch keine Bestätigung. Und er wirkt … na ja, ich weiß auch nicht – was meinst du, Larsen?«

Larsen blies sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich finde, er wirkt fucked up.«

Jeppe zuckte die Achseln. »Soweit einverstanden … Ausgehend von der goldenen Regel über Motiv und Möglichkeit glaube ich, dass wir Bo Ramsgaard im Auge behalten sollten. Ich habe veranlasst, dass ein Team über Nacht vor seinem Haus steht.«

Er schaute auf seine Uhr. »Wir müssen nach Hause und ein bisschen schlafen. Falck und ich vernehmen morgen Tanja Kruse und Peter Demant. Larsen, rufst du Rita Wilkins noch einmal wegen der anderen Namen an?«

»Mach ich.« Larsen reckte den Daumen in die Luft. »Ich könnte mir auch vorstellen, mir mal ihren Ex-Mann anzusehen, Robert Wilkins. Er war doch offenbar Mitinhaber der Wohnstätte?«

»Gute Idee.« Jeppe bekam Blickkontakt zu Sara. »Und Saidani –«

Sie lächelte und schaute in ihre Notizen. »Ich suche weiter nach den ehemaligen Patienten: Isak Brügger im Bispebjerg Hospital, Marie Birch, die vermutlich auf der Straße lebt, und Kenny Ewald, der irgendwo in Asien ist. Ich würde auch gern Pernilles –«

Sara wurde durch ein leichtes Klopfen an der Tür unterbrochen. Bevor jemand reagieren konnte, kam Monica Kirkskov tropfnass herein. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein breites Lächeln, als sie Jeppe sah.

»Da sind Sie ja.«

Jeppe erhob sich. »Monica, was machen Sie denn hier?« Er spürte die neugierigen Blicke der übrigen Ermittler, und aus dem Augenwinkel sah er, wie Thomas Larsen sich mit einem Grinsen auf seinem Stuhl aufrichtete. Sie war auch wirklich außergewöhnlich attraktiv, das musste Jeppe zugeben. Ihr dunkles regennasses Haar lag in Wellen über dem Gesicht, der Gürtel ihres Regenmantels betonte ihre Figur.

»Tja, Sie sagten doch, ich könnte einfach anrufen, wenn mir noch etwas einfallen sollte. Ich habe es tatsächlich vorhin versucht, aber … Egal, das Polizeipräsidium liegt auf meinem Heimweg vom Museum.«

Sie sah nur ihn an.

Jeppe wandte sich verlegen seinen Kollegen zu. »Das ist Monica Kirkskov, Expertin für alte medizinische Instrumente, unter anderem Schröpfmesser.«

»Störe ich?«

»Nein, schon gut, wir sind ohnehin so gut wie fertig.« Jeppe klatschte in die Hände. »Packen wir für heute zusammen.«

Er suchte Saras Augen, um ihr zu signalisieren, dass sie auf ihn warten solle, aber sie wich seinem Blick geschickt aus und verließ die Kantine, ohne sich zu verabschieden.

Larsen drückte sich mit einem anzüglichen Grinsen an Jeppe vorbei, bei dem der sich wie ein Playboy vorkam, der eine Verabredung hatte platzen lassen.

Jeppe machte eine einladende Geste. »Was haben Sie? Ich meine, mit welchen neuen Informationen kommen Sie?«

Monica lächelte verschmitzt. »Ich ziehe mir erst einmal den Mantel aus, wenn das okay ist?«

»Entschuldigung, es war ein langer Tag.« Jeppe stellte ihr einen Stuhl hin, blieb selbst aber stehen.

»Ich komme vorbei, weil ich in den Nachrichten gehört habe, dass Peter Demant in den Mordfall verwickelt ist.«

»Und Sie kennen ihn?«

Sie nickte. »Wir haben vor zehn, zwölf Jahren zusammen Medizin studiert, bis ich aufgegeben habe. Seitdem hatte ich keinen Kontakt zu ihm und kenne ihn auch nicht besonders gut, aber –« Sie runzelte die Stirn und lächelte vor sich hin, als sei sie nicht sicher, was sie nun sagen sollte. »Wie viel wissen Sie über Humoralpathologie?«

»Nur sehr wenig.«

»In der Antike glaubte man an den sogenannten humoralen Körper, der aus vier Flüssigkeitssystemen bestand, die im Gleichgewicht bleiben mussten: Blut, Schleim, gelbe Galle und schwarze Galle.«

»Lecker.«

Sie lachte. »Nicht besonders. Sämtliche Behandlungsformen betrafen die Körpersäfte, es ging immer darum, den Körper ins Gleichgewicht zu bringen. Indem man etwa den Kranken Brechmittel gab oder sie zur Ader ließ. Beispielsweise mit einem Schröpfmesser.«

Jeppe spitzte die Ohren.

»Die vier Körpersäfte waren mit den vier Jahreszeiten und den vier Elementen verbunden – tatsächlich war alles sehr ganzheitlich –, und auf dieselbe Weise teilte man die menschliche Natur in vier verschiedene Temperamente ein, je nachdem, von welchem Körpersaft man am meisten hatte. Der nachdenkliche Melancholiker hatte zum Beispiel zu viel schwarze Galle in sich, der freundliche, aber einigermaßen passive Phlegmatiker zu viel Schleim und so weiter.«

Sie sah ihn erwartungsvoll an.

Jeppe lächelte. Ihre sanfte Stimme traf ihn direkt in den Unterleib. »Das ist sehr interessant, aber ich sehe nicht –«

»Vielleicht ist es ja auch völlig verrückt, ich höre es selbst, aber –« Sie beugte sich vor, so dass er problemlos in ihren Ausschnitt sehen konnte. »Der Choleriker, der zu viel gelbe Galle hatte, war als Typus aggressiv und energisch. Er kombinierte schnell und galt als sehr selbständig und tatkräftig. In der Antike hätte man die meisten Mörder wohl als Choleriker bezeichnet.«

»Heute haben wir eine etwas andere Methode, um Täter zu klassifizieren.« Jeppe fragte sich, ob sie wirklich nur gekommen war, um ihm etwas vom antiken Menschenbild zu erzählen.

»Das ist mir bewusst. Aber einen Menschen mit einem Schröpfmesser zur Ader zu lassen, bis er stirbt, ist auch nicht gerade eine moderne Methode, jemanden zu ermorden. Daher ist es vielleicht ganz sinnvoll, die Dinge ein wenig historisch zu betrachten. Vielleicht aber auch nicht, das müssen Sie beurteilen.« Sie hob ihren Zeigefinger, um zu signalisieren, dass nun die Pointe kam. »Die Lehre von den vier Körpersäften und ihrem Zusammenhang mit Krankheit und Temperament stammt wie gesagt aus der Antike von Hippokrates, aber mit der Zeit wurde sie zu einer regulären anthroposophischen Temperamentstypologie weiterentwickelt, unter anderem von Rudolf Steiner. Laut dieser Typologie hat der Choleriker ein ganz bestimmtes Aussehen. Er ist klein und gedrungen, von aufrechter Gestalt mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und intensiven, dunklen Augen. Er geht zielgerichtet und schnell vor und hat in der Regel rotes oder dunkles Haar.«

Jeppe räusperte sich. Sie wedelte mit der Hand, um ihm klarzumachen, dass sie noch nicht fertig war. »Es klingt vielleicht albern, aber damals nannten wir Peter Demant hinter seinem Rücken tatsächlich den Choleriker, weil er exakt so aussah und dieses Temperament aufwies.«

Jeppe betrachtete sie, ohne etwas zu erwidern.

Sie schüttelte lachend den Kopf. »Okay, das ist jetzt vielleicht nicht gerade ein zwingender Beweis, aber es könnte ja sein, dass Sie es dennoch irgendwie gebrauchen können.«

Monica Kirkskov lächelte, und Jeppe war einen Augenblick nicht ganz klar, was er eventuell gebrauchen könnte. Er streckte die Hand aus.

»Auf jeden Fall herzlichen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind.«

Sie kam langsam auf die Beine, nahm ihren Regenmantel und zog ihn an, ohne dass dieses kleine, geheimnisvolle Lächeln verschwand. Erst als sie den Gürtel zugeknotet hatte, gab sie ihm die Hand, was einen Moment zu lange dauerte.

Jeppe brachte sie zum Aufzug. »Danke für den Besuch, es war … interessant.«

Sie brachen den Blickkontakt erst ab, als die Fahrstuhltür aufging und sie in die Kabine trat. Ihr Lächeln war das Letzte, was er sah, als die Tür sich wieder schloss.

Saras Büro war leer. Er hatte damit gerechnet, schließlich musste sie ihre Mutter ablösen, die auf die Töchter aufpasste. Jeppe kontrollierte sein Telefon. Sie hatte ihm weder geschrieben noch angerufen, und als er anrief, nahm sie nicht ab. Er wartete eine Weile, dann versuchte er es noch einmal, erneut vergeblich. In dieser Nacht sollten sie offenbar nicht miteinander schlafen.

Jeppe warf die Tasche über die Schulter, zog die Kapuze hoch und ging hinaus in den Regen zu seinem Fahrrad.
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Das Kreischen der rostigen Bremsen eines Müllwagens drang ins Turmzimmer und weckte Jeppe aus seinem unruhigen Schlaf. Als Erstes überprüf‌te er sein Telefon, um zu sehen, ob an diesem Morgen eine Leiche in einem der Kopenhagener Springbrunnen gefunden worden war. Glücklicherweise nicht. Dafür hatte ihm Monica Kirkskov eine SMS geschrieben, er könne gern anrufen, wenn er weitere Fragen hätte. Anytime.

Sara hatte nichts von sich hören lassen, und während Jeppe vollständig erwachte, überlegte er, was mit ihnen los war. Er hatte das Gefühl, die Verliebtheit und bebende Unsicherheit seiner Teenagerjahre noch einmal zu erleben. Was wollte sie mit ihm? Und was wollte er eigentlich mit ihr? Eine Familie gründen oder nur Spaß haben, solange sie zusammen waren?

Als Erwachsener hat man’s wirklich nicht leicht, dachte er und schwang die Beine über die Bettkante.

Mit einer kalten Dusche versuchte er, einen klaren Kopf zu bekommen. Schlechter Schlaf war – neben Rückenschmerzen und unnötigen Sorgen – eines der weiteren Geschenke, die das Leben für einen bereithielt, wenn man älter wurde.

Seine Mutter war früh gegangen, wahrscheinlich ins Hallenbad, aber sie hatte ihm ein kleines Frühstück mit Brot und einem gekochten Ei auf den Tisch gestellt. Außerdem stand dort eine Konservendose mit Makrelen, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen war, und eine Tüte Reis. Manchmal war sie morgens ein wenig verwirrt. Die Geste war rührend, und Jeppe wusste beides zu schätzen – das Frühstück und dass sie nicht da war. Morgens zog er es vor, allein zu sein. Manchmal auch den Rest des Tages.

Jeppe kochte sich einen Kaffee und setzte sich an seinen Computer, um Mails durchzugehen. Sein Kontakt zu Interpol bestätigte, dass sich ein lange vermisstes Schwesternpaar auf dem Heimweg befand. Sie wurden aus ihrem Versteck in Australien über Frankfurt zurück nach Dänemark gebracht; in Kopenhagen erwartete sie ein Gerichtsverfahren. Es war nicht leicht gewesen, sie zu finden und die Auslieferung zu erwirken, daher knackte Jeppe zufrieden mit den Fingern und bedankte sich umgehend bei seinem Interpol-Kontakt.

Um 08:45 Uhr hielt ein schwarzer Opel Vectra an der Ecke Nørre Allé und Sankt Hans Torv, um Jeppe abzuholen. Polizeiassistent Falck konnte kaum über das Lenkrad des im Verhältnis zu ihm überdimensioniert wirkenden Autos sehen.

Jeppe schaute ihn skeptisch an.

»Soll ich nicht besser fahren?«

»Nein, nein, alles gut. Spring rein.«

Jeppe setzte sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Erst als er ganz ruhig dasaß, betätigte Falck den Blinker und reihte sich vorsichtig in den Verkehr ein. Mit Tempo zwanzig rollte er auf eine Kreuzung zu, als die Ampel auf Rot schaltete. Falck stieg derart auf die Bremse, dass Jeppes Stirn der Windschutzscheibe gefährlich nah kam.

»Hoppla, die ist rot.«

Jeppe setzte sich wieder zurecht und ignorierte Falcks munter wippende Augenbrauen.

»Warum können Dinosaurier nicht klatschen?«

Jeppe seufzte. »Keine Ahnung, Falck. Weil ihre Arme zu kurz sind?«

»Nein, weil sie ausgestorben sind!« Falcks Lachen dröhnte durch den Wagen.

Jeppe lehnte sich an die Beifahrertür und sah zu, wie sein Atem die Scheibe beschlug.

Als sie Kopenhagens altes Universitätsviertel erreichten, bog Falck in die Sankt Peders Stræde und fing an, nach einem Parkplatz zu suchen.

In den kleinen mehrstöckigen Häusern aus dem 18. Jahrhundert gab es Bars, vegetarische Restaurants und ausgefallene Secondhand-Läden, in den schmalen Gassen wechselten sich pittoreske Idylle und Punk auf eine verwirrend schnelle Weise ab. Die Einheimischen nannten ihr Viertel »Pissrinne«, nicht nur wegen der vielen Kneipen, sondern auch, weil die Menschen früherer Jahrhunderte ihr Vieh in den engen Straßen hatten pinkeln lassen.

Falck drehte den Zündschlüssel um, arbeitete sich hinter dem Lenkrad hervor und zeigte auf ein pastellgrünes Haus mit einem Fetisch-Laden im Erdgeschoss. »Ihre Werkstatt ist im ersten Stock. Ich habe gesagt, wir kommen um neun.«

An der Tür angekommen, drückte er eine Klingel, auf der Reborn Dolls / Tanja Kruse stand. Einen Moment später öffnete sich der schmale Eingang des Hauses, auf abgetretenen, alten Treppenstufen stiegen sie hinauf in den ersten Stock.

In dem rostroten Türrahmen stand eine große, füllige Frau, die einen farbenfrohen Poncho über pinkfarbenen Gamaschen trug und einen Kaffeebecher in der Hand hielt. Sie war ungefähr fünfunddreißig Jahre alt, ungeschminkt und hatte noch feuchte Haare von ihrer morgendlichen Dusche. Als sie die beiden sah, zeigte sich auf ihrem Gesicht ein breites Lächeln.

»Guten Morgen und willkommen! Der Kaffee steht bereit.«

Freundlich lotste sie die beiden Ermittler in eine niedrige Einzimmerwohnung mit schiefem Dielenboden und augenscheinlich zugigen Fenstern. Als würde man direkt ins Kopenhagen des 18. Jahrhunderts eintreten, wären da nicht das elektrische Licht und die digitalen Geräte gewesen.

An den Wänden der Wohnung standen Regalsysteme und Möbel voll mit farbigen Stoffen, Werkzeug, Farbtöpfen und nicht identifizierbaren Dingen. Auf einer altertümlichen Werkbank mitten im Zimmer stand eine Kanne mit dampfendem Kaffee neben einem schlafenden Baby.

»Ich lege Amalie gerade woanders hin, dann können wir uns hier hinsetzen.«

Tanja Kruse hob das kleine Mädchen vorsichtig hoch und legte es auf eine Liege in der Ecke des Zimmers. Erst als sie das Bündel ablegte, bemerkte Jeppe, dass es nicht lebte. Tanja Kruse sah seinen Blick, wieder zeigte sich ihr breites Lächeln.

»Auch wenn es nur Puppen sind, leben sie für diejenigen, denen sie gehören. Ich weiß schon, dass das nicht ganz einfach zu verstehen ist, aber so ist es nun einmal.«

»Darf ich?«

Sie nickte.

Jeppe beugte sich über die Puppe. Sie hatte runde Wangen, einen Schnullermund und dicke Ärmchen, weiches Babyhaar und winzige Finger. Jeppe konnte es kaum glauben, dass es sich um eine Puppe handelte, so echt sah sie aus.

Tanja reagierte auf seinen fragenden Blick. »Manche Menschen sammeln Modellflugzeuge, andere Puppen. Für Menschen wie mich, die keine Kinder bekommen können, ist das eine enorme Erleichterung.«

»Sie produzieren sie hier?«

»Ja. Amalie ist meine eigene Puppe, aber ich stelle Puppen auf Bestellung für Sammler aus der ganzen Welt her. Es gibt einen großen Markt dafür.«

Sie zog Barhocker an die Werkbank und goss ihnen Kaffee ein. Jeppe setzte sich und bemerkte eine andere Puppe, die in einem Korb unter der Bank lag. Ihr fehlten Haare und Hautfarbe, ganz offensichtlich war sie noch nicht fertig. Auf dem Bauch war das Foto eines richtigen Babys angeheftet.

»Die ist für eine Kundin aus North Carolina, deren Kind tot geboren wurde. Nun erschaffen wir die kleine Micah aus Vinyl, damit der Verlust nicht ganz so schwer ist.«

Jeppe unterdrückte einen kalten Schauder. Puppen, die nach toten Kindern modelliert werden, das bereitete ihm entschieden Unbehagen. Er legte sein Notizbuch auf die Bank, suchte nach einem Kugelschreiber und konzentrierte sich.

»Heißt das, dass Sie nicht mehr als Krankenschwester arbeiten?«

»Nein.« Wieder lächelte sie. »Nach Sommerfuglen habe ich beschlossen, die Sache mit den Puppen ernsthaft anzugehen und meine eigene Firma zu gründen.«

Jeppe nickte. »Nun ja, Sie wissen sicherlich, weshalb wir hier sind –«

Sie legte den Kopf schief. »Ja, furchtbar, daran zu denken … ganz unbegreif‌lich, dass sie auf diese Weise sterben mussten.«

»Sind Sie so freundlich und erzählen uns etwas über die Wohnstätte?«

»Was wollen Sie wissen?«

Jeppe ignorierte den eindringlichen Blick der Puppe aus dem Korb. »War es ein angenehmer Arbeitsplatz? Wie waren Ihre Kollegen und die Jugendlichen, die dort gelebt haben?«

Sie zupf‌te sich nachdenklich an den Lippen, es schien eine schlechte Angewohnheit zu sein. »Es ist inzwischen ein paar Jahre her, aber man kam den Menschen ja doch sehr nah. Nicola, ein unglaublich netter Kerl, und dieser Psychiater, Peter Demant, war tüchtig, das muss man ihm lassen. Rita, die Leiterin, hatte eine feste Hand. Aber das war ja auch nötig.«

»Was meinen Sie mit fester Hand?« Jeppe rutschte mit seinem Stuhl etwas zur Seite, damit die Puppe im Korb ihn nicht länger anstarrte.

»Das ist notwendig, wenn man es mit solchen Jugendlichen zu tun hat. Das war harte Arbeit! Jeder von ihnen war auf seine Art total süß und nett, aber auch … herausfordernd. Ja, auch herausfordernd.«

»Sprechen Sie von Isak Brügger?«

Sie wich seinem Blick aus.

»Sie werden mich nicht dazu bringen, irgendetwas Schlechtes über meine Patienten zu sagen.«

Jeppe hob beide Hände zu einer verständnisvollen Geste. »Ich bitte Sie keineswegs darum. Aber wir haben zwei Mordfälle, die mit Sommerfuglen in Verbindung stehen. Zwei Ihrer alten Kollegen sind tot –« Er sah sie an und ließ sie den Gedanken selbst zu Ende denken.

Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die sich unterschiedlich interpretieren ließ. Entweder war ihr der Gedanke unangenehm, oder sie versuchte, sich zu erinnern. »Isak. Er war ein unglaublich süßer, netter Junge, aber wenn er eine schlechte Phase hatte, konnte er auch ziemlich aggressiv werden. Wir waren nicht so viele Erwachsene, also mussten wir ihn zwischendurch fixieren, bis er sich wieder beruhigt hatte.«

»Sie haben ihn gefesselt?« Jeppe hörte den Hauch von Verärgerung in seiner Frage, aber er konnte es nicht mehr rückgängig machen.

»Es ist einfach, über die Psychiatrie zu urteilen, wenn man selbst nicht mit psychisch Kranken zu tun hat. All diese Leute, die auf ihren hohen Rössern sitzen und erwarten, dass wir die, die aus der Reihe tanzen, in Schach halten.« Sie spuckte die Worte regelrecht aus. »Wie soll man eine angemessene Fürsorge und Versorgung gewährleisten, wenn es ständig an Personal fehlt?«

Jeppe nickte. »Das war nicht als Kritik gemeint.«

Tanja Kruse seufzte schwer. »Manchmal brauchte Isak eine Weile, um herunterzukommen und sich zu beruhigen. Und dann war das einfach die beste Form, denn so wurde keiner der anderen in Mitleidenschaft gezogen.«

»Können Sie uns etwas über die drei anderen Bewohner erzählen?«

»Sie waren nicht so extrovertiert. Marie war ein nettes Mädchen, allerdings extrem verschlossen und gehemmt durch heftige Angstanfälle. Sie sonderte sich ab, ich glaube nicht, dass sie sich bei uns Erwachsenen geborgen fühlte. Ständig lief sie weg und antwortete nicht, wenn man sie etwas fragte. Ihre Mutter hatte Selbstmord begangen, als sie elf Jahre alt war. Kenny war vollkommen anders. Er kam aus einer liebevollen Großfamilie auf einem Hof bei Lemvig. Er hatte ADHS und war hyperaktiv und unkonzentriert, aber man konnte die meiste Zeit problemlos mit ihm umgehen.« Tanja Kruse hatte sich wieder einigermaßen gefasst.

»Und dann war da noch Pernille, die später Selbstmord beging. Was können Sie uns über sie erzählen?«

Tanja Kruse stand auf und ging in eine kleine Küche, goss sich ein Glas Wasser ein und kam zurück zur Werkbank. »Pernille hatte eine Essstörung. Sie war ein reizendes Mädchen, aber unglaublich sensibel, sie hatte keinerlei Filter. Sie konnte für uns singen und tanzen, um dann innerhalb weniger Minuten in ein ganz tiefes Loch zu fallen.«

Sie blickte ihre Puppe an, als könnte sie das bestätigen.

»Was glauben Sie, warum hat Pernille Selbstmord begangen?«

Der Klingelton von Falcks Handy unterbrach sie. Er blickte aufs Display, stand mühsam auf und ging ins Treppenhaus, um den Anruf entgegenzunehmen.

Tanja Kruse sah ihm nach und antwortete nachdenklich. »Das bin ich so oft schon gefragt worden. Ich weiß es nicht. Ich glaube, es gibt niemanden, der es wirklich weiß. Aber Kims Tod war wohl entscheidend.«

Sie goss sich mehr Kaffee ein und wischte mit ihrem Daumen einen Tropfen vom Becherrand.

»Kim?«

»Kim Sejersen, ihre Vertrauensperson. Er starb ganz plötzlich vor drei Jahren. Ein Jahr später brachte sich Pernille um. Sie hatte sich sehr eng an ihn gebunden. Es war so tragisch. Sie war ein nettes Mädchen, ich hatte sie sehr gern.«

Deshalb hatten sie ihn nicht finden können. Noch einer der Angestellten der Wohnstätte, die nicht mehr am Leben waren. Wieso hatte Rita Wilkins nicht erwähnt, dass er tot war?

»Wer hat gefragt?«

Sie sah ihn verständnislos an.

»Sie haben gerade gesagt, dass Sie schon oft nach Pernilles Tod gefragt worden wären. Wer hat gefragt?«

»Na ja, die Familie, oder? Pernilles Vater hat häufig hier angerufen. Und nicht nur bei mir, sondern bei der gesamten Gruppe. Das war ein bisschen anstrengend, aber er trauert schließlich –«

Jeppe notierte sich Bo Ramsgaard und unterstrich den Namen.

»Wo waren Sie in den vergangenen beiden Nächten?«

»Ich bin gestern Mittag mit meiner Lebensgefährtin aus einem verlängerten Wochenende in Ystad zurückgekommen. Es ist billiger, wenn man dort von Sonntag bis Dienstag wohnt. Ein Spa-Hotel, wirklich schön.«

»Ich gehe davon aus, dass Ihre Freundin das bestätigen kann?«

Sie lächelte. »Ich gebe Ihnen ihre Nummer, dann können Sie selbst anrufen und sie fragen. Sie heißt Ursula Wichmann.«

Jeppe stand auf. »Danke für den Kaffee. Es ist möglich, dass wir noch einmal Kontakt zu Ihnen aufnehmen müssen. Und passen Sie auf sich auf. Ich will Ihnen keine Angst machen, aber –«

Sie nickte ruhig: »Ich sorge dafür, dass ich in der nächsten Zeit nicht allein bin.«

Tanja Kruse begleitete Jeppe mit ihrer Puppe im Arm bis zur Haustür und verabschiedete sich. Jeppe fragte sich, ob die Puppe zu dem Spa-Wochenende mitgekommen war oder zu Hause bleiben musste, ganz allein.

Falck stand auf der Straße und telefonierte noch immer. Als er Jeppe sah, beendete er das Gespräch und schloss den Wagen auf.

»Larsen und Saidani haben Kontakt zu Kenny Ewalds Eltern, die bestätigt haben, dass er in Manila wohnt«, brummte Falck, während er am Sicherheitsgurt fummelte. »Er arbeitet in einem Nachtclub und war seit bald einem Jahr nicht mehr in Dänemark.«

»Dann ist er aus dem Spiel. Was ist mit Marie Birch?«

»Noch immer wie vom Erdboden verschluckt. Sie hat keine Familie und offensichtlich auch keinen Kontakt zu irgendwelchen Behörden, seit sie achtzehn ist. Nach der Schließung von Sommerfuglen endet die Spur. Saidani meint, dass sie sich vielleicht im Milieu rund um den Hauptbahnhof aufhalten könnte, aber den Kollegen dort ist sie nicht bekannt.« Falck fuhr los. »Sonderbare Dame, diese Tanja.«

Jeppe grinste überrascht. Es kam ausgesprochen selten vor, dass Falck mitteilte, was er dachte. »Ja, man könnte sie durchaus als einzigartig bezeichnen.«

»Ich mach mir nichts aus Puppen.«

Wieder musste Jeppe grinsen. »Da bin ich ganz deiner Meinung, Falck.«

*

»Verdammt noch mal!«

Simon Hartvig fluchte über sich selbst, während er in seinen Manteltaschen wühlte. Abgesehen von der Fahrradlampe und einem alten Gummiband waren sie leer. Er schlug mit der Faust auf die weiße Wand des Personalraums und fing noch einmal an zu suchen. Nach einem weiteren ergebnislosen Versuch erinnerte er sich, dass er den Tablettenstreifen in die Vordertasche seines Rucksacks gesteckt hatte. Er zog den Reißverschluss auf, drückte eine Tablette heraus und schluckte sie ohne Wasser.

»Hast du die Brötchen gebacken?«

Er drehte sich um und sah Gorm mit erhobenen Augenbrauen in der Tür stehen.

»Nun ja, mit irgendetwas muss man sich doch die Zeit vertreiben, wenn man Nachtschicht hat.«

Gorm schloss die Tür und nahm ein Brötchen aus dem Brotkorb. »Hattest du wirklich Zeit zu backen? Ist das Dinkelmehl?« Gorm schmierte Butter auf eine Hälfte und biss ab.

Simon schüttelte den Kopf. »Bio-Weizen und Emmer. In der eigenen Kornmühle gemahlen und mit Sauerteig gebacken.«

»Schmeckt gut.«

Simon betrachtete ihn. »Ich dachte mir, dass es dir schmecken würde.«

Gorm setzte sich und sah ihn mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen an. Gorm war eigenartig! Freundlich und professionell, aber man wusste nie genau, woran man bei ihm war. Ein gebranntes Kind, dachte Simon oft, wenn Gorm durch die Abteilung ging, den Fahrradhelm tief in die Stirn gedrückt, mit stechendem Blick, der stets unruhig hin und her wanderte. Aber in diesem Moment war er ruhig, Gorm sah ihn mit prüfendem Blick direkt an.

Simon ging zur Spüle, um seine Backutensilien abzuwaschen. »Dieser Teig klebt verdammt gut fest, wenn man ihn trocknen lässt –«

Er sah sich nach Gorm um, der noch immer das Brötchen in der Hand hielt und ihn betrachtete. Es wurde still im Raum.

Die Stationsschwester öffnete die Tür und unterbrach den seltsamen Moment. »Hmm, hier riecht’s aber gut. Habt ihr Isak heute Morgen schon gesehen?«

»Nein, ich glaube, er ist in seinem Zimmer.« Simon stellte das Wasser ab.

»Er hat Besuch! Ein junges Mädchen, das sagt, dass sie ihn kennen würde. Sie wartet draußen am Empfang.« Die Stationsschwester lächelte nervös. »Es wäre schade, wenn er sie verpassen würde. Schaust du mal, ob er wach ist?«

»Natürlich!« Simon stellte erleichtert die Rührschüssel ab und trocknete sich die Hände an der Hose. »Ich hole ihn.«

Als er ins Zimmer kam, lag Isak im Bett und starrte an die Decke. Er stupste ihn an. »Hey, Champ, du hast Besuch.«

Isak drehte sich langsam um und sah ihn an.

»Ein Mädchen. Sie sagt, ihr kennt euch.«

»Ein Mädchen?«

Isak hatte sich in weniger als einer Minute angezogen. Auf dem Weg aus dem Zimmer blieb er instinktiv am Regal stehen und zog ein Buch heraus.

Im Raum der Stille wartete ein junges Mädchen auf einem der pinkfarbenen Sitzsäcke. Sie war klein und schmächtig unter ihren diversen Kleiderschichten aus Wolle und Leder, unter einer Strickmütze ragten verfilzte Dreadlocks hervor. Ihre etwas zu kurzen Hosenbeine zeigten schmutzige Knöchel über ausgetretenen Mokassins. Simon kam sie bekannt vor, aber er konnte sie nicht einordnen.

»Hej, Isak.«

Isak blieb stehen und starrte sie an.

»Immer ein Buch in der Hand, so erinnere ich mich an dich.«

»Guten Tag. Ich bin Simon.« Er streckte die Hand aus. »Nett, dich kennenzulernen.«

Sie nahm seine Hand nicht, schaute ihn nur aufmerksam an. Ihre großen grauen Augen trafen ihn. Dieser Blick! Noch immer genauso scharf und gefährlich, genauso unvorhersehbar.

Es war lange her. Damals hatte sie kurze Haare gehabt und war dicker gewesen. Ihr Name war ihm entfallen, aber in dieser Sekunde wusste er genau, wer sie war.

Simon winkte Isak zu und verließ den Raum der Stille, holte seine Sachen und lief hinaus in den Regen. Er atmete tief durch, als hätte in den letzten zehn Minuten etwas Schweres auf seinem Brustkasten gelegen. Hatte sie ihn auch wiedererkannt?

Die Fahrradfahrt nach Hause zur Hans Egedes Gade in Nørrebro legte er im höchsten Gang zurück. Als er seine Wohnung im zweiten Stock aufschloss, war er von Regen und Schweiß durchnässt, eine Ader an seiner Schläfe pochte unangenehm. Sein Vater hatte angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Simon löschte sie, ohne sie abzuhören. Er schälte sich aus seinen Sachen und warf alles in die Wäsche, nahm sich ein trockenes T-Shirt und zog die schweren Gardinen zu, damit das Tageslicht verschwand. Er legte sich im Schlafzimmer aufs Doppelbett, zog die Decke über den Kopf und schloss die Augen.

Nun kam er. Der schlimmste Zeitpunkt des Tages. Der Moment, in dem sich der Schlaf einfinden sollte, was aber nie geschah. Stundenlang würde er nun so daliegen, das Pochen des Methylphenidat in seinem Blut, den lauten Puls in seinen Ohren.

Es musste ein Ende haben. Er hielt es nicht länger aus.
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Es lag an den eigenartigen Strömungsverhältnissen des Sortedams Sø, dass sie nicht vor halb zehn gefunden wurde. Ein starker Wind hatte sie durch den südlichen Teil des Bassins zu der kleinen Insel in der Mitte des Sees getrieben, der irgendjemand den paradoxen Namen Fiskeøen, Fischinsel, gegeben hatte. Ein kleiner zugewachsener Flecken inmitten der kultivierten Seeanlage, wo sich die Vögel verstecken und in Ruhe nisten konnten. Dort lag sie im Windschatten der Steine, bis Ken Thomas mit seinem Boot auf sie stieß und den Kopf zwischen die Beine stecken musste, um nicht ohnmächtig zu werden.

Als die Polizei den Fundort abgesperrt hatte und die Rechtsmediziner erschienen, mussten sie feststellen, dass sich Blesshühner und Ratten bereits auf die Leiche gestürzt hatten. Vor allem auf die Augen und die Stellen des Körpers, an denen die Haut mit zwölf kleinen symmetrischen Schnitten perforiert war.

Ihre Kollegen aus dem Jugendzentrum Waldesrand hatten sich nicht gewundert, dass sie heute nicht aufgetaucht war. Mittwoch war ihr Reittag, sie gingen davon aus, dass sie im Stall war. Und das Personal war der Meinung, sie sei gestern nach dem Abendessen nach Hause gegangen. Jedenfalls hatten sie sie seither nicht mehr gesehen.

Jeppe und Falck standen am Ufer, das Kommunehospital im Rücken, und verfolgten, wie die Spurensicherung die Leiche von Rita Wilkins barg. Sie war nackt, die Schnitte an ihrem Handgelenk klafften auf wie die Kiemen eines toten Fischs.

Drei Morde an drei Tagen. Jeppe hatte sich zu früh gefreut, als er glaubte, sie blieben heute verschont.

»Falck, wir müssen die Angehörigen unterrichten. Bitte Larsen, zu Robert Wilkins zu fahren und mit ihm zu reden. Außerdem müssen wir die verbliebenen Mitarbeiter von Sommerfuglen observieren. Peter Demant und Tanja Kruse müssen Tag und Nacht überwacht werden, bis wir den Täter gefunden haben. Organisier das!«

Der Fall hatte sich zu einer regelrechten Katastrophe ausgeweitet, und er war der Aufklärung keinen Schritt näher gekommen. Die Polizeikommissarin erwog, Verstärkung anzufordern, was auch immer das heißen sollte. Und die Presse schoss sich allmählich auf ihn ein. Besser, er rief Mosbæk an und bat um ein Treffen.

Mosbæk war einer der Psychologen, mit denen die Polizei regelmäßig zusammenarbeitete, Jeppe hielt ihn für den besten. Mosbæk war es auch gewesen, bei dem Jeppe Rat gesucht hatte, als seine Frau ihn vor anderthalb Jahren verlassen hatte und sein Leben aus den Fugen geraten war. Jeppe war Mosbæk gegenüber noch immer verlegen, immerhin hatte er ihm sein Innerstes offenbart, das war jetzt jedoch zweitrangig. Er musste verstehen, was diesen Täter möglicherweise antrieb, und Mosbæk war ein guter Sparringspartner.

Das Team, das Bo Ramsgaard in der vergangenen Nacht beobachtet hatte, bestätigte, dass er das Reihenhaus am Rand von Østerbro nicht verlassen hatte, seit er Dienstagnachmittag von der Arbeit gekommen war. Erst heute Morgen hatte er sich ins Auto gesetzt, nachdem der Wagen die ganze Nacht vor dem dunklen Haus gestanden hatte. Konnte er trotzdem das Haus durch eine Hintertür verlassen haben und mit einem Fahrrad entwischt sein? Einem Fahrrad mit Ladefläche?

Jeppe fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Das Telefon in seiner Tasche klingelte und klingelte. Er ließ es klingeln.

Motiv und Möglichkeit. Wer, außer Pernilles Vater, hatte beides?

Isak Brügger befand sich auf einer rund um die Uhr bewachten Station im Bispebjerg Hospital. Möglichkeit gestrichen. Sara hatte Kenny Ewald am frühen Morgen telefonisch erreicht, er hielt sich tatsächlich in Manila auf. Möglichkeit gestrichen. Nur Marie Birch war noch immer unauffindbar. Jeppe hatte Falck gebeten, eine reguläre Fahndung einzuleiten.

Trotz schwerer Wolken war das Licht über dem See so scharf, dass er die Augen zusammenkneifen musste.

Jeppe ging das Ufer entlang. Seine Mutter hatte ihm beigebracht, dass man beim Gehen besser denken kann. Und solange man in Bewegung bleibt, ertrinkt man nicht, dachte er lakonisch, trat Steinchen ins Wasser und hob den Kopf zu den Wolken, die aussahen, als wollten sie jeden Moment platzen. Der Wind war mild und unnatürlich warm für die Jahreszeit.

Wieder brummte das Telefon. Diesmal nahm er den Anruf an.

»Anette? Was willst du denn jetzt schon wieder?«

»Stimmt es, dass ihr eine dritte Leiche in den Seen gefunden habt? Und übrigens auch dir einen schönen guten Tag!«

»Sag mal, hast du nichts Besseres zu tun, als den ganzen Tag den Polizeifunk abzuhören?« Jeppe trat noch einen Stein ins Wasser. »Aber ja, es wurde eine weitere Leiche gefunden, also, wie du dir sicher denken kannst, bin ich ein wenig beschäftigt –«

»Und wer ist es? Noch jemand aus dem Heim?«

»Anette, ich lege auf bei drei, zwei –«

»Sagt dir der Name Marie Birch etwas?«

Jeppe blickte mit zunehmender Ungeduld über den See. »Sie ist eine der Jugendlichen aus der Wohnstätte. Wieso fragst du?«

»Habt ihr mit ihr gesprochen?«

»Nein, sie ist verschwunden. Lebt möglicherweise am Hauptbahnhof. Worauf willst du hinaus?«

»Das kann ich dir ja mal erzählen, wenn du nicht beschäftigt bist. Grüß Onkel Hosenträger-Frans!«

Sie legte auf.

Jeppe steckte das Telefon kopfschüttelnd ein und ging am Ufer entlang zurück. Er blickte über die Gruppe Polizisten und fand Falck schließlich am Auto, eifrig damit beschäftigt, sich am Ohr zu kratzen.

»Falck, wir fahren! Wo arbeitet Bo Ramsgaard? Wir müssen noch einmal mit ihm reden.«

»Am Flughafen. Willst du da jetzt hin? Es ist Rushhour.«

»Wir müssen sein Alibi überprüfen. Komm!« Jeppe stieg ein.

Falck befestigte seelenruhig seine Hosenträger am Hosenbund und klemmte sich hinters Steuer.

Jeppe seufzte. Die Aufklärung von drei brutalen Morden wurde nicht leichter mit jemandem wie Onkel Hosenträger-Frans im Team. Vielleicht sollte die Polizeikommissarin hier mit ihrer Verstärkung ansetzen.

»Fahr endlich los, Falck! Und ein bisschen zügig, wenn ich bitten darf!«

Falck trat das Gaspedal durch, hatte aber vergessen, den Gang einzulegen.

»Ups. Gib mir zwei Sekunden.«

Jeppe lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wenn er langsam bis eine Million zählte, könnte es sein, dass Falck vielleicht so weit war.

Der fluchte über den Wagen, ließ den Motor erneut an und fuhr in einem Tempo weiter, das Jeppe sogar mit geschlossenen Augen als gemessen identifizierte. In seiner Tasche brummte das Telefon. Wahrscheinlich wieder seine Mutter. Er musste endlich ein ernstes Wort mit ihr reden und ihr erklären, dass sie ihn nicht ständig bei der Arbeit stören durf‌te, es sei denn, es handelte sich um etwas wirklich Wichtiges. Er ließ es klingeln.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt der Wagen. »Hier können wir parken. Er arbeitet oben am Band.«

»Bei der Security?«

»Ja, bei der Fluggastkontrolle.«

Sie stiegen aus und betraten Terminal 3, wo Reisende um ihre Gepäckwagen kreisten und verzweifelte Blicke auf die Anzeigetafeln warfen. An der Sicherheitskontrolle fand Jeppe einen Zuständigen, der sie an der langen Schlange vorbeischleuste und zum Laufband 6 brachte, wo Bo Ramsgaard in einem weißen Uniformhemd und dunkelblauem Schlips stand und die Reisenden informierte, was sie in die Kiste auf dem Band zu legen hatten und dass die Toilettenartikel in eine durchsichtige Plastiktüte gehörten. Die Locken und der Bart wirkten im Kontrast zu der tadellosen Uniform noch ungepflegter. Er war nicht sonderlich erfreut, sie zu sehen.

»Tut mir leid, dass wir Sie hier stören, aber wir müssen mit Ihnen reden. Es kann nicht warten.«

Er antwortete nicht, unterbrach einfach seine Arbeit und ging voraus, nachdem er einem Kollegen kurz zugenickt hatte. Sie folgten ihm in einen kleinen Personalraum ohne Fenster und mit künstlichen Holzpaneelen an den Wänden, durch die der Raum aussah wie eine Sauna.

»Was ist denn los? Ich habe vormittags nur zehn Minuten Pause.«

Er setzte sich so an den Tisch, der den größten Teil des Raumes einnahm, dass Jeppe und Falck nichts anderes übrigblieb, als an der Tür stehen zu bleiben.

Ein zuvorkommender Mensch lässt die Besucher sitzen, ging Jeppe durch den Kopf.

»Wo waren Sie heute Nacht?«

Bo Ramsgaard lächelte verwundert. »Zu Hause mit Nathalie, unserer Jüngsten. Wieso?«

»Kann Ihre Tochter das bestätigen?«

»Ja.« Er strich sich über den Bart. »Was ist denn los?«

Jeppe sah keinen Grund, ihm von Rita Wilkins zu erzählen. Vielleicht brachten sie ihn dazu, sich zu verraten, wenn er etwas zu verbergen hatte. »Sie sagten, Ihre Frau sei am Sonntag- und Montagabend und in den jeweiligen Nächten zu Hause gewesen, ist das richtig?«

Bo Ramsgaard antwortete, ohne zu zögern. »Nein, das haben Sie missverstanden. Lisbeth fuhr am Montag zu ihrem Kurs. Aber ich war in dieser Woche nachts an jedem Tag mit meiner Tochter zu Hause. Und in der letzten Woche ebenfalls.«

Jeppe zögerte. Solange der Mann darauf beharrte, zu Hause gewesen zu sein, war sein Spielraum begrenzt. Sie mussten Lisbeth Ramsgaard in diesem Zentrum in Schweden erreichen. Bisher ging dort niemand ans Festnetztelefon. Zur Not mussten sie hinfahren. Sie könnte ja mitschuldig sein.

Jeppe kreuzte die Arme vor der Brust. »Soweit ich verstanden habe, hatte Pernille eine Vertrauensperson in Sommerfuglen. Kim Sejersen, der vor drei Jahren starb. Was können Sie uns über ihn erzählen?«

Ein Augenlid von Bo Ramsgaard zuckte leicht. »Kim war ein guter Pädagoge. Pernille mochte ihn sehr. Wir waren dankbar, dass er eine solche Stütze für sie war und ihr half. Die erste Zeit auf Sommerfuglen ging es ihr besser, sie nahm zu und war so fröhlich wie schon lange nicht mehr.«

»Und dann?«

»Na ja, dann bekam sie Angstanfälle und verlor wieder an Gewicht –«

Die Stimme des Vaters brach. Jeppe überlegte, ob nicht alle Eltern den Drang verspürten, irgendjemandem die Schuld am Selbstmord ihres Kindes zu geben. Sicher war alles besser, als damit allein zu bleiben.

»Wie starb Kim?«, fasste er behutsam nach.

Der Vater sah Jeppe und Falck an, als müssten sie es wissen. Im Grunde war es auch so.

»Ein Unglücksfall. Er ertrank.«

Jeppe spürte ein Kribbeln im Nacken. »Das muss schlimm für Pernille gewesen sein.«

»Schlimm? Für diese jungen Menschen ist es schon schlimm, wenn es etwas anderes zum Frühstück gibt, als sie erwarten. Ein Todesfall ist eine Katastrophe.«

»Wäre es nicht denkbar, dass Kims Tod mit zu Pernilles Selbstmord beitrug?«

»Jetzt hören Sie aber auf!« Bo Ramsgaard schlug ohne Vorwarnung mit der Faust auf den Tisch. »Das Problem war nicht Kims Tod. Nicht nur jedenfalls, obwohl es natürlich ein harter Schlag war.«

»Was war denn das Problem?« Jeppe sah, dass der Vater wütend wurde.

»Nur weil wir damals nichts beweisen konnten, heißt das nicht, dass Rita Wilkins und der Rest des Personals keine Mitverantwortung für Pernilles Tod tragen. Sie haben ihre Arbeit vernachlässigt. Aber vielleicht ist es sogar noch schlimmer! Wir haben es einfach nur zu spät entdeckt –«

Er hielt inne, stützte den Kopf in die Hände und fuhr fort: »Als Pernille obduziert wurde, fanden die Rechtsmediziner frische Schnittwunden an ihren Armen. Sie hatte sich schon früher selbst verletzt, dann damit aber völlig aufgehört. Noch eine Woche vor ihrem Selbstmord war sie in den Ferien bei uns gewesen, und da gab es keinerlei Spuren an ihren Armen. Sie muss angefangen haben, sich zu schneiden, nachdem sie wieder in Sommerfuglen war.«

»Und was bedeutet das?«

Der Vater schüttelte resigniert den Kopf, als würde er davon ausgehen, dass die Erklärung Kraftvergeudung war. »Es war doch der Beweis, dass es ihr deutlich schlechter ging, als sie zurück in die Wohnstätte kam. Vom Personal wurden wir nicht darüber informiert, dass sie angefangen hatte, sich zu verletzen. Es ist vollkommen egal, ob sie es gar nicht bemerkt haben oder der Meinung waren, dass es nicht nötig sei, uns davon zu erzählen. Beides ist schlimm. Meine Tochter hielt es nur eine Woche aus, dann hat sie sich das Leben genommen!«

Es war heiß in dem Raum, die Luft war stickig. Der Geruch vom gestrigen Rausch des Vaters vermischte sich mit dem seiner Schwermut und erschwerte das Atmen. Jeppe und Falck sahen sich an.

»Bitte nehmen Sie umgehend Kontakt mit uns auf, sobald Sie etwas von Ihrer Frau hören. Jetzt dürfen Sie sich wieder Ihrer Arbeit widmen. Danke, dass Sie Zeit für uns hatten.«

Bo Ramsgaard zeigte mit dem Finger auf sie. »Fragen Sie Peter Demant, was da vor sich ging! Er wollte nie mit uns über Pernilles Tod sprechen. Warum verweigert er sich einem Gespräch? Bitten Sie ihn um Einsicht in die Krankenakte meiner Tochter, ich gebe Ihnen die Erlaubnis.«

»Okay –« Jeppe war sich nicht im Klaren, wie er diesen Hinweis interpretieren sollte. Ein konkreter Tipp oder lediglich der Rachedrang eines unglücklichen Vaters?

*

»Hätten Sie vielleicht zwei Kronen für etwas zu essen?«

Der bettelnde Mann war überraschend gut gekleidet und höchstens dreißig Jahre alt, die braunen Zähne und der Geruch, der von ihm ausging, bewiesen allerdings, dass er sich die meiste Zeit nicht auf der gutbürgerlichen Seite der Gesellschaft aufhielt.

»Bettelei ist in Dänemark verboten, das wissen Sie doch. Und was zum Teufel wollen Sie sich denn für zwei Kronen kaufen? Dafür bekommt man nicht mal mehr den Senf auf einem Wurstbrötchen.« Anette Werner scheuchte den Mann weiter und versuchte, sich einen Überblick über das hektische Treiben am Kopenhagener Hauptbahnhof zu verschaffen. Sie war lange nicht mehr an einem Ort mit so vielen Menschen gewesen, der Lärm und der ständige, unfreiwillige Körperkontakt waren ungewohnt.

»Aber warten Sie mal! Kommen Sie zurück! Ich habe eine Frage.«

Der Mann drehte sich um und sah sie skeptisch an.

»Sind Sie von der Polizei? Das hätte ich mir denken können.«

»Kennen Sie eine Marie Birch? Junges Mädchen, hält sich häufig hier auf.«

Er ging einfach weiter.

»Hallo, warten Sie, nehmen Sie den hier!« Sie zog einen zerknüllten Zweihundertkronenschein aus der Tasche und streckte ihm das Geld hin. Der Mann schnappte sich den Schein so schnell, dass Anette ihn kaum verschwinden sah.

»Ich kenne sie nicht. Aber wenn sie sich wirklich hier herumtreibt, dann sollten Sie in den Käfigen nachsehen.«

»Den Käfigen?«

»Den Kä-fi-gen, ja. An den Gleisen zum Bahnhof Vesterport, direkt unter dem Palads-Kino. Schauen Sie in den Käfigen nach! Dort finden Sie alles zwischen Himmel und Erde. Gehen Sie zum Bahnsteig eins und dann weiter in Richtung Vesterport.«

Der Mann drehte sich um und ging routiniert in die Menge der Reisenden. Zehn Sekunden später war er verschwunden.

Anette lief zu den Bahnsteigen. An einem Würstchenwagen kauf‌te sie sich einen Hotdog mit Chiliketchup, den sie mit auf den Bahnsteig nahm. Ein Gefühl wie in alten Zeiten, ein gutes Gefühl. Sie hätte heute zum Babyschwimmen gehen sollen, aber Svend hatte es ihr abgenommen, damit sie ihren Mittagsschlaf machen konnte. Nun war sie stattdessen hier und hatte einen Moment wieder das Gefühl, sie selbst zu sein. Das war mindestens ebenso gut, wie zu schlafen.

Unten auf dem Bahnsteig sah sie sich rasch nach Bahnpersonal um, dann lief sie den Bahnsteig entlang unter das eigentliche Bahnhofsgebäude. Sie musste die Schienen überqueren und ein eindeutiges ZUGANG-VERBOTEN-Schild ignorieren. Der Bahnsteig verengte sich zu einem schmalen Gang neben den Schienen, Dunkelheit umgab sie. Hin und wieder tauchte eine abgeschlossene Tür in der Mauer auf, bemalt mit wenig kreativen Graffiti, beleuchtet von kräftigen Lampen. Der Himmel zeigte sich, als sie das offene Stück am Bahnhofsvorplatz erreichte, verschwand aber wieder, als sie unter der Freiheitsstatue und dem Hotel Royal weiterging.

Anette lief so schnell weiter, wie es die schmale Passage zuließ. Niemand sah sie, niemand rief nach ihr, obwohl ihre Anwesenheit in jeder Hinsicht vorschriftswidrig war.

Vor der Vesterport-Station verliefen die Schienen wieder unter freiem Himmel. Als sie auf Höhe der Hammerichsgade war, kam sie schließlich zu den Käfigen, die aussahen wie italienische Aquädukte.

Es gab viele Käfige in den Fundamenten des Bahnhofs, sie zählte mindestens zwanzig Bögen. Über jedem dieser Bögen hing vorn eine Lichtleiste für die erst kürzlich abgebauten Reklametafeln. Anette blickte in den ersten Bogen und sah einen vollkommen leeren metertiefen Raum, keine Spur von Leben. Sie blickte in den nächsten Bogen. Dasselbe. Eine S-Bahn hielt am Bahnsteig. Anette trat ins Licht einer Neonröhre und hoffte, sie würde aussehen wie jemand, der einen triftigen Grund hatte, sich hier aufzuhalten. Als der Zug weiterfuhr, suchte sie die weiteren Bögen ab. Sie fand nichts als verwelkte Blätter und leere Dosen.

Erst im letzten Bogen an der Kampmannsgade hatte sie Glück. In der Mauer zeigten sich zwei halbmondförmige Löcher mit Gitterstäben, beide ungefähr einen halben Meter breit, aber unterschiedlich hoch: das erste Loch war anderthalb Meter hoch, das zweite nur einen halben Meter.

Anette zog vergeblich an den Stäben vor dem großen Loch, das Gitter vor dem kleinen Loch ließ sich jedoch problemlos entfernen. Sie nahm ihr Telefon heraus und leuchtete in die Dunkelheit. Ein drei, vier Meter tiefer Schacht führte in das Fundament und sah aus, als würde er abrupt aufhören.

Anette fluchte leise. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als hineinzukriechen und zu schauen, ob der Schacht irgendwohin führte.

Mit dem Telefon in der Hand kroch sie auf dem Bauch vorwärts. Der Staub juckte ihr in der Nase, ihren Brüsten gefiel es gar nicht, auf den harten Betonuntergrund gedrückt zu werden. Aber der Schacht erweiterte sich zu einem kleinen Raum, in dem sie gerade so aufrecht stehen konnte. Und hier registrierte sie die ersten Anzeichen von Leben: Plastiktüten mit Kleidung, eine Matratze, Abfälle einer Mahlzeit in der Ecke. Anette leuchtete umher und bemerkte einen weiteren Gang. Was war das hier für ein Labyrinth?

Sie prägte sich ein, woher sie gekommen war, und ging gebückt weiter in die Dunkelheit. Es stank nach Urin und süßlicher Fäulnis, in den dunklen Ecken huschten Ratten umher auf der Flucht vor ihren Schritten.

Nach fünf Metern kam sie an einen Knotenpunkt, der Gang kreuzte einen Quergang und einen Schacht, der weiter geradeaus verlief. Wohin sollte sie gehen?

Sie lauschte, hörte aber nichts anderes als die Ratten und kreischende Schienen. Wäre Jeppe jetzt hier, würde er sich auf sein Bauchgefühl verlassen und sich von seiner Intuition leiten lassen. Anette überlegte, ob er recht hatte, dass sie tatsächlich empfindsamer war, seit sie Mutter geworden war. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

»Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

Anette zuckte zusammen. Die Stimme war unfreundlich, ihr Besitzer im Dunklen verborgen.

»Wer fragt?« Sie ballte die Fäuste.

Es wurde still. Dann raschelte es auf der linken Seite des Querganges, und langsam und schleppend näherten sich Schritte.

Ein Mann erschien.

Anette zwang sich, nicht zu schreien, als sie ihn sah. Sie war eigentlich nicht schreckhaft, aber dieser Anblick war furchteinflößend. Der Mann war kahlköpfig und muskulös, ging vornübergebeugt und füllte mit seinen breiten Schultern den Gang vollständig aus. Und er war blau.

Sein Gesicht und die Glatze, der Hals und die Hände, die gesamte sichtbare Haut war bedeckt von dichten, bunten Tätowierungen, die ihn wie einen Riesen aus einem Fantasy-Roman aussehen ließen. In der Stirn, in den Wangen und in der Nase blinkten eine Reihe von Piercings.

»Du hast zehn Sekunden, mir zu erzählen, was du hier treibst!«

»Stehe ich hier in Ihrem Vorgarten, oder was!?« Anette versuchte, sich von seinem erschreckenden Äußeren nicht einschüchtern zu lassen. »Mir war nicht klar, dass dieses Bahnstück Ihnen gehört.«

»Suchst du einen Ort zum Fixen?« Er klang ein bisschen weniger barsch.

»Ich suche nach einem verschwundenen Mädchen. Gerüchte behaupten, sie wohne hier.«

Offensichtlich wog der Riese die Situation ab. Dann drehte er sich um und setzte sich in Bewegung, wobei er seinen Oberkörper unter der niedrigen Decke beinahe waagerecht hielt.

»Komm!«

Anette blieb einen Moment unentschlossen im Gang stehen, dann folgte sie ihm. Der Hüne ging eine Weile geradeaus, dann bog er nach rechts und kletterte eine Etage tiefer in einen ungefähr vier mal drei Meter großen Raum. Hier war die Decke deutlich höher, beide konnten aufrecht stehen. An einer Wand lag eine Matratze mit einem Schlafsack, daneben stand ein Sprossenregal voller Bücher und Kleidung. Auf einem wackligen Spanplattenschreibtisch leuchteten drei Computerbildschirme mit den dazugehörenden Tastaturen, Laufwerken und blinkenden Boxen. Sah man von den fehlenden Fenstern ab, war es beinahe gemütlich. Wie früher bei den Hausbesetzern.

Der Riese drehte sich um. Seine Augen leuchteten in dem dunkelblauen Gesicht auf.

»Bist du ’n Bulle?«

Anette musste lachen. »Den Ausdruck habe ich lange nicht mehr gehört. Aber ja, ich bin tatsächlich von der Polizei.«

»Ihr seid hier unten nicht willkommen, das solltest du wissen! Hier regeln wir die Dinge selbst.«

Anette verschränkte ihre Arme. Vage erinnerte sie sich an eine Geschichte über eine Leiche, die irgendwann einmal auf den Schienen am Vesterport gefunden worden war. Jemand hatte gesagt, sie käme aus der Kolonie. Das musste hier sein.

»Ich bin privat hier, nicht als Beamtin.« Das war nicht ganz gelogen. Anette warf einen Blick auf die drei Bildschirme. »Was ist das hier überhaupt für ein Ort?«

»Die Kolonie, meinst du? Eine heimliche Stadt in der Stadt. Kopenhagen ist so oft niedergebrannt und wurde auf den Ruinen wiederaufgebaut, dass unter der Stadt Tunnel und Räume entstanden sind. Sie bieten all denen Platz, die das Tageslicht nicht vertragen.« Er lächelte.

Anette zuckte die Achseln, um zu zeigen, dass sie nicht das geringste Interesse an dem hatte, was hier so vor sich ging.

»Wie gesagt, ich suche nach einem Mädchen. Sie heißt Marie Birch. Sie ist neunzehn Jahre alt und hat früher in dem Jugendheim Sommerfuglen in Gundsømagle gewohnt.«

Es war unmöglich, seinem Gesichtsausdruck etwas abzulesen. Eigentlich war es schwierig genug, überhaupt von einem Gesichtsausdruck zu sprechen. Jedenfalls gab es nichts, was sich in der Dunkelheit deuten ließ.

»Neunzehn. Dann ist sie erwachsen. Hat sie Scheiße gebaut?«

Anette zögerte. »Nicht, soweit ich weiß. Ich suche nach ihr, weil jemand, den sie kennt, tot ist, und Marie vielleicht weiß, warum. Vielleicht aber auch nicht.«

Der Riese wusste etwas. Sie sah es an der Art, wie er dastand. Verdammt, sie konnte es spüren! Er kannte Marie. Vielleicht mochte er sie.

»Seit Montag wurden in Kopenhagen drei Morde begangen, und der Täter ist noch nicht gefunden. Marie kannte die Toten. Vielleicht kennt sie auch den Täter. Ich wäre gern diejenige, die sie zuerst findet.«

Er drehte sich um, ging zu dem Regal und suchte etwas zwischen den Büchern. Dann kam er mit einer Mappe in den Händen auf sie zu.

»Sie wohnt hier nicht mehr. Wenn es dieselbe Marie ist, über die wir reden.«

»Aber sie hat hier gewohnt?« Anette konnte ihren Eifer nicht verbergen.

»Noch einmal, wenn es dieselbe ist, über die wir reden. Sie wohnte letzten Winter in einem Raum weiter den Gang runter. Als es Frühjahr wurde, ist sie nach draußen.«

»Sie kennen sie also! Ist sie okay? Ist sie geheilt?«

Der Riese hob eine Augenbraue, sein Piercing klirrte. »Du fragst mich, ob sie geheilt ist? Sieh mich an!«

Anette musste lachen.

Er lachte mit, er war offensichtlich aufgetaut. »Man wohnt hier unten nur, wenn man sich mit dem Leben herumschlägt. Marie hat es nicht leicht, aber sie ist ein gutes Mädchen.«

»Wissen Sie, wo sie jetzt ist?«

Er ließ die Mappe zwischen seinen enormen tätowierten Händen kreisen. Dann entschied er sich offenbar dafür, Anette zu vertrauen. »Sie wohnt beim Grafen. Draußen in Fredens Havn, bei Christiania.«

»Da soll mich doch –«, entfuhr es Anette.

»Bitte sehr«, sagte der Riese. Sie sah seine weißen Zähne in der Dunkelheit aufblitzen und ging davon aus, dass er lächelte.

»Ja, Entschuldigung, ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, sie zu finden.«

»Du hast sie noch nicht gefunden. Aber wenn du es schaffst, und es ist die Marie, die ich kenne, dann gib ihr das hier. Es ist ein gemeinsames Projekt, an dem wir gearbeitet haben. Wenn du sie nicht findest, schmeiß es einfach weg.« Der Riese reichte Anette die Mappe. »Findest du selbst raus? Tagsüber zeige ich mich nicht so gern am Bahnsteig.«

»Ich finde selbst hinaus. Danke.«

Anette kroch zurück in den Gang, durch den sie gekommen war, richtete sich mühsam in dem ersten Raum auf und krabbelte die letzten Meter ans Licht. Sie war nicht klaustrophobisch veranlagt, aber als sie wieder vor dem Bogen stand, frische Luft atmete und in die dunklen Wolken am Himmel blickte, verspürte sie eine überwältigende Erleichterung. Was brachte Menschen dazu, auf diese Weise unter der Erde zu wohnen? Und was brachte nur ein junges Mädchen dazu?

Anette fand nur einen plausiblen Grund: Marie Birch war auf der Flucht. Doch warum versteckte sie sich?

Sie sah sich die Mappe an, die der Riese ihr gegeben hatte. Es handelte sich um eine ganz gewöhnliche abgegriffene Aktenmappe aus Pappe, die mit einem Gummiband verschlossen war. Sie öffnete den Deckel und blickte auf ein dickes Bündel Papier, darauf stand etwas, das nach fachärztlicher Terminologie klang … die aktuelle Expansion von Subgruppen bei affektiven Störungen … die psychiatrisch diagnostischen Kategorien …

Anette schloss die Mappe und sah an sich herunter. Wenn sie nicht vor Svend und dem Baby zu Hause war, hätte sie ein Erklärungsproblem, wie ihre Kleidung beim Mittagsschlaf dunkelgrau von Ruß und Staub werden konnte.

Fredens Havn, wann würde sie es schaffen, dorthin zu fahren?
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Jeppe musste zweimal durch die dichtbesetzten Mittagslokale der Store Strandstræde gehen, bevor er Peter Demant in dem überdachten Innenhof fand. Er saß allein an einem Tisch für zwei Personen und las, auf dem Teller lagen die Reste seines Steaks. Feuer brannte in dem offenen Kamin des Gartens, offenbar nur für den Psychiater und sein Buch.

Jeppe musste an die Pariser Künstler des vergangenen Jahrhunderts denken. Der untersetzte Mann mit den dunklen Locken, der dort allein saß, hatte etwas Melancholisches an sich, etwas Romantisches und gleichzeitig Trauriges.

Falck war im Präsidium geblieben, um die schwedische Polizei zu bitten, Kontakt mit Lisbeth Ramsgaard aufzunehmen. Ehrlich gesagt, war es Jeppe sehr recht, dass Falck nicht mitgekommen war, obwohl er eigentlich keinen Verdächtigen allein vernehmen durf‌te. Aber es musste ja niemand erfahren.

Als er vor dem Tisch stand, blickte der Psychiater langsam von seinem Buch auf, den Finger an der Stelle, die er gerade gelesen hatte.

»Ja?« Nicht unfreundlich, aber auch nicht sonderlich entgegenkommend.

»Jeppe Kørner, Ermittlungseinheit der Kopenhagener Polizei. Ihre Sprechstundenhilfe sagte, ich würde Sie hier finden.«

»Ich esse zu Mittag.« Das Gesicht zeigte noch immer keine Regung.

»Guten Appetit.« Jeppe setzte sich. »Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, die mit dem Mord an Ihren ehemaligen Kollegen aus der Wohnstätte Sommerfuglen zusammenhängen. Da das Risiko besteht, dass Sie in dem Fall beschuldigt werden und Ihre Aussagen später vor Gericht verwendet werden, haben Sie das Recht, die Aussage zu verweigern. Ich sähe es aber natürlich am liebsten, wenn Sie kooperierten.«

Demant knickte ein Eselsohr in sein Buch und legte es beiseite. Dann schob er den Teller von sich, faltete die Hände auf dem Tisch und nickte.

»Wo waren Sie die letzten drei Nächte?«

»Zu Hause. In meinem Bett. Gestern Abend hatte ich um zweiundzwanzig Uhr eine Video-Session mit einem Patienten, der in Frankreich lebt.«

»Wie heißt der Patient?«

Auf dem Gesicht des Psychiaters zeigte sich ein schiefes Lächeln. »Sie wissen genau, dass ich darauf nicht antworten kann. Ich bin Arzt und an meine Schweigepflicht gebunden.«

Die Schweigepflicht kann ganz schnell aufgehoben werden, dachte Jeppe, beließ es aber vorerst dabei.

»Wie eng waren Ihre Beziehungen zu den Toten?«

»Nicht existent. Ich unterhalte keinerlei Kontakt zu den Mitarbeitern von Rita Wilkins’ Heim, seit es geschlossen wurde. Und damals kannte ich im Grunde auch nur Rita. Ich war dort Berater und kam nur hin und wieder vorbei, ich war nicht fest angestellt.« Er sprach ruhig und ohne eine Miene zu verziehen.

»Sie hatten keinen Kontakt, zu keinem einzigen Ihrer ehemaligen Kollegen von Sommerfuglen?«

Er zuckte die Achseln. »Warum sollte ich? Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Sommerfuglen war einer von vielen Orten, an denen ich arbeitete, und als die Einrichtung vor zwei Jahren geschlossen wurde, endete auch mein Engagement dort.«

»Aber damals, wie waren Ihre Beziehungen zu Ihren Kollegen?«

Wieder lächelte der Psychiater. Er wirkte wie jemand, der sich sehr oft anstrengen musste, nicht herablassend mit seinen Gesprächspartnern umzugehen. »Neben meiner eigenen Praxis bin ich in den Krankenhäusern von Bispebjerg und Glostrup beschäftigt und arbeite außerdem als Berater für diverse Kliniken und Fachzeitschriften, abgesehen von meinen internationalen Aufgaben. Können Sie sich vorstellen, wie viele Menschen ich in dem einen oder anderen Zusammenhang kennenlerne und mit wie vielen ich zusammenarbeite? Auch auf die Gefahr hin, arrogant zu klingen, kann ich mich kaum an die Angestellten in Sommerfuglen erinnern.«

»Darf ich fragen, warum ein so beschäftigter Mann wie Sie für ein kleines, privates Heim auf dem Land gearbeitet hat? Das sieht nicht wirklich nach einer sinnvollen Entscheidung aus.«

Peter Demant zog die Augenbrauen hoch. »Nicht standesgemäß genug, meinen Sie? Vielleicht brenne ich ja für mein Fachgebiet und möchte für psychisch kranke junge Menschen etwas bewirken –«

Jeppe war sich nicht sicher, ob er nicht einen Anflug von Sarkasmus in der Stimme des Psychiaters hörte. »Was ist mit Rita Wilkins? Sie hat Sie angestellt, an sie werden Sie sich doch erinnern können?«

Demant goss sich Wasser aus einer grünen Flasche ein und sah Jeppe fragend an, der mit einer Handbewegung ablehnte. »Rita ist eine der – glücklicherweise vielen – Begeisterten in diesem Land, die versessen darauf sind, jungen Menschen mit Problemen bessere Bedingungen zu bieten, als es die öffentlichen Institutionen vermögen. Eine Möglichkeit, gesund zu werden.«

Jeppe sah ihn an. »Rita Wilkins wurde heute Nacht ermordet. Wir haben sie heute Morgen gefunden.«

Demant senkte den Kopf. »Das ist wirklich eine traurige Nachricht.«

»Haben Sie irgendeine Idee, wer ein Motiv haben könnte, sie umzubringen?«

Er antwortete nicht sofort, biss stattdessen in die Spitze seines Zeigefingers. Die Bewegung war kindlich und passte überhaupt nicht zu seinem sonst so professionellen Auf‌treten.

»Nein.«

Jeppe betrachtete das runde Gesicht des Psychiaters. »Ich gehe davon aus, dass Sie von Pernille Ramsgaards Selbstmord wissen?«

»Natürlich. Sie gehörte zu meinen Patienten auf Sommerfuglen. Ein tragischer Fall.«

»Wissen Sie auch, warum sie Selbstmord beging?«

»Darauf kann ich nicht so ohne weiteres antworten. Die Schweigepflicht endet nicht mit dem Tod des Patienten.«

Jeppe entschied, dass es keinen Grund gab zu verheimlichen, was er bereits wusste: »Ihr Vater behauptet, dass die unzureichende Behandlung im Heim sie in den Tod getrieben hat.«

Der Psychiater lächelte betrübt. »Ja, diese Leier hören wir seit zwei Jahren. Es tut mir aufrichtig leid für die Familie, aber ehrlich gesagt ist es auch ermüdend, ständig in der Schusslinie zu stehen.«

»Bo Ramsgaard hat also unrecht mit seinen Behauptungen über Sommerfuglen?«

»Ja!« Demant schüttelte resigniert den Kopf. »Es ist einfach nicht wahr. In der Wohnstätte herrschte ein gutes und professionelles Arbeitsklima, und die Jugendlichen hatten – in meinen Augen – optimale Bedingungen, um sich zu entwickeln und geheilt zu werden. Pernilles Vater scheint das Bedürfnis zu haben, einfach einen Schuldigen für den Tod seiner Tochter zu finden. Vielleicht sollte er den Blick nach innen richten. Aber so etwas kann schließlich zu schmerzhaften Erkenntnissen führen –«

»Kaffee?« Eine Kellnerin tauchte am Tisch auf.

Peter Demant lächelte sie freundlich an.

»Du bist so nett zu mir, Frederikke. Zwei Espressi, danke. Und du weißt ja, die Milch extra.«

»Selbstverständlich, Peter.« Die junge Kellnerin räumte seinen Teller ab. Der Psychiater folgte ihr mit den Augen. Als sie gegangen war, fuhr er nachdenklich fort.

»Leider sieht man häufig –«

Jeppe hob eine Hand. »Warten Sie – was meinten Sie, als Sie eben sagten, Bo Ramsgaard sollte den Blick nach innen richten?«

»Pernille war ein überfordertes Kind. Sie wuchs mit Eltern auf, die all ihre eigenen fehlgeschlagenen Ambitionen auf ihre Kinder übertrugen. Sie schoben sie wie prämierte Kühe vor sich her, ohne sie zu sehen. Vor allem der Vater. Privatschule, Hochleistungsturnen und so weiter.«

»Dann lagen die Ursachen für Pernilles Krankheit in der Familie?«

Um Demants Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Begnügen wir uns damit, dass es ein mitwirkender, möglicherweise sogar auslösender Faktor war. Es ist auf‌fällig, dass sie gerade von den Ferien bei ihrer Familie zurückkehrte, als sie entschied, sich das Leben zu nehmen. Aber es gibt niemals nur einen Grund, so einfach ist unser Gemüt nicht gestrickt.«

Er trank einen Schluck Wasser und schüttelte den Kopf.

Das Kaminfeuer brannte auf Jeppes Wange. Er nahm sein Notizbuch heraus und schlug es auf. »Vor drei Jahren starb einer der angestellten Pädagogen auf Sommerfuglen, Kim Sejersen –«

Demant nickte. »Er ertrank im See des Heims. Bei einem Sommerfest.«

»Einem Fest?«

»So habe ich es zumindest verstanden. Ich war selbst nicht dabei, daher weiß ich leider nichts Genaues über den Unfall. Ich kannte den Mann kaum.«

Jeppe warf einen Blick in seine Notizen. »Kim war Pernilles Vertrauensperson, und wie es heißt, hatte sie eine enge Bindung zu ihm. Wissen Sie etwas über diese Beziehung? War sie sehr traurig, als er starb?«

Demant senkte den Kopf, seufzte schwer. »Worüber ich etwas sagen kann, ist, wie psychisch kranke Jugendliche generell mit dem Rest der Welt interagieren.«

Jeppe klickte auf seinen Kugelschreiber, bereit mitzuschreiben. »Beginnen wir damit und schauen, wie weit wir kommen.«

»Vor allem muss man verstehen, dass es vielen psychisch Kranken extrem schwerfällt, zwischen Wirklichkeit und Phantasie zu unterscheiden. Das ist ein Teil der Diagnose Schizophrenie.«

»Laut ihrem Vater hatte Pernille Ramsgaard eine Essstörung«, unterbrach ihn Jeppe, »war sie denn schizophren?«

Demant hob eine Hand. »Generell ist das Erfassen der Realität für diese Jugendlichen ein problematischer Punkt. Wenn ein Erwachsener, zum Beispiel ein Betreuer, ein besonderes Interesse zeigt, kann ein psychisch kranker Teenager sehr schnell die Zwangsvorstellung entwickeln, dass es hier um eine intensivere Verbindung geht. Eine romantische Beziehung, zum Beispiel.«

Die Kellnerin stellte zwei kleine Espressotassen und ein Kännchen heiße Milch zwischen ihnen auf den Tisch. Demant goss Milch in seine Tasse und nahm sie in die Hand.

»Und wenn der Erwachsene den Jugendlichen abweist, wie professionell und liebevoll er das auch macht, kann der Jugendliche sich verraten und im Stich gelassen vorkommen.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass Pernille in Kim Sejersen verliebt war und er sie abgewiesen hat?« Jeppe blickte skeptisch auf das dunkelbraune Gebräu in seiner Tasse, das aussah, als könnte man damit den Zahnschmelz wegätzen, und kopierte das Milchritual.

Demant schien Jeppe bewusst zu überhören. »Wenn ein psychisch kranker Teenager sich verraten fühlt, können sich potentiell Rachegefühle entwickeln. Der Jugendliche kann aggressiv reagieren oder selbstverletzend.«

Jeppe hielt mit der Tasse auf halbem Weg zum Mund inne. »Sie sagen also, Pernille Ramsgaard beging Selbstmord, weil sie in ihre Vertrauensperson verliebt war und um Kim Sejersens Tod trauerte?«

»Das habe ich nie gesagt.« Der Psychiater leerte seine Tasse und tupf‌te sich mit einer Stoffserviette sorgfältig den Mund ab.

»Aber Sie sagen, dass die Anbindung von psychisch kranken Jugendlichen an ihre Bezugspersonen in Enttäuschung und Wut umschlagen kann, oder?« Jeppe nippte versuchsweise an dem starken Kaffee.

»Ich teile Ihnen nur generelle, theoretische Erkenntnisse mit.«

Jeppe stellte die Tasse ab. »Angesichts der Tatsache, dass wir drei tote Bezugspersonen haben, ist das eine interessante Theorie.«

»Das ist keine Theorie, das ist Spekulation. Und nicht ich, sondern Sie verknüpfen meine Aussagen mit diesen Mordfällen.«

Offenbar glaubte er, dies betonen zu müssen.

Jeppe lächelte den Psychiater an. »Wenn wir einmal annehmen, dass Ihre Erkenntnisse stimmen: Auf welche der Jugendlichen träfen sie zu? Pernille ist tot, Kenny wohnt in Manila, aber Isak und Marie sind in Kopenhagen … Könnte einer der beiden diese Art Rachegefühl entwickelt haben, von dem Sie sprechen?«

Demant machte eine Handbewegung, als würde er alles von sich weisen. »Ich spreche nicht über meine Patienten. Niemals!«

Er trommelte auf den Tisch und beugte sich vor, als wollte er Jeppe ein Geheimnis anvertrauen. »Denken Sie daran, dass Gefühle nicht einseitig sind. Rache hängt unlösbar mit schlechtem Gewissen zusammen, Schuld geht Hand in Hand mit der Kränkung, zu einer Handlung gezwungen worden zu sein, für die man Schuld empfindet. Ein zweischneidiges Schwert, das die Person zum Opfer wie zum Täter werden lässt.« Er nickte ein paarmal, als wollte er die Wichtigkeit seiner Aussage betonen.

»Okay, danke.« Jeppe begriff, dass er nichts Konkretes von dem Psychiater erfahren würde, und erhob sich. »Bis auf weiteres sollten Sie sich mit niemandem treffen, der eine Verbindung zu Sommerfuglen hat. Oder mit psychisch instabilen Personen.«

Demant lächelte. »Sie wissen schon, dass ich Psychiater bin, nicht wahr? Es dürf‌te schwierig werden, psychisch instabilen Personen aus dem Weg zu gehen.«

»Sie wissen, was ich meine. Und Sie müssen sich damit abfinden, dass Sie in der nächsten Zeit Personenschutz bekommen. Zwei Beamte. Sie werden sich diskret im Hintergrund halten, aber wir können nicht riskieren, weitere –«

Demant unterbrach ihn mit einem kurzen Nicken.

Jeppe fuhr fort. »Ich benötige eine Bestätigung Ihres gestrigen Alibis, das Videogespräch mit Ihrem Patienten in Frankreich. Ich verstehe, dass es unangenehm ist, einen Patienten darum zu bitten, aber es ist unerlässlich. Und außerdem hat Bo Ramsgaard der Polizei die Erlaubnis gegeben, Einsicht in die Krankenakte seiner Tochter zu nehmen.«

Demant zwinkerte einige Male. »Ich weiß gar nicht, wo ihre Krankenakte ist. Das ist so lange her.«

»So lang sind zwei Jahre nun auch wieder nicht, Sie haben sie doch bestimmt digital. Kommen Sie damit morgen früh ins Polizeipräsidium. Sagen wir gegen acht? Reicht die Zeit, um die Akte zu finden?«

Demant nickte widerwillig, und Jeppe streckte zum Abschied die Hand aus. Die Hand des Psychiaters war klein, aber kraftvoll.

»Übrigens, noch etwas: In Sommerfuglen arbeiteten ein Koch und zwei Krankenschwestern, an deren Namen Rita Wilkins sich nicht erinnern konnte. Können Sie es?«

»Nein. Tut mir leid.« Peter Demant hatte geantwortet, ohne zu zögern. Trotzdem war Jeppe überzeugt, dass er log.

*

Die Orgelmusik dröhnte in ihren Ohren. Marie Birch blickte an die gewölbte Decke der Holmens Kirke und versuchte, dem Lauf des Organisten durch die Tonleitern zu folgen. Die harte Holzbank knarrte, als sie sich hinlegte. Kirchen waren gut, um darin Zuflucht zu suchen, wenn es regnete. Meist waren sie leise und leer, aber manchmal übte der Chor, und dann hatte Marie das Gefühl, als spielten sie ein Konzert nur für sie. Die Musik donnerte auf sie ein, und ihre Nervenenden sträubten sich herrlich unangenehm.

Bisweilen konnte sie so wütend werden. Obwohl sie wusste, dass es nichts nützte, dass sie sich nur selbst schadete. Mit der Zeit hatte sie gelernt, sich selbst zur Vernunft zu bringen. Aber nicht immer.

Der Gedanke an all die Male, an denen sie vor einer geschlossenen Bürotür gestanden und demütig auf einen Arzt gewartet hatte, der zu sehr mit seinem Papierkram beschäftigt war, um mit ihr zu reden. Der Gedanke an all die Rücken, die sich abwandten, an die hastigen Blicke und gestressten Mitarbeiter der Krankenstationen mit Personalmangel, die nichts anderes anboten als erschöpf‌te Sympathie. Und Medikamente.

Tut uns leid.

Du weißt doch, wie das ist.

Wir erhöhen deine Dosis.

Sie ballte die Fäuste und presste sie gegen die Augen.

Kim war anders gewesen, er hatte sich Zeit für lange Gespräche genommen und ihr geholfen, sich selbst besser zu verstehen. Es war in hohem Maß sein Verdienst, dass sie sich nach ihrer Zeit in Sommerfuglen von der Psychiatrie befreit hatte und heute auf eigenen Füßen stehen konnte. Sie wurde noch immer wütend, wenn sie an den wöchentlichen Arztbesuch in den offenen Abteilungen dachte, wo sie versuchten, innerhalb einer Viertelstunde vernünftige Zukunftspläne zu entwerfen. Die Krankenhäuser hatten nicht die notwendigen Ressourcen, um die Menschen zu behandeln, sie waren wie Parkhäuser, in denen die Kranken ihren Platz für kurze Zeit mit Unmengen anderer Kranker teilen mussten, die auch nicht die Hilfe bekamen, die sie benötigten. Viel Kompetenz und Wohlwollen, aber keine Zeit und kein Personal.

Sie wusste inzwischen nicht mehr, wie oft sie mit einer Gruppe anderer Patienten zusammengestanden hatte und zu hören bekam, dass im Großraum Kopenhagen nur noch ein Bett zur Verfügung stünde. Sie sollten selbst entscheiden, wer von ihnen diesen Platz am nötigsten hätte. Selbst entscheiden! Sie hatte sich auch nicht selbst entschieden, auf der Straße zu leben, sie war dazu gezwungen worden. Die Gesellschaft ertrug ihre Krankheit nicht, noch weniger, seit sie erwachsen war. Im Gegenteil, sie spürte das Misstrauen und die Aggressivität ihrer Umgebung, die sich sonst doch so damit brüstete, für ihre Kranken zu sorgen. Es war eine Lüge für die Gesunden, für deren Selbstverständnis von Ordnung und Empathie. Denn die Fürsorge erstreckte sich nicht auf die psychisch Kranken. Es gab keine Sympathie für Abweichler, für Verrückte, die mit dem Kopf an die Wand schlugen. Die waren gefährlich.

Wann wurde ich gefährlich?, fragte sie sich. Die verletzliche, introvertierte, stille Marie. Irgendwann war das ängstliche Kind, das sie gewesen war, der Angst entkommen und hatte seine Wut akzeptiert. Sie hatte keine Angst mehr vor der Dunkelheit, vor dem Alleinsein, vor den Schatten. Nun war sie selbst die Dunkelheit und der Schatten und zögerte nicht zurückzuschlagen, wenn jemand ihr etwas zuleide tat. Wann war das passiert? Als man sie festschnallte und sie die nackten Wände angeschrien hatte? Im Rausch der Medikamente? Als Kim starb? Wenn man das Unerträgliche wieder und wieder ertragen muss, ist man gezwungen, den Schmerz zu seinem Verbündeten werden zu lassen.

Ach Herr, mich armen Sünder / Straf nicht in deinem Zorn.

Irgendwo über ihrem Kopf klang glockenrein ein Sopran. Sie setzte sich auf, suchte ihre Sachen zusammen und ging zum Ausgang.

Es gab noch immer viel zu tun.
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The party’s over, it’s over, the party’s over, it’s fucking over now. Prophets of Rages nihilistisches Rock-Mantra rotierte in Jeppes müdem Gehirn, während er die Gothersgade zur Dronning Louises Bro hinabging. Wie so oft sehnte er sich nach einer Tablette, die seine innere Tonspur abstellte. Die Tablette gab es nicht, das wusste er mit ziemlicher Sicherheit, da er die meisten ausprobiert hatte. Aber solange die medizinische Forschung finanziell unterstützt wurde, gab es zumindest noch Hoffnung. Bis dahin konnte er nur versuchen, den Stress zu eliminieren, durch den diese Zwangsmusik gestartet wurde. Lös den Fall, sagte er sich, dann kannst du nachts schlafen und entkommst deiner inneren Jukebox!

Er ging über den Zebrastreifen an der Farimagsgade und zog sein Telefon aus der Tasche. Nyboe bestätigte in einer Mail, dass alle drei Opfer auf dieselbe Weise gestorben waren, ungefähr alle zum gleichen Zeitpunkt – zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens.

Außerdem hatte die Polizeikommissarin angerufen. Sie musste warten. Jeppe brauchte nicht daran erinnert zu werden, wie wichtig es war, den Mörder zu finden, der seine Opfer in die Brunnen und Seen der Stadt warf.

Der Verkehrslärm stoppte die Tonspur in seinem Gehirn, als die Gothersgade sich zu einem kleinen Stück Paris mitten in Kopenhagen öffnete: den drei Seen. Am Ufer neben der Brücke wartete der Polizeipsychologe.

Mosbæk war einer der Menschen, die aussahen wie die Inkarnation einer Kinderzeichnung: ein dürftiger Haarkranz um den kahlen Schädel und ein ständiges Lächeln inmitten eines dichten, gepflegten Vollbarts. Er sah einfach ausgesprochen sympathisch aus. Vor allem jetzt, als er einen langhaarigen Hundewelpen an der Leine hielt und versuchte, ihn davon abzuhalten, ständig um ihn herumzulaufen.

»So ein junger Hund ist die beste Kur der Welt gegen schlechte Laune, Jeppe. Nein, Maslow, Platz!« Mosbæk versuchte, Jeppe zur Begrüßung zu umarmen, aber der Hund verhinderte es glücklicherweise durch sein beharrliches Laufen im Kreis.

Mosbæk wickelte sich lachend aus der Hundeleine. »Ich hoffe, es macht nichts, dass ich den Hund mitgebracht habe? Er ist ja noch jung, daher nehme ich ihn mit zur Arbeit, bis er gelernt hat, allein zu sein. Du bist der letzte Termin heute, und der kommt gerade richtig für unseren Feierabendspaziergang.«

Jeppe sah den Hund skeptisch an. Eigentlich war es egal, was er von dessen Anwesenheit hielt, das Tier lief ihnen ohnehin schon zwischen den Beinen herum. »Gehen wir ein paar Schritte?«

»Das ist ein australischer Hirtenhund. Der passt auf die Herde auf. Du darfst ihn ruhig streicheln.«

Jeppe hob abwehrend eine Hand und ging unter den welkenden Kastanienkronen ans Ufer. Mosbæk und der Hundewelpe folgten ihm. Das Ufer der Seen wimmelte wie immer von Joggern in provozierend enger Kleidung, und Mosbæk musste ständig ausweichen und sich entschuldigen, um sie nicht mit der Hundeleine zu Fall zu bringen.

»Tja, Jeppe, was für ein Scheißfall!«

Jeppe blieb stehen und nickte. »Drei Tote in drei Tagen. Und es gibt noch immer keine Zeugen oder konkreten Beweise. Ich brauche deine Hilfe, um zu verstehen, warum jemand auf diese Weise tötet.«

Mosbæk zog an der Leine. »Ich gehe davon aus, dass die Verbindung zwischen den Opfern die Wohnstätte ist?«

»Genau. Du weißt von dem Selbstmord des jungen Mädchens?«

»Pernille Ramsgaard, ja.«

»Ihr Vater, und ihre Mutter übrigens auch, haben ein klares Rachemotiv, aber offenbar ein Alibi für gestern Nacht, als Rita Wilkins ermordet wurde. Der Vater behauptet, das Personal der Einrichtung hätte die Bewohner im Stich gelassen. Vor allem der Psychiater, der sie betreute –«

»Peter Demant.«

»Kennst du ihn?«

»Komm jetzt, Maslow, komm!« Mosbæk drehte sich erneut um sich selbst, um sich aus der Leine zu befreien. »Ich habe ihn ein paarmal getroffen. Spezielle Type.«

»Ganz meine Meinung. Aber er hat sicherlich keinen unmittelbaren Grund, seine alten Kollegen umzubringen, ob er nun die Bewohner von Sommerfuglen im Stich gelassen hat oder nicht.« Jeppe blieb stehen und wartete auf Mosbæk und den Hund. »Und dann sind da noch die Patienten. Der eine, Isak, ist in der Jugendpsychiatrie und wird rund um die Uhr überwacht, die andere, Marie, ist verschwunden; wir fahnden nach ihr. Und man mag es kaum glauben, aber dann gibt es auch noch einen Koch und zwei Krankenschwestern, die wir nicht finden können. Und einen toten Pädagogen –«

»Ich muss dich ein wenig bremsen, Jeppe.« Mosbæk strich mit der freien Hand über seinen Bart. »Manchmal starrt man blind auf all das, was man nicht weiß. Lass uns woanders beginnen, befassen wir uns mit den Dingen, die wir tatsächlich wissen: die Methode. Sie ist ungewöhnlich. Verbluten ist eine klassische Selbstmordmethode und wird traditionell nicht bei Mord angewandt.«

»Das junge Mädchen hat auf diese Weise Selbstmord verübt. Sie schnitt sich die Pulsadern auf«, schob Jeppe ein.

»Gut, da gibt es also eine potentielle Verbindung. Ein Kommentar des Täters. Und die Mordwaffe ist ebenfalls ungewöhnlich, soweit ich es verstanden habe. Ein Scarif‌icator, ein Schröpfmesser, das historisch betrachtet dazu diente, Menschen zu heilen, nicht zu ermorden. Hierher, Maslow! Sehr gut.«

Mosbæk gab dem Welpen einen Hundekeks aus seiner Tasche und lächelte ihn dümmlich an. »Was ist mit den Fundorten?«

»Brunnen in der Stadt, der See hier. Die Leichen sollten offenbar im Wasser liegen, wenn wir sie finden.«

»Und was sagt dir das, Jeppe?«

»Was meinst du?«

Mosbæk öffnete seine Hand, als hätte er dort die Lösung versteckt. »Pernille Ramsgaard wurde in einer Badewanne gefunden –«

Jeppe wusste mit einem Mal wieder, warum er immer Mosbæk anrief, wenn er bei einem Fall nicht weiterkam.

»Ich finde, du solltest es als eine Möglichkeit sehen, dass die Fundorte den Selbstmord kommentieren. Unser Täter geht ein hohes Risiko ein, gesehen zu werden, wenn er mitten in der Stadt Leichen ablädt. Das dritte Opfer wurde irgendwo hier gefunden, oder?« Mosbæk blieb stehen und nickte hinüber zu einem Gebäude auf der anderen Seite der Søgade. »Kennst du das Haus?«

Jeppe schaute auf die große Fassade aus gelbem Backstein mit senkrechten roten Streifen dazwischen. Eine grüne Kupferkuppel überragte das Dach.

»Ist das nicht irgendeine Abteilung der Universität –?«

»Heute ja. Aber bis zur Jahrhundertwende war es das Kommunehospital. Und das Gebäude dort«, Mosbæk wies auf eine andere Fassade am See, »ist die ehemalige 6. Abteilung für Geistes- und Nervenkrankheiten. Mit anderen Worten die Psychiatrie.«

Jeppe drehte sich zur Fiskeøen um. Tiefhängende Wolken zogen über die Hausdächer bis runter zum Wasser und färbten alles dunkelgrau. Die Entfernung zwischen Hospital und See betrug nur wenige hundert Meter.

»Der Fundort hat also mit der Psychiatrie zu tun. Komm her, Maslow, sitz!« Mosbæk zog den neugierigen Welpen von einem aufdringlichen Boxer fort.

»Ist das hier das Werk eines kranken Mannes?«

Mosbæk seufzte. »Was ist ein kranker Mann, Jeppe? Bist du gesund?«

»Gesund genug, um niemanden umzubringen, ja.«

»There is no health; physicians say that we, at best, enjoy but a neutrality.« Mosbæk sah Jeppe fragend an. »Kennst du John Donne? Den englischen Barockdichter?«

»Er stand bisher nicht auf meiner Lektüreliste.«

»Das ist ein Fehler. An Anatomy of the World ist ein Klassiker. Donne sagt unter anderem: We are born ruinous. Wir sind verloren geboren.« Mosbæk suchte nach dem richtigen Wort. »Die Pointe ist: Wer ist krank, und wer ist gesund? Man kann argumentieren, dass jede Abweichung von gesellschaftlichen Normen krankhaft ist. Es lassen sich aber auch für das Gegenteil Argumente finden.«

»Du weißt, was ich meine –«

»Ja, aber ich sage das nicht aus Wortklauberei. Wir bewegen uns hier in trübem Fahrwasser.« Jeppe sah ihn skeptisch an. »Ja, entschuldige, es sieht so aus, als hätte hier alles mit Wasser zu tun. Aber das ist genau das, was ich meine: Wasser kann ein Symbol für Reinigung sein und so interpretiert werden, dass der Täter an einer Reinlichkeitsmanie leidet – als ein Bestandteil eines breiteren Krankheitsbildes. Es gibt zum Beispiel eine enge Verbindung zwischen Bakterienphobie und Zwangsstörungen.«

»Also ein Psychopath?« Jeppe zeigte mit dem Finger auf Mosbæk. »Aber daran glaubst du nicht, das sehe ich dir an.«

»Nein, nicht unmittelbar. Die Morde sind zu organisiert, geplant bis ins kleinste Detail, gut ausgeführt. Es erfordert Mut und Übersicht, eine Leiche mitten auf der Strøget zu hinterlassen.« Mosbæk hockte sich hin und klopf‌te den Welpen zärtlich.

»Also, mit was für einer Art von Täter oder Täterin haben wir es zu tun? Kannst du etwas darüber sagen?«

»Nun mal langsam. Ich wage noch nicht, ein eigentliches Täterprofil zu entwerfen.« Er stand wieder auf und wischte sich etwas Hundesabber vom Hosenbein. »Wir reden hier über einen Menschen mit einer enormen Antriebskraft. Drei Morde in drei Tagen setzen eine massive Motivation und genaue Planung voraus, die Gefühle dahinter müssen sehr stark sein. Meiner Vermutung nach hat sich das im Täter sozusagen aufgestaut.«

»Einverstanden. Und sonst?«

»Hm … Menschen, die Gewalt anwenden, haben in der Regel das Problem, dass sie sich als Herrscher der Welt und gleichzeitig als komplett bedeutungslos fühlen.«

Sie wichen einer Gruppe junger Soldaten in Uniform aus, die mit Gepäck auf dem Rücken und zielgerichteten Blicken in hohem Tempo am See entlangliefen.

»Warum lässt der Täter seine Opfer auf diese Weise verbluten?«

Mosbæk sah Jeppe beinahe vorwurfsvoll an. »Das weißt du doch genau. Es geht darum, sie leiden zu lassen, bevor sie sterben.«

Sie gingen wieder auf den Uferweg. Leichte Kopfschmerzen begannen hinter Jeppes Augen zu pochen. Die Person, die das eindeutigste Motiv hatte, war Bo Ramsgaard. Er hatte seine Tochter verloren und schob ganz offen die Schuld den Menschen zu, die nun einer nach dem anderen starben. Sein Alibi war zudem noch nicht bestätigt. Dennoch störte Jeppe etwas, das er noch nicht zu benennen wusste.

Er blickte auf das trübe Wasser des Sees, in dessen Oberfläche sich die dunklen Wolken spiegelten, und ließ Mosbæks Worte sacken, während der Welpe schwanzwedelnd um sie herumsprang.

Wir sind verloren geboren.

*

Esther de Laurentis Finger rasten über die Tastatur. Sie war im Schreibrausch und hatte keine Zeit, auf die Worte zu schauen, die sich blitzschnell auf ihrem Bildschirm formten, noch überhaupt zu denken, noch das Geschriebene zu redigieren oder auf die Toilette zu gehen. Sie hatte keine Ahnung, wie es kam, aber plötzlich war sie voller Worte, die in ihr durcheinanderpurzelten und niedergeschrieben werden wollten.

Die Klingel stoppte sie abrupt.

Esther ging hastig zur Wohnungstür und riss sie auf. Im Hausflur stand Alain und sah sie mit großen Augen an, erschrocken über die heftige Bewegung.

Sie zog die Brauen in einer ungeduldigen Frage hoch, aber er stand nur wie gelähmt da und sagte nichts. Er war noch immer barfuß, trug einen Seemannspullover und verwaschene Jeans und hatte ihre Pastaschüssel in der Hand. Es gehört sich einfach nicht, so irritierend attraktiv zu sein, dachte Esther. Und bevor sie es selbst begriff, hatte sie schon seine Hand genommen und ihn in die Wohnung gezogen.

Als die Tür zufiel, standen sie dicht voreinander in dem schmalen Flur; er einen Kopf größer und bestimmt fünfzehn Jahre jünger als sie, Esther voll Energie. Und Lust.

Sie nahm ihm die Schüssel ab und stellte sie auf den Boden.

Er blickte mit lächelnden Augen zu ihr hinunter, und Esther fühlte sich wieder wie die sechzehnjährige, dreiundzwanzigjährige, achtunddreißigjährige, sechsundvierzigjährige sinnliche Frau, die sie immer gewesen war und nach wie vor war. Kein vertrockneter, depressiver, ängstlicher Schatten ihrer selbst.

Sein Nacken war weich, und er wehrte sich nicht, als sie ihn zu sich herunterzog. Der erste Kuss war beinahe kein Kuss, eher eine leichte Berührung von Wangen, Nasen und Lippen. Der nächste dann schwindelerregend und heiß und eine Ewigkeit oder nur eine einzige Sekunde lang.

Esther spürte, wie ihre Beine nachgaben. Sie war seit vielen Jahren nicht mehr so geküsst worden, vielleicht noch nie.

Alain nahm sie in seine Arme und trug sie durch die Wohnung, Esther legte verlegen ihren Kopf an seine Schulter, so dass sie keinen Blickkontakt riskierten, der die Magie zerstören könnte.

Im Schlafzimmer legte er sie vorsichtig aufs Bett, und Esther spürte einen ersten Anflug von Panik. Wer war dieser Mann überhaupt? Sie kannte ihn doch gar nicht, wusste nicht, worauf er aus war.

In ihrer Angst steckte aber auch eine ordentliche Portion Eitelkeit. Sollte sie sich wirklich vor einem fremden Franzosen ausziehen? Die Krampfadern und die schlaffe Haut entblößen?

Er fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen.

Offenbar schon. Er tat es langsam und konzentriert, ein wenig ungeschickt, aber es half über ihre Unsicherheit hinweg, dass auch er nervös war.

Wieder küsste sie ihn. Er hatte doch auch Lust auf sie, warum sollte er nur so tun?

Alain drückte Esther in die Kissen, plötzlich heftig, und legte sich auf sie. Sie schloss die Augen. Ihr Körper bebte.

Es ging schnell, und hinterher war es ein bisschen peinlich.

So ist es, wenn man sich nicht kennt, dachte Esther und wagte nicht, die Hand auszustrecken, um Alains Wange zu berühren. Zumindest funktionierte sie noch.

Nachdem sie eine Weile nebeneinandergelegen hatten, setzte er sich auf und zog sich an, ohne sie anzusehen.

Er bereute es, es war offensichtlich, und Esther überlegte verzweifelt, wie sich die verfahrene Situation wieder einrenken ließe. Als er sich angezogen hatte, drehte er sich mit niedergeschlagenen Augen zu ihr um. »Entschuldige! Ich war viel zu heftig. Vielleicht aus Nervosität. Du bist –« Er hielt inne und lächelte. »Ich habe reife Frauen schon immer geliebt. Kluge, hübsche, erfahrene Frauen. Aber du bist … oberhalb meiner Liga.«

Esther setzte sich überrascht im Bett auf. Er war unsicher? Ihr gegenüber?

Sie musste lachen. »Ich war mindestens genauso nervös wie du. Ich finde dich auch ganz phantastisch, Alain, wirklich! Und ich bin doch nur ein altes Weib, das –«

»Stopp! So was darfst du niemals über dich sagen!« Er küsste sanft ihre Handflächen und setzte seine Küsse ihren Arm entlang fort. Einen Moment glaubte sie, er wolle sie noch einmal verführen. Dann hielt er inne. »Wie spät ist es? Ich wollte dich fragen, ob ich mir dein Auto leihen darf? Ich muss eine Kommode aus meiner alten Wohnung holen, die beim Umzug vergessen wurde.«

Esther lachte. »Ist das deine übliche Art, die Nachbarn um etwas zu bitten?«

Er breitete nonchalant die Arme aus.

»So dürf‌test du dich im Haus schnell beliebt machen. Aber leider habe ich kein Auto.«

»Okay, voilà, dann muss ich mir etwas anderes überlegen.« Er beugte sich vor und küsste sie lange auf den Mund. »Ich muss los, chérie, aber wir sehen uns bald wieder. Sehr bald.«

An der Schlafzimmertür drehte er sich um.

»Chérie, könntest du mir etwas Geld leihen? Fünfhundert Kronen oder einen Tausender? Ich habe einen Freund, der sich mit Taxifahrten etwas nebenher verdient, er kann mir vielleicht mit der Kommode helfen.«

Esther stand auf und wickelte die Bettdecke um sich.

»Nur, bis ich an einem Geldautomaten war.«

Sie zog einen Tausendkronenschein aus ihrem Portemonnaie. Er steckte ihn ein. »Du bist ein Schatz, danke! Du bekommst es bald zurück.« Er küsste sie leicht auf die Wange und verließ die Wohnung.

Esther stand da, mit der Decke um ihren nackten, frisch geküssten Körper, und spürte ihr Herz so heftig schlagen, dass sie kaum Luft bekam.
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Als Svend und das Baby vom Schwimmen zurückkamen, war Anette gerade im Bad. Sie atmete tief durch und erzählte ihm von dem Fall. Sie konnte nicht weiterlügen und auch nicht ständig vergeblich zu BabySam fahren.

Svend war nicht sonderlich begeistert.

Sie konnte es ihm nicht verdenken und versuchte zu erklären, dass es sich lediglich um eine Idee handle, die sie gern verfolgen würde. Dass sie sich nicht ernsthaft mit dem Fall befassen würde, aber eine gewisse Auszeit brauche. Und für sie bedeutete Auszeit Arbeit. Sie versprach, zum Abendessen zurück zu sein. Svend drehte ihr die Wange hin, als sie ihm einen Abschiedskuss gab.

Fredens Havn war eine der weniger bekannten illegalen Siedlungen in Kopenhagen, direkt oberhalb von Christiania. Kaum fünfzig Meter vom Ufer des Erdkehlgraven entfernt, schwammen mehrere Inseln, die aus alten Booten, Treibholz, Gerümpel und Wohnwagen auf Pontons bestanden. Auf der Marina lebte eine Handvoll Bewohner, die sich seit zehn Jahren weigerten, den Hafen zu räumen, und stattdessen ihr Bestes taten, um ihre Hütten zu verschönern. Pflanzen kletterten an buntem Wellblech hoch, und über dem Schuppen wehte die Piratenflagge.

Erst als Anette ihr Auto am Seitenstreifen parkte, wurde ihr klar, dass sie nur mit einem Boot oder schwimmend dorthin gelangen konnte. Sie ging ans Ufer und blickte übers Wasser. Nach ein paar Minuten tauchte ein junger Mann auf. Auf dem Rücken hatte er einen Instrumentenkoffer, der ein Cello oder einen Kontrabass enthielt, wie Anette vermutete. Unter dem Arm trug er ein aufblasbares Spiderman-Gummiboot und ein Paddel. Er warf das Boot ins Wasser, kniete sich routiniert darauf und begann zu paddeln.

»Hey! Hey, du da!« Der junge Mann mit dem Instrumentenkoffer sah sich desorientiert um. »Hast du auf deiner Gummiente noch Platz für mich?«

Er kniff die Augen zusammen. »Zu wem willst du?«

»Zu Marie.«

Er zögerte. »Weiß sie, dass du kommst?«

Anette breitete die Arme aus. »Ich habe es so verstanden, dass ich einfach gegen fünf hier am Ufer stehen soll.« Es war meist von Vorteil, wenn man beim Lügen die Dinge im Ungefähren ließ.

Der junge Mann paddelte wieder an Land. »Das wird eng.«

»Wird schon gehen.« Anette ging ans Wasser. »Wie machen wir es am besten?«

»Knie dich hinter mich und halt dich an meinem Instrumentenkoffer fest.«

Es gelang Anette, sich hinter den jungen Mann und sein Instrument zu hocken, ohne dass das Boot kenterte, und während er sie nach Fredens Havn hinüberpaddelte, stellte sich Anette vor, wie sie aussehen mussten, und lachte schallend.

Er lachte mit.

»Zum Teufel, hör auf, wir fallen noch ins Wasser.«

Anette versuchte, sich zu beruhigen, und überlegte, wann sie zuletzt so gelacht hatte.

»Bitte sehr, willkommen auf der Eselsinsel. Marie wohnt dort drüben.« Er zeigte auf einen kleinen, mit Graffiti bemalten Wohnwagen und ging selbst in die entgegengesetzte Richtung zu einem älteren Holzboot. Auf dem Ponton, an dem sie ausgestiegen waren, lag Kunstrasen, in einem Hochbeet aus Holz wuchs Gemüse in ordentlichen Reihen.

Anette trat vorsichtig hinüber auf den schwankenden Ponton des Wohnwagens. Murder she wrote stand mit pinkfarbenen Buchstaben über der Tür.

Anette hatte den Wagen noch nicht erreicht, als die Tür aufgeschlagen wurde und ein schmächtiges Mädchen sie unfreundlich ansah. »Du hast dreißig Sekunden, mir zu erklären, wer du bist und was du hier zu suchen hast, bevor der Graf die Hunde loslässt.«

»Der Graf? Sind wir hier im Sherwood Forest?« Anette versuchte es mit einem Lächeln, obwohl die amüsante Leichtigkeit der Überfahrt längst verflogen war.

»Zwanzig Sekunden.«

Sie sah aus, als meinte sie es ernst. Sie war nicht größer als ein Meter sechzig, hatte zerzauste Haare und sah eher schwächlich aus, soweit Anette es unter den vielen Decken beurteilen konnte, in die Marie Birch sich gewickelt hatte. »Ich heiße Anette Werner und bin Ermittlerin der Kopenhagener Polizei. Aber momentan bin ich privat hier. Keine Waffe.« Anette öffnete die Jacke, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. »Die Polizei sucht nach dir. Sie möchten mit dir gern über die Mordfälle an den ehemaligen Angestellten von Sommerfuglen sprechen.«

»Ich rede weder mit der Polizei noch mit dir. Das war’s!« Das Mädchen schloss die Tür.

Anette überlegte einen Moment, wer der Graf und seine Hunde wohl sein könnten. Dann rief sie durch die geschlossene Tür, die so dünn war, dass man drinnen sicherlich alles verstand: »Ich habe dir im Übrigen etwas mitgebracht. Eine Mappe. Von deinem tätowierten Freund.«

Im Wohnwagen rührte sich nichts. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt, und eine schmächtige Hand tauchte auf. Anette holte die Mappe heraus, die sie von dem bunten Riesen erhalten hatte und legte sie in die Hand des Mädchens.

Die Tür wurde wieder geschlossen. Es verstrich eine Minute. Dann ging die Tür erneut auf. »Komm rein.«

Anette betrat den winzigen Wohnwagen, der unter ihrem Gewicht knarrte. Er war primitiv eingerichtet, aber überraschend aufgeräumt und gemütlich; jemand hatte sogar eine Eckbank gebaut, auf der Kissen lagen.

»Wer hat dir die Mappe gegeben?«, fragte das Mädchen mit dem Ordner in der Hand.

»Ich setze mich einen Moment, okay?« Anette ließ sich auf die Bank fallen. »Verrat mir erst einmal, ob du überhaupt Marie Birch bist?«

Sie nickte reserviert.

»Nach dir wird in einem Mordfall gefahndet. Wie gesagt, ich bin nicht hier, um dich offiziell zu vernehmen, aber ich kann mein Wissen, wo du dich aufhältst, nicht für mich behalten. Die Polizei wird kommen.«

Ein Schatten glitt über Maries Gesicht. »Sie werden mich nicht finden. Ich rede nicht mit denen. Woher hast du die Mappe?«

»Ein Bursche hat sie mir gegeben, den ich in der Kolonie am Vesterport kennengelernt habe. Er hat mich gebeten, sie dir zu geben, wenn ich dich finde. Was ist das?«

Marie lächelte flüchtig, antwortete aber nicht. Stattdessen öffnete sie einen kleinen Schrank unter dem Tisch, holte zwei Avocados heraus, schälte sie und schnitt sie auf einem Plastikbrett in Scheiben.

»Was machst du da?«

»Als Dank, dass du mir die Mappe gebracht hast. Du stillst, oder?«

»Woher weißt du das?«

Marie lächelte vor sich hin und schnitt weiter. »Du brauchst Vitamin D und gute Fettstoffe. Dann hört es auf, so zu spannen und weh zu tun.«

Ausnahmsweise wusste Anette nicht, was sie sagen sollte. Die Geste war merkwürdig und gleichzeitig rührend.

Marie stellte ihr die Avocado-Schnitze hin.

»Diese Mappe bedeutet mir sehr viel. Danke, dass du sie mir gebracht hast.«

Anette, die sich aus Avocado nicht viel machte, nahm pflichtschuldig ein Stück. Sie fand Marie Birch seltsam. »Wie kommt es, dass du hier wohnst?«

»Fredens Havn ist nicht einfach ein Ort, wo man wohnen kann. Es ist ein Ort, wo man leben kann. Hier kann man jeglichen Lärm ausblenden.« Sie sprach die Worte geradezu mechanisch aus, beinahe wie ein Mantra. »Iss!«

Anette nahm mehr von der Avocado. »Aber vorher hast du in der Kolonie unter Vesterport gewohnt. Dort ist es doch ganz schön laut –«

Marie reagierte nicht auf den fragenden Tonfall. Es war wohl besser, anders anzusetzen. Anette zog ihr Telefon heraus, öffnete ein Foto und zeigte dem jungen Mädchen das Display. »Hast du das geschrieben?«

Marie zuckte beim Anblick des Fotos aus der Wohnstätte zurück, es war ihr offensichtlich unangenehm.

Anette steckte das Telefon wieder ein. »Warum?«

»Niemand sieht Marie. Was gibt’s da zu erklären? Wenn einen niemand sieht, existiert man nicht.«

Anette schluckte das Stück Avocado mit wachsendem Unbehagen. »Ich habe eine Frau kennengelernt, Bettina Holte. Sie arbeitete in Sommerfuglen, als du dort gewohnt hast.«

Marie starrte sie ausdruckslos an. Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben: »Ich will gern mit dir reden, aber nur mit dir … Bettina hat sich darüber lustig gemacht. Sie hat es umgedreht: Marie sieht niemanden, ha, ha.« Es sah nicht so aus, als würde sie die Erinnerung amüsieren.

»Und nun ist sie tot. Ebenso wie Nicola und Rita.«

»Ich dachte, du bist privat hier, nicht als Bulle.« Maries Stimme klang wieder feindselig.

Anette änderte den Kurs. »War Sommerfuglen ein guter Ort zum Wohnen?«

»Nein. Die Inhaberin, Rita, war vom alten Schlag, wie sie es selbst bezeichnete. Das bedeutete hart und sparsam. Nichts durf‌te etwas kosten.«

»Zum Beispiel? Nur damit ich es verstehe –«

Marie sah sie mitleidig an. »Sie stellte Leute ein, die keine ausgebildeten Pädagogen waren. Leute, die keine Ahnung hatten, wie sie mit einem hyperaktiven Kind umgehen sollten. Leute, denen ruhige Nachtschichten versprochen wurden, während derer sie schlafen durf‌ten. Daher wurden den Patienten reichlich Schlafmittel gegeben. Eine Nachtwache, die wach zu bleiben hat, kostet mehr. Und es wurde noch schlimmer, als dieser Psychiater kam. Peter Demant.« Marie hatte rote Wangen bekommen, die in ihrem blassen Gesicht regelrecht leuchteten.

»Wieso wurde es noch schlimmer?«

»Peter erhöhte die Dosen unserer Psychopharmaka. Radikal. Es gehörte offenbar zu seiner Theorie, dass die generellen Empfehlungen der Gesundheitsämter viel zu konservativ sind. Ich habe ihn auch im Verdacht, dass er zwischen verschiedenen Arten von Psychopharmaka wechselte. Viele von uns bekamen Angstanfälle und heftige Halluzinationen. Wenn wir uns beklagten, hatte er immer eine Erklärung parat und kümmerte sich nicht weiter darum.«

Anette blickte auf die Reste ihrer Avocado. Sie glänzten auf dem Teller.

»Er führte auch die Fixierung mit Gurten ein. Weißt du, was das ist?« Marie streckte einen Arm aus und fasste sich mit der anderen Hand fest ums Handgelenk. »Man fesselt den Patienten mit Lederbändern auf einer Liege, so dass er sich nicht mehr bewegen kann.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Und dann liegt man da, bis man sich beruhigt hat. Oder bis der Pädagoge die Zeit findet, einen wieder loszuschnallen. Manchmal verging eine halbe Stunde, manchmal war man die ganze Nacht fixiert.«

Anette hörte ihr zunehmend alarmiert zu. »Ist das denn legitim?«

Marie lächelte traurig. »Nicht in privaten Heimen, und schon gar nicht in der Weise, wie es an uns praktiziert wurde. Wir wurden ohne Aufsicht und ohne Hilfe allein gelassen. Manchmal ist Fixierung die einzige Art und Weise, um einen psychotischen Patienten zu beruhigen. Fürsorge sieht in der Psychiatrie eben anders aus als im Rest der Welt. Aber es muss vorschriftsmäßig vonstattengehen. Und registriert werden.«

»Konntet ihr euch nicht beschweren? Bei der Gemeinde –«

»Die Grenzen, was man sich in privaten Wohnstätten erlauben kann, sind ziemlich fließend. Und außerdem: Wer glaubt schon einem Schizophrenen?«

Es lag so viel Resignation in dem letzten Satz, dass es Anette den Atem verschlug. Normalerweise war sie nicht so leicht zu beeindrucken.

»Aber … hat denn keiner von den Erwachsenen etwas gesagt? Oder getan?«

»Die meisten wussten es doch nicht besser. Es gab eine eloquente Heimleitung und einen profilierten Psychiater, was sollten sie denn sagen? Einigen von ihnen gefiel der harte Stil, Bettina zum Beispiel. Andere mischten sich einfach nicht ein. Wie Nicola. Der Einzige, der versuchte, etwas zu ändern, war Kim.«

Anette hatte keine Ahnung, wer Kim war, doch sie beschloss, zu warten und die junge Frau selbst erzählen zu lassen. Es funktionierte.

»Kim war ausgebildeter Pädagoge, er wusste, was richtig und falsch war. Er hatte keine Angst vor Rita, er konfrontierte sie mit den Missständen und erklärte, dass es falsch sei, mit unserem Leben Lotterie zu spielen. Ich glaube, er drohte ihr sogar mit der Polizei. Aber glücklicherweise ertrank er ja, bevor es so weit kam.«

»Und du glaubst nicht an einen Unglücksfall?«

Marie schaute aus dem kleinen Fenster des Wohnwagens und sagte lange kein Wort. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es aber noch immer nicht. Frag Tanja, unsere Krankenschwester. Ich habe das Gefühl, sie könnte etwas wissen –«

Es klopf‌te an der Tür, und der junge Mann mit dem Instrumentenkoffer schaute herein. Er lächelte Anette an.

»Ich paddele jetzt zurück. Willst du mit?«

Marie erhob sich, und Anette verstand es als Zeichen, dass die Audienz zu Ende war. »Ja, danke, nett von dir. Gib uns noch zwei Minuten, um uns zu verabschieden.«

Sie verließen den Wohnwagen, und Anette versuchte, Blickkontakt mit Marie aufzunehmen. »Ich vermute, du weißt genau, dass du in Gefahr bist, daher versteckst du dich an Orten wie diesem. Aber egal, vor wem du auf der Flucht bist, sie werden dich finden. Nur die Polizei kann dich beschützen. Ich verstehe, dass du kein sonderlich großes Vertrauen in das System hast, aber willst du es nicht versuchen?«

Marie ging an Anette vorbei, ohne zu antworten. Sie blickte in den Himmel und atmete tief ein. »Es kommt noch mehr Regen, meinst du nicht auch? Donner, Sturm und sehr viel mehr Regen –« Sie nickte ein paarmal, dann ging sie zurück zum Wohnwagen und schloss die Tür.

*

Jeppe öffnete das Küchenfenster, zündete sich eine Zigarette an und betrachtete den Esstisch mit den Resten ihres Abendessens. Er hatte eine Lasagne mit nach Hause gebracht, und seine Mutter hatte sich so gefreut, dass Jeppe sich dafür verwünschte, dass er so etwas nicht häufiger machte. Immerhin wohnte er doch bei ihr.

Sie hatte so gut wie nichts gegessen. Seine Mutter war noch nie eine große Esserin gewesen, aber nun war es auf‌fallend. Sie war in der letzten Zeit noch dünner geworden. Früher waren ihre langen Glieder stark gewesen, zäh und ausdauernd. Nun war sie schwach, zerbrechlich und empfindlich wie Glas.

Jeppe drückte die Zigarette aus, warf sie mit einem heuchlerischen »Entschuldigung« an das Universum und den Hausmeister in den Regen und räumte den Tisch ab. Alles war im Moment empfindlich und fragil. Nicht zuletzt der Täter, der es laut Mosbæk möglicherweise auf das Gesundheitswesen abgesehen hatte. Die Polizeikommissarin hatte die Überwachung in der Stadt noch einmal verstärkt. Polizisten standen an den städtischen Brunnen, entlang der Kanäle und an den Seen. Im Kopenhagener Zentrum galt vorübergehend das Durchsuchungsrecht – Patrouillen kontrollierten in der ganzen Innenstadt Lastenfahrräder, Kleinlaster und andere verdächtige Fahrzeuge.

Als die Reste der Lasagne im Kühlschrank lagen und er das Geschirr abgewaschen hatte, setzte sich Jeppe auf die Fensterbank und zündete sich eine weitere Zigarette an. Die letzte! Sara brachte jetzt die Mädchen zu Bett, aber gleich würde er zu ihr fahren, und er hoffte, dass sie den Rauch nicht roch. Er sehnte sich danach, bei ihr zu liegen, zur Ruhe zu kommen und einfach zu schlafen, ohne jedes Mal aufstehen zu müssen, aber er wusste auch, dass es momentan unmöglich war. Sex musste erst einmal genügen. Er lächelte bei dem Gedanken und inhalierte den Rauch bis tief in die Lungen.

»Was zum Teufel ist das denn, Kørner, hast du wieder angefangen zu rauchen?«

Jeppe wäre beinahe aus dem Fenster gefallen. In der Küche stand Anette Werner mit verschränkten Armen neben seiner Mutter. Reflexartig warf er die Zigarette aus dem Fenster, ohne sie ausgedrückt zu haben, und hoffte, dass sie niemanden traf. Man wird offenbar nie alt genug, um vor seiner Mutter nicht mehr verbergen zu wollen, dass man raucht.

»Was machst du hier? Noch dazu unangemeldet?«

»Ich war in der Nähe. Deine Mutter hat mich reingelassen, hast du die Klingel nicht gehört?« Anette blinzelte seiner Mutter verschwörerisch zu.

»Deine nette Kollegin kam gerade vorbei«, bestätigte sie.

Jeppe sprang vom Fensterbrett. »Können wir uns ein bisschen allein unterhalten?«

»Aber natürlich, Bärchen. Ich sehe mir die Nachrichten an.«

Seine Mutter schloss die Tür hinter sich, und Jeppe warf Anette einen warnenden Blick zu, um eventuelle Witzchen über seinen Kosenamen sofort zu unterbinden.

»Was führt dich nach Nørrebro?«

Sie sah auf die Uhr. »Ich bleibe nur einen Moment, ganz ruhig, ich muss nach Hause und stillen. Aber ich habe Marie gefunden. Ich wollte es dir sofort erzählen.«

»Marie Birch?« Die zentrale Zeugin des Falls wurde überall gesucht, und Anette hatte sie einfach so gefunden.

Jeppe spürte, wie sein Blut pulsierte und sein ganzer Körper verkrampf‌te. »Kannst du es nicht mal fünf Minuten ertragen, dass du in Elternzeit bist?«

Anette hob überrascht die Brauen. »Na schön, na schön. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du gleich so sauer reagieren würdest. Dann hätte ich stattdessen angerufen.« Sie ging auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Gib mir eine Zigarette.«

»Du sollst doch sicher nicht rauchen, wenn du stillst.«

»Wenn man schwanger ist, soll man nicht rauchen. Und ich rauche ja auch nicht. Nicht eine einzige, seit ich schwanger war.«

Jeppe seufzte.

»Jeppesen, jetzt hör schon auf. Ich hatte nur so eine Idee und bin ihr gefolgt, ohne zu wissen … Na ja, und dann habe ich sie gefunden. Ich weiß, ich hätte vorher mit dir reden sollen, aber jetzt bin ich ja hier.«

Jeppe gab ihr eine Zigarette und Feuer, ohne ihr die Augenbrauen zu versengen. Alles andere in Betracht ziehend, war allein dies schon eine Leistung, fand er.

Sie inhalierte tief und behielt den Rauch lange in der Lunge, bevor sie ihn wieder ausstieß. »Ah, schmeckt verdammt gut!«

Jeppe musste gegen seinen Willen grinsen und zog ihr einen Stuhl unter dem Tisch hervor. »Anette Werner, du bist echt die Pest. Erzähl mir, was du weißt! Wo verdammt hast du sie gefunden?«

»Es begann damit, dass ich mich an Bettina Holte erinnerte, sie war auf der Geburtsstation in Herlev. Ich wurde neugierig und bin nach Sommerfuglen gefahren, wovon du mir ja erzählt hast. Maries Name stand noch immer an einer Tür. Am Vesterport lernte ich einen … nein, das wird jetzt zu kompliziert. Jedenfalls habe ich Marie Birch in Fredens Havn gefunden.«

Jeppe nickte. »Kenne ich. Das ist doch so eine Art kleines Dorf auf dem Wasser, wo lauter Verrückte leben?«

»So verrückt schien sie mir nicht zu sein. Marie wohnt in einem Wohnwagen bei jemandem, der sich Graf nennt. Aber sie weigert sich, mit der Polizei zu reden. Glaub mir, wenn ihr dort rausfahrt, verscheucht ihr sie nur. Wenn sie nicht längst schon über alle Berge ist.«

Jeppe ging zum Kühlschrank und schaute hinein. Er hätte jetzt gern ein Bier getrunken. »Wie hast du es geschafft, sie zum Reden zu bringen?«

»Ich habe ihr eine Aktenmappe mitgebracht, die ich von einem ihrer Freunde bekam, den ich am Vesterport unter der Erde kennenlernte.«

»Eine Mappe? Unter der Erde?«

»Egal. Sie hat sich jedenfalls sehr über diese Mappe gefreut und servierte mir zum Dank Avocados. Sag mal, gibst du ein Bier aus, oder lässt du die Kälte nur zum Vergnügen hinaus?«

Jeppe war ziemlich sicher, dass Alkohol nicht in Ordnung war, wenn man stillte, also schloss er den Kühlschrank. »Wir haben nur Milch, tut mir leid.«

Anette zog noch einmal gierig an ihrer Zigarette, stand auf und hielt den Stummel unter den Wasserhahn. »Sie behauptet, das Heim hätte rücksichtslose Methoden angewandt, um die Jugendlichen unter Kontrolle zu halten. Erhöhte Medikation und illegale Fixierung ohne Aufsicht. Ihr zufolge waren es die Heimleiterin und ein Psychiater namens Peter Demant, die für die strengen Maßnahmen sorgten. Soll ich die Kippe in den Mülleimer werfen?«

Jeppe nickte. »Das habe ich auch schon von jemandem gehört. Demant selbst stellt den Fall natürlich etwas anders dar.«

»Alibi?«

»Er behauptet, er sei die letzten drei Abende und Nächte allein gewesen. Gestern Abend hatte er eine anderthalbstündige Videokonsultation mit einem Patienten, der im Ausland lebt. Es war nicht einfach, Demant einen Namen zu entlocken, aber der Patient hat es bestätigt. Die Konsultation dauerte bis 22:30 Uhr, so dass es praktisch unmöglich gewesen ist, Rita am Tatort zu treffen und sie zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens zu töten. Das ist der bestätigte Zeitraum für den Eintritt des Todes.«

»Aber nicht ganz unmöglich?« Anette setzte sich wieder an den Esstisch.

»Nein.«

»Marie erwähnte einen Pädagogen mit dem Namen Kim, der bei einem Unfall starb. Sie hat mehr als angedeutet, dass er ihrer Meinung nach ermordet wurde.«

»Von wem?« Jeppe setzte sich seiner Partnerin gegenüber. Sie sah müde aus. »Du siehst im Übrigen scheiße aus.«

»Versuch du mal, nachts nicht zu schlafen.«

»Ich? Ich habe ein Jahr nachts nicht mehr geschlafen. Tatsächlich mache ich nichts anderes, als nachts nicht zu schlafen.« Sie lächelten sich an.

Anettes Lächeln endete in einem herzhaften Gähnen. »Wenn Kim ermordet wurde, und wenn das Motiv war, ihm den Mund zu stopfen, bevor er die Behörden darüber informierte, was sich auf Sommerfuglen abspielte, dann würde der Pfeil durchaus auf Rita Wilkins und Peter Demant zeigen.«

»Von denen nur noch einer am Leben ist. Ironischerweise stellte Demant die Theorie auf, dass einer der Jugendlichen das Personal umbringt. Also Isak oder Marie. Alle zeigen gegenseitig mit dem Finger aufeinander.«

Jeppe legte den Kopf schief und ließ ihn kreisen. »Demant kommt morgen früh aufs Präsidium, vielleicht kann ich ihm mehr entlocken.«

»Verdammt spannend. Da wär ich gern dabei.« Anette zwinkerte. »Aber ich könnte mich ja mal im Netz über Demant kundig machen, vielleicht finde ich ja etwas, das du verwenden kannst –«

»Anette Werner, was soll ich bloß mit dir machen?« Jeppe schüttelte den Kopf. »Übrigens, erwähnte Marie Birch ein Mädchen namens Pernille?«

»Nein.«

»Sie war eine der anderen Jugendlichen in Sommerfuglen. Beging vor zwei Jahren Selbstmord, ein Jahr nach Kims Tod. Laut Demant sogar aufgrund von dessen Tod. Pernilles Vater hat Rita und Robert Wilkins angezeigt und dafür gesorgt, dass Sommerfuglen geschlossen wurde. Er trauert noch immer. Und er ist wütend.« Jeppe breitete die Arme aus und sah Anette fragend an.

»Klingt ebenfalls nach einem Motiv.«

»Leider kommt man nicht an ihn heran, und ein Alibi für die letzte Nacht hat er wohl auch.«

»Noch ein unsicheres Alibi, das ist ja wie bei Sherlock Holmes.« Sie lächelte, dass man ihre schiefen Eckzähne sehen konnte.

»Jetzt muss ich aber nach Hause. Sonst explodieren meine Möpse.«

Jeppe stand auch auf. »Und das wollen wir schließlich nicht.«

An der Haustür blieb Anette einen Moment stehen und sah ihn verlegen an.

Jeppe klopf‌te ihr auf die Schulter. »Grüß Svend. Ich komme vorbei und sehe mir das Baby an, sobald ich diesen Psychopathen geschnappt habe, der dabei ist, Kopenhagens Gesundheitswesen auszurotten.«

»Oder wenn du gefeuert wirst, weil du ihn nicht geschnappt hast.« Anette ging die Treppe hinunter. Kurz bevor sie außer Sichtweite war, rief sie, dass es im ganzen Treppenhaus dröhnte: »Gute Nacht, Bärchen!«
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»Hej, Gorm. Alles okay?«

Er ging an seinem Kollegen vorbei zu den Kleiderhaken. Gorm saß im Personalraum bei einer Tasse Kaffee über ein zerknülltes Anzeigenblatt gebeugt und sah müde aus.

»Ja, danke. Ich freue mich darauf, nach Hause zu kommen und ein bisschen zu entspannen. War ein langer Tag.«

Simon Hartvig zog sein nasses Regenzeug aus und versuchte, keine allzu große Pfütze auf dem Boden zu hinterlassen. »Ist irgendetwas vorgefallen?«

»Na ja, sie sind noch immer ein wenig unruhig wegen des ganzen Geredes über den Toten im Springbrunnen. Der Besuch der Polizei ist bestimmt nicht unbemerkt an ihnen vorübergegangen. Aber jetzt nach dem Abendbrot ist es einigermaßen friedlich.« Gorm stand auf und stellte seine Tasse in die Spülmaschine. »Ich dreh noch mal eine Runde und sag gute Nacht, bevor ich nach Hause fahre. Willst du mitkommen?«

»Ich ziehe mir nur schnell andere Schuhe an.«

Er holte die Turnschuhe aus der Tasche und band sich die Schnürsenkel zu.

Hinter ihm räusperte sich Gorm. »Ich wollte dich auch noch was fragen. Als ich gestern den Medikamentenraum überprüft habe, fehlten Medikamente. Im Gegensatz zum registrierten Verbrauch genau drei Schachteln Ritalin, 10 mg, 30 Stück. Weißt du etwas darüber?«

»Was zum Henker meinst du?«

»Beruhige dich, es hätte doch sein können, dass du vergessen hast, sie einzutragen.«

»Natürlich nicht!« Er versuchte, seine Stimme wieder etwas ruhiger klingen zu lassen. »Keine Ahnung, wo die abgeblieben sind. Meinst du nicht, dass es eine logische Erklärung dafür gibt? Könnte eine andere Abteilung sich etwas geliehen haben?«

Gorm schüttelte den Kopf. »Hab’ ich überprüft … ich fürchte, jemand hat die drei Schachteln gestohlen.«

Simon blickte zu Boden. »Wer sollte das sein? Ich?«

Gorm breitete versöhnlich die Arme aus. »Das sage ich doch gar nicht. Aber ich muss dich schließlich fragen. Du weißt, Medikamentendiebstahl ist eine ernste Angelegenheit!«

»Klar, aber ich weiß nichts darüber.« Er bemühte sich um ein Gähnen, das seine nervöse Atmung überspielen sollte, stand auf und zeigte zur Tür. »Gehen wir?«

Er wich Gorms Blick aus und ging voraus in den Gemeinschaftsraum, aus dem Fernsehgeräusche und Gelächter vom Tischfußballtisch drangen. Eines der Mädchen kam ihm entgegengelaufen, um ihn zu umarmen, ihre übersprudelnde Freude beruhigte ihn ein wenig.

»Was für eine schöne Begrüßung.« Er sah sich im Raum um. »Wo ist Isak?«

»In seinem Zimmer. Er hatte heute keinen Hunger und wollte gern für sich sein.« Das Mädchen leierte den zweiten Teil des Satzes so höhnisch herunter, als hätte sie ihn schon sehr oft gehört.

»Ich schaue mal nach ihm.«

Simon Hartvig ging zu Isaks Zimmer, klopf‌te und öffnete die Tür und blickte hinein. Der Raum war leer.

»Hast du nicht gesagt, Isak sei auf seinem Zimmer?«

Gorm kam vorbei, er zog gerade den Gurt seines Fahrradhelms fest.

»Isak ist nicht da. Wo kann er sein?«

»Keine Ahnung.«

Simon setzte sich in Bewegung, Gorm folgte ihm. Der Raum der Stille, die Toiletten, die Badezimmer, der Werkraum, die Küche, der Korridor der Verwaltung. Mit jedem Raum, den sie öffneten, wurden ihre Schritte schwerer. Isak war verschwunden.

Schließlich gingen sie zurück in sein Zimmer. Es war noch immer leer. Gorm öffnete den Schrank, obwohl sie wussten, dass der Schrank zu klein war, um sich darin zu verstecken. Sie schauten unter das Bett, das zu niedrig war, um darunter zu kriechen. Isak war verschwunden.

»Wo ist er hin?« Simon hörte die Panik in Gorms Stimme. »Verdammt, wo kann er sein? Was sollen wir machen?«

Er ging zum Fenster, das zum Garten und der Blutbuche führte. Die Fenster waren normalerweise mit einem Schlüssel abgeschlossen, der auch zu den Türen passte und zu den Schränken, in denen die Fernbedienungen verschlossen wurden, die tagsüber mit einer Schnur an den Fernsehern befestigt waren. Die Patienten sollten nicht auf die Idee kommen, sich an diesen Schnüren aufzuhängen. Alle Angestellten hatten solch einen Schlüssel. Simon klopf‌te auf die Tasche seines Kittels, in der sich normalerweise sein Schlüssel befand. Dann fasste er ans Fenster und sah zu, wie es problemlos aufglitt.

In dem Moment, als der Alarm losging, wurde es ihm klar, ohne dass er wagte, den Gedanken zu Ende zu denken.

*

»Hast du es schon gehört?« Sara empfing ihn mit einer Frage statt dem Kuss, auf den er sich gefreut hatte. Sie hatte ihm eine SMS geschickt, sobald die Kinder schliefen.

»Ja, das Präsidium hat angerufen und mitgeteilt, dass er verschwunden ist. In den nordwestlichen Stadtteilen sind Hundestaffeln unterwegs. Bisher keine Spur von ihm.« Jeppe zog sie an sich und küsste sie. Er genoss das Gefühl ihrer weichen Brüste an seinem Körper und atmete den Duft ihrer Haare und ihrer Haut ein. »Da bist du ja. Ich habe dich vermisst.«

»Aber das ist doch total irre!« Sie entzog sich seinen Armen. »Falck war gestern erst im Krankenhaus und hat versucht, mit ihm zu reden.«

Jeppe zog den Reißverschluss seines Regenmantels auf. »Wo kann ich den hinhängen? Er ist nass.«

»Einfach in den Flur, ist schon okay … Stell dir das mal vor: Ein psychisch kranker Teenager entkommt aus der geschlossenen Abteilung und bringt seine ehemaligen Betreuer einen nach dem anderen um. Wie im Film!«

Sie sammelte schmutzige Wäsche vom Boden auf. Mit ihren langen hellbraunen Beinen, die unter einem verwaschenen Sweatshirt hervorragten, und den Locken, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, sah sie aus wie aus einem Film. Sie hatte keine Ahnung, wie hübsch sie war.

»Nur weil er die Möglichkeit hatte rauszukommen, heißt das doch nicht, dass er jemanden umgebracht hat.«

»Natürlich nicht. Aber warum sollte er die Menschen nicht hassen, die ihn eingesperrt und seine Freundin in den Selbstmord getrieben haben?« Sie ging ins Badezimmer und stopf‌te die Wäsche in die Waschmaschine. »Er ist schizophren. Nicht, dass ich Vorurteile hätte, aber es ist doch durchaus denkbar, dass er gewalttätig ist.«

»Aber das ist ein Vorurteil.« Jeppe folgt ihr ins Badezimmer und gab ihr einen Kuss, um seiner Bemerkung die Spitze zu nehmen. Er fühlte sich unendlich müde. So müde, dass er sich auf den Dielenboden im Flur legen und hundert Jahre schlafen könnte.

»Bist du okay?« Sie schnippte mit den Fingern. »Oder schläfst du schon im Stehen?«

Er schüttelte sich. »Ich bin nur … hast du ein Bier? Vielleicht hilft das.«

»Du riechst im Übrigen, als kämst du direkt aus der Kneipe.« Sie schnüffelte grinsend an ihm und schnitt eine Grimasse. »Wie ein Aschenbecher! Willst du ein Glas?«

»Aus der Dose ist okay.« Jeppe setzte sich aufs Sofa, während sie in die Küche ging. Ihre kleinen Hänseleien hatten etwas Vertrautes. Aschenbecher. So nannten sich Liebende.

Sara kam mit zwei Bier zurück ins Wohnzimmer, setzte sich neben ihn und legte ihre Füße in seinen Schoß. »Wie war dein Tag?«

Jeppe öffnete sein Bier und trank. Wohlbehagen breitete sich in ihm aus und ließ ihn noch dösiger werden. »Unendlich frustrierend. Und bei dir?«

»Gut, finde ich. Ich bin tatsächlich überrascht, wie gut sich Larsen inzwischen als Ermittler macht. Er hat Biss.«

»Ach? Bisher warst du anderer Meinung.«

Sie dachte nach und trank einen Schluck Bier. »Vielleicht habe ich mich in ihm geirrt. Er ist wirklich tüchtig. Mag sein, dass er ein bisschen zu smart daherkommt und manchmal etwas vorschnell, aber er ist gründlich und überraschend komisch. Wir kommen gut miteinander klar.«

Jeppe wusste keine Antwort, die nicht entweder kindisch oder unpassend gewesen wäre, also sagte er nichts. Schweigend tranken sie ihr Bier.

Wenn Jeppe jemals glücklich verliebt gewesen war, dann konnte er sich zumindest nicht mehr daran erinnern. Für ihn war die Zeit, bis man sich in der einen oder anderen Weise die Liebe gestand – die Zeit, die Romantiker mit Schmetterlingen im Bauch assoziieren –, immer ein steiniger Weg mit unerwarteten Hürden gewesen. Es störte ihn, dass er unsicher war, ob er und Sara tatsächlich ein Liebespaar waren. Er wollte nicht eifersüchtig wirken, wenn sie sich positiv über andere Männer äußerte. So ein Mann war er nicht.

Jeppe leerte sein Bier und legte mit einem tiefen Seufzen den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas. Wenn er nur zehn Sekunden die Augen schloss, würde er bestimmt wissen, was er antworten sollte.

»Jeppe, Jeppe! Du kannst hier nicht schlafen!«

Jeppe öffnete desorientiert die Augen. Sara beugte sich über ihn. Sie lächelte nachsichtig. »Du bist vermutlich zu allem anderen zu müde und willst nur schlafen. Fahr lieber nach Hause und geh ins Bett.«

»Ist schon gut, ich bin nicht müde.«

»Du hast gerade zwanzig Minuten geschnarcht, mein Lieber.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Komm, zieh dich an und setz dich aufs Fahrrad. Wir müssen alle früh raus.«

Jeppe ließ sich wie ein Zombie in den Flur führen, den Regenmantel anziehen, einen Abschiedskuss geben, dann stand er neben seinem Fahrrad auf der Straße. Im Regen. Mit dem nagenden Gefühl, von seiner Freundin rausgeschmissen worden zu sein. Oder was immer sie war. Sie hatte nicht einmal nach der hübschen Wissenschaftlerin gefragt, die ein so deutliches Interesse an ihm gezeigt hatte.

Er setzte sich aufs Rad und fuhr Richtung Knippelsbro. Es hatte aufgefrischt, Blitze zuckten in hektischen Pulsschlägen am Himmel. Seine Gedanken sprangen zwischen einem jungen schizophrenen Mann und einer hübschen Polizistin tunesischer Herkunft hin und her. Der eine haute aus der geschlossenen Abteilung des Bispebjerg Hospital ab, die andere hielt ihn am ausgestreckten Arm und liebte und ertrug ihn in einem unvorhersehbaren heißen und kalten Wechselbad.

Beides versetzte ihn in einen Zustand zwischen Ohnmacht und Frustration.

Jeppe fuhr an einem der vielen Streifenwagen vorbei, die nun zusätzlich in Kopenhagen im Einsatz waren, um Ausschau nach einem jungen, geistig verwirrten Mann und Lastenfahrrädern zu halten. Morgen würden sie ihn hoffentlich finden und alles würde klarer aussehen.

Es ärgerte Jeppe, dass auch Sara der Versuchung nicht widerstehen konnte, automatisch den Kranken zu verdächtigen. Die Diagnosen machten es so herrlich einfach und angenehm, die Taten zu erklären, die man nicht als allgemein menschlich akzeptieren wollte.

Außerdem gab es Fragen, auf die Jeppe keine Antwort fand, wenn er versuchte, sich einen siebzehnjährigen Patienten der Psychiatrie als Täter vorzustellen: Wo tötete er seine Opfer? Wie brachte er sie dazu, mit ihm zu kommen? Wo bewahrte er das Lastenfahrrad auf, mit dem er die Leichen zu den Fundorten fuhr?

Jeppe trat fester in die Pedale und spürte den Puls in seinen Schläfen. Es war einfacher, mit dem Finger auf etwas zu zeigen, als Lösungen zu finden.

Als er die Østervoldgade überquerte, wurde ihm klar, dass er dasselbe tat wie Sara. Er zeigte mit dem Finger auf sie. Weil es einfacher war, ihr die Schuld für ihren unsicheren Status zuzuschieben, als sich die eigenen Zweifel einzugestehen. Nicht sie zögerte, sondern er hatte Angst, sich voll in ein Familienleben mit zwei Kindern zu stürzen, die er nicht kannte. Er hatte sich schon einmal verbrannt. Und auf der Welt gab es auch noch Frauen wie Monica Kirkskov, die ungeniert ihren ganzen Charme versprühten und geheimnisvolle Einladungen verschickten. Frauen, die nicht als Paket daherkamen, sondern mit einer Liebe, die leicht und unverpflichtend war. War es nicht Leichtigkeit, nach der er sich am meisten sehnte, wenn er ganz ehrlich war?

Ein Windstoß riss ihn beinahe vom Fahrrad, er schlingerte gefährlich durch den Gewitterregen. Ein Blitz leuchtete bläulich über den Seen.

Morgen würde alles klarer aussehen. Hoffentlich.

*

Nachdem Trine Bremen das Abendessen für die Familie zubereitet, die Wäsche zusammengelegt und die Kinder zu Bett gebracht hatte, ging sie auf die Toilette, um sich auszuweinen. Dann entschuldigte sie sich bei ihrem Mann und sagte, sie hätte Kopfschmerzen und wollte einen Abendspaziergang machen. Klaus war verständnisvoll, vielleicht war er aber auch nur erleichtert, dass er das Fußballspiel in Ruhe sehen konnte. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass sie ihm eigentlich egal war. Dass seine Indifferenz ein Teil des Problems war, verstand er offenbar nicht.

Trine ging hinaus in den Regen. Klaus hatte nicht einmal gefragt, ob sie nicht lieber ihren Schirm mitnehmen wolle.

Sie ging ans Wasser, den Kai am Hafen entlang. Sie wohnten beengt in ihrer kleinen Wohnung in der Fredericiagade, aber wenigstens sehr zentral. Schon oft hatte sie mit Klaus darüber gesprochen, aufs Land zu ziehen, wo man mehr fürs Geld bekam: Platz, Obstbäume, einen Garten mit einem Trampolin für die Kinder, aber bisher hatten sie sich nicht entschließen können.

Tatsächlich hatte Trine am meisten Angst vor der Ruhe auf dem Land. Schon hier am Kai war die Stille unangenehm groß und bot viel zu viel Raum für all die quälenden Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen. Es fiel ihr schwer, mit ihren Gedanken allein zu sein. Sie bereute, ihre Kopfhörer nicht mitgenommen zu haben, dann hätte sie Musik hören und die Signale ihres Gehirns übertönen können, die ihr ihre Mangelhaftigkeit vorhielten. All die Medikamente hatten nicht den gewünschten Effekt, sie schwemmten sie nur auf und verursachten Pickel. Trine spürte eine manische Unruhe.

Sie blickte über das Wasser und trocknete sich die Augen – offenbar waren ihre Tränen unerschöpf‌lich –, als sie an einem Streifenwagen vorbeiging, der langsam durch Nyhavn fuhr. Die Beamten sahen sie nicht an, achteten überhaupt nicht auf die junge Frau mit langen Haaren und großen blauen Augen. War sie wirklich so unattraktiv?

Trine ging über die Fahrradbrücke. Sie musste bald etwas an der Situation im Krankenhaus ändern. Die Atmosphäre war inzwischen so unangenehm, dass sie jedes Mal Magenschmerzen bekam, wenn sie durch die Schwingtüren des Rigshospitals ging. Die anderen Krankenschwestern und auch einige Pfleger hatten fast ganz aufgehört, mit ihr zu reden. Es grenzte an Mobbing und erinnerte sie an ihre Zeit in Sommerfuglen. Verleumdungen, Misstrauen, Stille. Damals hatte auch eine Frau mit dem Mobbing begonnen und ihren Ruf untergraben, bis die Arbeit in der Wohnstätte unerträglich wurde. Rita Wilkins. Trine krümmte sich innerlich bei dem Gedanken an Rita.

Trine war damals durchaus offen mit ihrer eigenen Krankengeschichte als Borderline-Patientin und den angstdämpfenden Medikamenten umgegangen, die sie bekam. Sie hatte geglaubt, ihre Offenheit würde die Situation entschärfen und Vertrauen schaffen, aber es hatte nur den entgegengesetzten Effekt gehabt. Alle hatten ihre Schwäche gegen sie eingesetzt.

Sie erreichte die modernen Luxuswohnungen auf Holmen und schaute hinauf zu den Fenstern in der obersten Etage. Licht brannte. Unmittelbar vor dem Hauseingang stand ein Streifenwagen mit zwei Beamten. Sie passten auf ihn auf. Trine lächelte vor sich hin und ging auf dem nassen Rasen um das Gebäude herum. Solange sie ausreichend Abstand hielt, war sie in der Dunkelheit unsichtbar.

An der Wasserseite des Gebäudes ging sie über den schmalen Steg bis zur Hintertür, die selten verschlossen war. Sie griff zur Klinke, die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren. Ein dunkles Treppenhaus führte fünf Stockwerke hoch bis zum Dach. Ohne Licht zu machen, stieg sie hinauf.

Durch die Glasfassade blickte sie auf das tiefschwarze Wasser, in dem sich Licht spiegelte. Es war ungezogen, sich so an der Ordnungsmacht vorbeizuschleichen. Sie spürte die kribbelnde Anspannung in ihrem Körper und vergaß für einen Moment die Schwermut, die sie hierhergeführt hatte. In der Tasche umklammerte sie mit ihrer schweißnassen Hand den kleinen Kasten.

Ob er wohl spürte, dass sie kam? Ahnte er, was ihm bevorstand?

*

Peter Demant lauschte. War da jemand an der Tür? Das konnte nicht sein. Er hatte die letzten zehn, fünfzehn Minuten in seiner Bibliothek im Dunklen gestanden und auf den Polizeiwagen vor seiner Haustür geblickt. Niemand war ausgestiegen, niemand war zum Eingang gegangen, niemand hatte geklingelt. Es könnte natürlich ein Nachbar sein, aber in den fünf Jahren, die Peter Demant jetzt hier wohnte, war es noch nie vorgekommen, dass ein Nachbar geklopft hatte. Außerdem war es schon nach zehn.

Es klopf‌te erneut, gar kein Zweifel. Es gab nur eine Person, die die Angewohnheit hatte, unangemeldet zu erscheinen, und die wollte er jetzt nicht sehen. Er ging zögerlich ein paar Schritte und blieb dann stehen. Vielleicht würde sie ja wieder gehen. Doch dann würden die Anrufe wieder beginnen, spät in der Nacht und am frühen Morgen, bis sie schließlich wieder in der Praxis erschien.

Peter Demant blickte durch den Türspion und schloss widerwillig die Tür auf. Dort stand sie, nass vom Regen, eingehüllt in einen langen, schwarzen Trenchcoat, der einer Filmdiva würdig war.

»Hej, Trine, wie bist du hereingekommen?«

Sie lächelte geheimnisvoll und drückte sich an ihm vorbei in den Flur, ohne sich die Schuhe auszuziehen. Peter registrierte die Abdrücke, die sie auf dem Edelholzparkett hinterließ, sagte aber nichts.

»Es ist spät. Was kann ich für dich tun?«

Trine setzte sich auf die Ottomane und schlug die Beine über, ohne den Mantel auszuziehen. Er betrachtete sie mit wachsender Abscheu. Dieses teigige, vernarbte Gesicht, von dem sie glaubte, es mit Puder und Rouge attraktiv schminken zu können, dieser verschlagene Blick, der von der enormen Selbstüberschätzung ihres Intellekts erzählte, und dieser plumpe Körper in billigen Klamotten, der sich gerade seiner Möbel bemächtigte.

Unwillkürlich musste er an den Abend in Sommerfuglen denken, an dem Bettina Holte ihn hatte verführen wollen. Nach saurem Wein stinkend und zu betrunken, um ihre Grenzen zu kennen, hatte sie sich ihm angeboten. Bei dieser Erinnerung drehte sich ihm noch immer der Magen um.

Peter Demant sah Trine Bremen an und dachte – nicht zum ersten Mal –, dass es eine Erleichterung wäre, wenn sie nicht mehr existieren würde.
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Ist man mehr als vier Wochen nachts schlaf‌los, leidet man an Insomnie, es sei denn, man wird durch einen Säugling oder eine neue Liebe wachgehalten. Für jemanden, der grundlos wach liegt, kann die Schlaf‌losigkeit eine Reihe von Ursachen haben:

Stress.

Ungesunde Lebensführung (darunter Rauchen).

Schlechte Schlafbedingungen (zum Beispiel ein unbequemes Gästebett in der Wohnung der eigenen Mutter).

Psychische Krankheiten.

Als Jeppe am Donnerstagmorgen um acht Uhr in seinem Büro im Polizeipräsidium saß, war er bereit, sämtliche Punkte auf der Liste anzukreuzen, einschließlich des letzten. Denn war man nicht bereits gemütskrank, so wurde man es, wenn man keinen Schlaf bekam. Dieses Gefühl, unentwegt betrunken, seekrank und vom Jetlag betroffen zu sein, nahm mit jeder durchwachten Nacht zu. Und wenn die Ursachen der Müdigkeit auch an dem in jeder Hinsicht angenehmen nächtlichen Durcheinander mit Sara lagen: Jeppe fühlte sich krank.

In diesem Moment verschwamm der Kaffeebecher vor ihm auf dem Tisch. Er konnte sich nicht entsinnen, ob er letzte Nacht seiner Mutter begegnet war, als er auf dem Weg zur Toilette war. Hatte sie verwirrt in der Dunkelheit des Flurs gestanden? Und hatte er sie wieder ins Bett gebracht, oder hatte er das nur in einer seiner flüchtigen Schlafblasen geträumt?

Jeppe wusste, dass dieses Gefühl schon bald nachlassen würde. Er brauchte Kaffee, Frühstück und die Interaktion mit anderen Menschen, dann würde er sich schon bald wieder normal fühlen. Müde, aber funktional, bis es in der nächsten Nacht wieder von vorn begann.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass Peter Demant sich verspätete, dabei hatte er eine geradezu übermenschliche Kontrolle ausgestrahlt, eine professionelle Freundlichkeit, die genau dosiert und kalkuliert zu sein schien.

Ein Knistern ließ Jeppe aufblicken.

Falck stand an der Tür und aß einen Krapfen aus einer Bäckertüte. Er trug Hosenträger mit roten und grünen Autos, in seinem Schnurrbart hing ein wenig Glasur.

»Na –?«

Mehr nicht. Ein na, gefolgt von intensivem Kauen. Jeppe spürte, wie ein gewisser Unmut in ihm erwachte und damit die Bereitschaft zu bissigen Bemerkungen.

»Na, was? Wie lautet deine Frage, Falck? ›Na, wie hast du heute Nacht geschlafen?‹ Oder vielleicht: ›Na, haben sie heute Morgen schon eine Leiche gefunden?‹ Oder wie wäre es mit: ›Na, wie lief es mit Peter Demant, ist er bereits gegangen?‹ Worauf ich antworten könnte, dass ich beschissen geschlafen habe, kein neues Opfer gefunden wurde und Demant mich offenbar versetzt hat. Weitere Fragen?«

Falck schien Jeppes schlechte Laune nichts auszumachen. Er setzte sich in aller Ruhe auf Anettes Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Willst du einen Halloween-Krapfen?«

Nein, dachte Jeppe. Ich will den Täter hinter Schloss und Riegel, ich will einen guten Nachtschlaf, und ich will eine Freundin, bei der ich sicher sein kann.

»Ja, danke.«

Falck fischte aus der Tüte, aus der er auch aß, einen Krapfen mit orangefarbener Glasur und reichte ihn über den Schreibtisch.

Jeppe ließ den Hunger seine Bakterienphobie besiegen.

Sie aßen schweigend, bis Falck sich räusperte.

»Weißt du, wo Geister Urlaub machen?«

Jeppe schluckte und dachte: Wo immer das sein mag, du kannst ihnen gern dorthin folgen.

»Am Toten Meer.«

»Aha.«

Halb neun wischte Jeppe sich die Krümel von den Fingern und rief Peter Demant an. Er wurde sofort mit dem Anrufbeantworter verbunden. Im Grunde war es Jeppe vollkommen klar, dass Demant nicht vorgehabt hatte, mit Pernille Ramsgaards Krankenakte zu erscheinen, trotzdem rief er auch in Demants Praxis an, wo ein freundlicher Anrufbeantworter ihn darüber informierte, dass die Praxis erst nächste Woche Donnerstag wieder geöffnet hätte.

»Glaubst du, er ist abgehauen?« Falck knüllte die Tüte zusammen und legte sie auf den Tisch.

»Entweder ist er getürmt, oder er liegt irgendwo in der Stadt nackt herum und wurde nur noch nicht gefunden. Ich bin mir wirklich nicht sicher.«

Falck nickte nachdenklich. »Vor seinem Haus steht ein Streifenwagen. Zum Schutz.« Bei dem letzten Wort deutete er mit den Fingern Gänsefüßchen an, da es sich wohl eher um eine Überwachungsmaßnahme handelte.

»Ruf sie an.«

Falck erhob sich grunzend und verließ das Büro. Als er allein war, bemühte sich Jeppe, sein Gehirn von allem Gedankenmüll zu befreien, damit sich das Wesentliche zeigen konnte. Er wusste selbst nicht, auf welche Eingebung er wartete.

Er schloss die Augen und atmete ruhig und entspannt, er versuchte, sich zu konzentrieren. Er wollte vermeiden, etwas hinterherzujagen, was sich als Irrlicht entpuppte.

Blaulicht.

Eine Offenbarung.

Dann kam das Bild.

Ohne erkennbaren Gedankengang oder eine Erklärung. Aber unzweideutig. Das Bild zeigte das Gesicht von Pernille Ramsgaard auf dem Foto im Haus ihrer Eltern. Blass, mit großen Augen und einem tapferen Lächeln. Sie war die zentrale Figur.

Jeppe blickte auf. Falck stand mit verlegenem Blick am Schreibtisch, als wären ihm Jeppes geschlossene Augen unangenehm. Er hustete hinter vorgehaltener Hand und brummte dann: »Die Streife hat die ganze Nacht vor Demants Wohnung gestanden, ohne dass jemand gekommen oder gegangen wäre. Das Licht wurde um 23:30 Uhr gelöscht, die Kollegen gingen davon aus, dass Demant ins Bett gegangen ist. Aber vorhin haben sie geklingelt, weil sie sich wunderten, dass er heute Morgen nicht zur Arbeit ging. Keine Antwort. Sein Auto steht auf seinem Parkplatz, allerdings gibt es einen Hinterausgang, der direkt zum Wasser führt.«

»Willst du damit sagen, dass er ein Boot benutzt hat?« Jeppe schüttelte resigniert den Kopf. »Erst haut Isak Brügger ab, und jetzt ist auch noch Demant verschwunden.«

»Und Marie Birch haben wir auch noch nicht.«

»Ja, nicht besonders schön.«

Drei Tote, drei Verschwundene, ein Täter auf freiem Fuß – ›nicht besonders schön‹ klang wirklich untertrieben.

Jeppe stand auf. Es nützte nichts, im Büro zu sitzen und Gebete ans Universum zu schicken, während sie auf die nächste Katastrophe warteten, wie auch immer die aussehen mochte: eine weitere Leiche oder einen Rüffel durch seine Vorgesetzte.

»Los, Falck, fahren wir.«

Falck nahm seine Regenjacke vom Stuhl. »Okay, wohin?«

»Nach Fredens Havn, wir besuchen Marie Birch. Vielleicht riskieren wir, sie zu verschrecken, aber irgendetwas müssen wir tun.«

Die kurze Fahrt vom Präsidium bis Erdkehlgraven verbrachten sie schweigend. Falck fragte nicht, woher Jeppe Marie Birchs Aufenthaltsort kannte, er saß einfach hinter dem Steuer und konzentrierte sich auf den Verkehr. Jeppe schaute aus dem Fenster und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Im Refshalevej parkten sie am Ufer. Als sie ausstiegen, sahen sie die illegalen Holzschuppen am Rand von Christiania, die sich hinter den Bäumen versteckten.

Auf der anderen Seite des Wassers waren die umgebauten Bootshäuser von Holmen zu sehen, und weiter links die modernen Gebäude, in denen Peter Demant seine Wohnung hatte. Ein Stück vom Ufer entfernt lag eine Reihe von Booten und Pontons, auf denen Bauwagen standen. Jeppe erkannte den Wohnwagen, den Anette beschrieben hatte.

Sie traten näher ans Wasser. Zwei Männer standen an einem kleinen Ruderboot und unterhielten sich leise. Als sie Jeppe und Falck bemerkten, schwiegen sie und sahen sie misstrauisch an. Jeppe ging auf sie zu. »Guten Morgen, wir sind von der Kopenhagener Polizei. Wir suchen eine junge Frau, die hier wohnen soll. Marie Birch.«

Die beiden Männer warfen sich einen Blick zu und antworteten nicht.

»Sie ist Verdächtige in einem Mordfall. Es ist strafbar, Informationen zurückzuhalten, wenn Sie wissen, wo sie sich aufhält.«

Einer der Männer öffnete zögernd den Mund. Sein langes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, er trug einen dicken Wollpullover, der aussah, als sauge er gierig die Luftfeuchtigkeit auf. »Ihr kommt zu spät. Marie hat in meinem Wohnwagen gewohnt, aber sie ist abgereist.«

Er musste also der Graf sein.

»Wann?«

»Gestern. Am Nachmittag. Sie hat ihre Tasche gepackt und sich verabschiedet.«

»Sie sagte nicht zufällig, wohin sie wollte?«, fragte Jeppe, obwohl er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde. »Kennen Sie ihre Familie? Freunde? Irgendeinen Ort, an den sie gefahren sein könnte?«

Der Graf schüttelte den Kopf. Jeppe merkte, dass sie hier nicht weiterkamen. »Sollte sie wieder auf‌tauchen, dann sagen Sie ihr bitte, dass sie sofort Kontakt mit uns aufnehmen soll.« Er zückte seine Karte.

Der Graf nahm sie mit einem kleinen Lächeln entgegen, das deutlich ausdrückte: Nie im Leben.

Jeppe und Falck gingen zurück zum Auto und stiegen ein. Die beiden Männer blieben am Ufer stehen und sahen ihnen nach.

Jeppe zog seine Zigaretten aus der Tasche. Falck hob eine Augenbraue und Jeppe steckte das Päckchen mit einem Seufzen wieder ein. »Okay, fahren wir zum Bispebjerg Hospital. Du weißt ja, mit wem wir dort reden müssen. Wenn Isak früher schon mal weggelaufen und wieder zurückgekommen ist, könnte es doch sein, dass er inzwischen wieder da ist.«

*

Als Esther de Laurenti am Donnerstagmorgen ins Rigshospital kam, war Gregers wie ausgewechselt. Bereits auf dem Korridor hörte sie muntere Stimmen im Zimmer, und als sie die Tür öffnete, sah sie einen lachenden Gregers im Gespräch mit seinem Bettnachbarn. Er saß aufrecht und seine Wangen hatten Farbe bekommen.

»Da ist sie ja, meine junge Mitbewohnerin. Esther, komm her, du musst John guten Tag sagen!« Gregers zeigte auf seinen Mitpatienten, der lächelnd auf dem zweiten Bett des Zimmers saß. »Stell dir vor, John ist alter Handsetzer bei der Berlingske gewesen, was sagt man dazu?!« Gregers hatte sein ganzes Leben als Drucker bei der Tageszeitung Politiken gearbeitet. »Zwei Zeitungsleute liegen in einem Zimmer. Das ist doch wirklich lustig.«

Esther trat ans Nachbarbett und reichte John die Hand, ein wenig verlegen, weil sie vollständig bekleidet vor einem Menschen in Krankenhaushemd und mit Spargelbeinen stand.

Sein Händedruck war fest und herzlich, und Esther fand, dass er nicht sonderlich krank aussah. Gregers im Übrigen auch nicht. Sie nahm sich einen Stuhl und zog ihren Mantel aus.

»Du siehst aus wie jemand, der gut geschlafen hat.«

»Wie ein Katzenjunges!«

Esther musste lachen, trotz ihrer mittelmäßigen Laune. Sie hatte nichts von Alain gehört, seit er gestern mit tausend Kronen ihre Wohnung verlassen hatte. Ihre Unsicherheit ärgerte sie. Es half, Gregers so fröhlich zu sehen, obwohl sie sich erst einmal daran gewöhnen musste.

»Hast du etwas von der Szintigraphie gehört?«

»Die Visite ist gerade vorbei. In drei Arterien sind Ballonerweiterungen notwendig, dann halte ich noch zehn Jahre durch.« Gregers zwinkerte ihr zu. »Mindestens. Montag werde ich operiert.«

Esther nahm seine Hand und drückte sie. »Wie schön! Glückwunsch, mein Freund!«

»Wenn alles gutgeht, komme ich noch am selben Tag nach Hause. Ich bekomme nicht mal eine Vollnarkose oder so was, sie können das mit einem Katheter durch die Leiste machen.« Gregers lächelte erleichtert. »In einer Woche hole ich wieder die Brötchen, wirst schon sehen. Dann wird alles wieder wie früher.«

Esther lächelte ihren Mitbewohner herzlich an, obwohl sie wusste, dass für sie nichts mehr so werden würde wie früher.

»Das ist phantastisch, Gregers. Vielleicht bist du dann auch nicht mehr so müde. Ich komme am Montag wieder und leiste dir nach der Operation Gesellschaft. Und sorge dafür, dass du gut nach Hause kommst.«

»Es ist gar nicht so sicher, ob Gregers überhaupt nach Hause will, bei all den netten Damen hier auf der Station.« John lachte. »Für einiges ist man doch nie zu alt …«

Die Tür des Zimmers wurde aufgestoßen, die heitere Stimmung schlagartig unterbrochen. Eine Krankenschwester mit langem hellroten Haar kam herein. Esther erkannte Trine wieder.

»So, Frühstück. Käse oder Wurst?« Sie warf Esther einen Blick zu. »Ihre Freundin kann aber nicht mitessen.«

Esther lächelte sie an. »Ist schon gut, ich habe bereits gefrühstückt …«

»Was möchten Sie? Käse oder Wurst?«

Gregers hob einen Zeigefinger. »Ich wollte gern allergnädigst fragen, ob derselbe Koch am Werk war, der die verdammte verkochte Hühnerbrust ohne Salz und Pfeffer auf dem Gewissen hat, die Sie uns gestern als Abendessen verabreichen wollten. Denn dann würde ich gern nur um einen Kaffee bitten. Danke sehr.«

»Gleichfalls«, stimmte John kichernd ein.

Die Krankenschwester verzog keine Miene. Man sah ihr deutlich an, dass sie sich persönlich angegriffen und beleidigt fühlte. Nach einem sehr langen Augenblick warf sie schließlich den Kopf in den Nacken und stellte zwei mit Alufolie bedeckte Tabletts auf die Nachttische. »Wenn Sie wüssten, wie erschöpft und gestresst wir sind, würden Sie sich nicht auf unsere Kosten amüsieren … Guten Appetit!«

Sie verließ das Zimmer, ohne sich umzusehen.

»War ich zu grob?« Gregers klang ausnahmsweise einmal so, als hätte er aufrichtige Zweifel.

»Sie hat nur einen schlechten Tag, Gregers, das musst du dir nicht zu Herzen nehmen.« Esther kam auf die Beine. »So, jetzt lasse ich euch in Ruhe frühstücken. Ich muss nach Hause, die Hunde müssen raus.«

»Dann können John und ich in Ruhe unser Gespräch unter Männern fortsetzen.« Gregers blinzelte seinem Nebenmann zu. »Mir ist übrigens eingefallen, wo ich den Lackaffen schon mal gesehen habe.«

Esther knöpf‌te sich den Mantel zu. »Du musst schon etwas deutlicher werden, welchen Lackaffen du meinst. Du kennst ja einige.«

»Diesen neuen Mieter. Der um das Essen bettelte, als es mir schlechtging.«

Alain. Esther wurde gegen ihren Willen rot. »Wo hast du ihn denn schon mal gesehen?«

»Er stand in der Küche in diesem Restaurant, oder besser diesem Imbiss auf der Nørrebrogade.« Gregers zog die Alufolie von seinem Tablett. »Pfui, das soll Wurst sein? Die sieht uralt aus!«

»Was meinst du? Alain ist Musiker.«

Gregers biss in ein Brötchen und kaute vorsichtig. »Das ist schon möglich, aber vor einem Jahr bereitete er an der Nørrebrogade Pommes zu. Ich vergesse nie ein Gesicht. John, was zum Teufel sind diese kleinen, verschrumpelten Dinger? Sollen das etwa Radieschen sein?«

Esther verließ das Zimmer mit einem vagen »Guten Appetit« und einer wachsenden Unruhe im Bauch.

*

Isak war nicht in die Abteilung U8 des Bispebjerg Hospital zurückgekehrt. Sein Zimmer war leer, abgesehen von dem Techniker der Spurensicherung, der mit Pinsel und Pulver am Fenster kniete.

Eine nervöse Atmosphäre lag über der ganzen Abteilung, als hätte die Flucht eines Patienten gewisse Möglichkeiten aufgezeigt und alle anderen Insassen verunsichert. Als fürchteten sie sich vor diesen Möglichkeiten, hätten gleichzeitig aber auch Angst, sie verstreichen zu lassen.

Jeppe versuchte, sich zurückzuhalten. Er hatte vermutlich einfach zu viele Filme gesehen. In Wahrheit ging die Unruhe wohl vor allem von der blassen Abteilungsschwester vor ihnen aus. Sie stand an der Tür des leeren Zimmers und sah aus wie jemand, der längere Zeit nicht geschlafen hatte. Jeppe konnte nachvollziehen, wie sie sich fühlte.

»Sie haben also keine Ahnung, wo er sein könnte.« Sie klang resigniert. »Ihn hat wirklich niemand gesehen, niemand hatte Kontakt zu ihm.«

»Noch nicht, leider.«

Falck meldete sich zu Wort. »Können wir uns irgendwo allein unterhalten? Vielleicht in dem Personalraum, wo wir das letzte Mal waren?«

Die Abteilungsschwester nickte zerstreut. »Eigentlich sollten Sie mit Simon sprechen. Ich hole ihn.«

Sie begleitete sie bis zum Personalraum, schaltete das Licht ein und verschwand. Zwei Minuten später wurde die Tür geöffnet, und Simon Hartvig trat ein. Wenn die Abteilungsleiterin müde ausgesehen hatte, glich er jemandem, der eher tot als lebendig war. Seine Gesichtshaut glänzte ungesund, als bekäme er mehrfach in der Nacht panische Schweißattacken.

»Möchten Sie einen Kaffee?«

Er hatte weder gegrüßt noch sie angesehen.

»Ja, danke.«

Der Wasserkocher begann gurgelnd seine Arbeit, als sie sich auf die kühlen Plastikstühle setzten. Falck öffnete diskret den obersten Knopf seiner Hose. Jeppe tat so, als hätte er es nicht gesehen.

»Hatten Sie Dienst, als Isak gestern verschwand?«

»Nein. Er war schon weg, als ich kam.« Der Kocher verstummte, und Simon Hartvig stand auf. »Aber ich habe sein Verschwinden entdeckt.«

»Die Fenster sind verschlossen. Wissen Sie, wie es ihm gelungen ist herauszukommen?«

»Mit einem Schlüssel.« Simon öffnete einen Hängeschrank und nahm drei Becher heraus. Er sah gestresst aus. »Mit meinem Schlüssel, fürchte ich. Ich begreife nicht, wie er ihn sich beschaffen konnte. Ich dachte, ich hätte ihn in der Tasche, aber das war mein Fahrradschlüssel.«

»Also hat Isak Ihnen gestern den Schlüssel gestohlen. Wann haben Sie es bemerkt?«

»Erst als ich am Abend meinen Dienst antrat und feststellte, dass er verschwunden ist. Ich bin wirklich nicht unvorsichtig, so etwas ist mir noch nie passiert. Ich habe den Schlüssel immer in der Tasche meines Kittels. Ich verstehe es einfach nicht.«

Jeppe betrachtete den Pädagogen. Er sah aus, als hätte er sich bereits ausgiebig verteidigen müssen. Die Krankenhausleitung war vermutlich nicht sonderlich nachsichtig mit einem Angestellten, der in Fragen der Sicherheit so nachlässig war.

»Gibt es einen Ort, wo er hingehen würde? Könnte ihm jemand helfen, wissen Sie das?«

»Nicht seine Eltern, das ist ganz sicher. Ich habe mit ihnen gesprochen – wie Sie vermutlich auch –, aber sie haben ihn weder gesehen noch etwas von ihm gehört.«

»Wem fühlt er sich sonst noch verbunden?«

»Niemandem wirklich.« Hartvig breitete hilf‌los die Arme aus.

»Pädagogen oder Schwestern hier in der Abteilung?«

Simon schüttelte zögernd den Kopf. »Isak ist ziemlich introvertiert und bindet sich nicht so einfach an Menschen. Er hatte nie engere Beziehungen.«

Der Erzieher schüttete Nescafé in die drei Becher, goss sie mit heißem Wasser auf und stellte sie mit einer Literpackung fettarmer Biomilch auf den Tisch.

»Danke. Was ist mit den anderen Jugendlichen von Sommerfuglen? Hatte Isak noch Kontakt zu ihnen? Zu Marie Birch zum Beispiel?«

Simon setzte sich mit einer nachdenklichen Furche auf der Stirn an den Tisch. »Marie hat Isak tatsächlich gestern gegen Mittag besucht.« Er rührte in seinem Kaffee. »Er schien sich zu freuen, sie zu sehen.«

»Worüber haben sie geredet, wissen Sie das?«

Simon Hartvig schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nur kurz begrüßt, als sie kam. Mein Dienst war zu Ende, ich bin direkt nach Hause gefahren.« Er trank, stellte den Becher ab und setzte ihn – in seine Gedanken versunken – sofort wieder an den Mund. »Sie sah aus wie eine Obdachlose. Sie wissen schon, Dreadlocks und dreckige Klamotten.«

Hartvig klang nicht so, als wisse er mehr über Marie als die Polizei. Dafür schien die Sorge um Isaks Wohlbefinden bei ihm mehr als nur Nervosität auszulösen. Möglicherweise ein schlechtes Gewissen?

»Soweit ich es verstanden habe, wissen Sie nicht, wie Isak an Ihre Schlüssel kommen konnte«, formulierte Jeppe seine Frage, »aber wie konnte er überhaupt aus dem Fenster springen, ohne gesehen zu werden? Ich dachte, er stünde Tag und Nacht unter Beobachtung?«

Die Wangen des Pädagogen glühten. »Die Station wird rund um die Uhr überwacht, aber nicht jeder einzelne Patient. Dafür haben wir gar nicht die Kapazitäten.«

»Und warum ist er verschwunden, was meinen Sie?«

Simon Hartvig hob die Hände in einer ohnmächtigen Geste. Die rote Färbung hatte sich ausgebreitet und zog sich jetzt auch an einer Seite seines Halses hinunter. Stille breitete sich im Raum aus. Das Ticken eines altmodischen Weckers erinnerte daran, dass das Leben endlich ist.

»Okay.« Jeppe stand auf. »Wir informieren Sie natürlich umgehend, falls jemand etwas von Isak sieht oder hört.«

Der Erzieher kam hastig auf die Beine. »Ich begleite Sie hinaus.«

Sie gingen durch den orangefarbenen Gemeinschaftsraum, wo eine Gruppe Jugendlicher saß und ihnen mit großen Augen nachsah.

»Die Sekretärin am Empfang lässt Sie hinaus.« Simon Hartvig nickte zum Abschied und ging zurück in die Abteilung.

Am Ausgang überprüf‌te Jeppe sein Telefon und sah, dass seine Mutter dreimal angerufen hatte, Thomas Larsen einmal. Jeppe rief Larsen zurück. Er nahm das Gespräch nach dem zweiten Klingeln an.

»Hej, Kørner. Ich habe jetzt die Namen der letzten Angestellten von Sommerfuglen. Von den Krankenschwestern und dem Koch.«

»Wie hast du sie gefunden?« Jeppe gab Falck ein Zeichen, dass er das Gespräch noch beenden wollte, bevor sie hinaus in den Regen gingen.

»Ich bin zu Rita Wilkins’ Wohnung in Brede gefahren und habe in den Kisten auf dem Dachboden gesucht. Eigentlich ziemlich einfach.«

Einfach. Natürlich. Bravo, Larsen!

»Okay, gut. Gibst du mir die Namen?«

»Eine der Teilzeitkrankenschwestern heißt Andrea Jørgensen. Wir haben sie gefunden, sie arbeitet jetzt im Krankenhaus von Holbæk. Allerdings wandert sie momentan auf dem Jakobsweg. Sie ist seit Ende September in Spanien.« Jeppe hörte Larsen mit Papier rascheln. »Die andere heißt Trine Bremen. Sie arbeitet im Rigshospital. Offenbar in der Kardiologie.«

Jeppe wiederholte Namen und Arbeitsplatz für Falck, der sofort sein Telefon herauszog. »Ich rufe vom Wagen aus an.«

Jeppe zeigte ihm seinen aufgerichteten Daumen und widmete sich wieder dem Gespräch mit Larsen. »Okay, und der Koch?«

»Sein Name ist Alex Jacobsen. Leider haben wir ihn noch nicht aufgestöbert.« Larsen klang ärgerlich. »Aber Saidani sucht weiter.«

»Wir werden ihn schon finden.«

Jeppe wollte das Gespräch beenden, aber Larsen hielt ihn auf: »Ich habe noch etwas anderes herausgefunden … Die Buchführung von Sommerfuglen lag ebenfalls auf dem Dachboden. Ich konnte noch nicht in die Tiefe gehen, aber es sieht gelinde gesagt nicht gut aus.«

Jeppe blickte hinaus in den Regen, der den Himmel und den Parkplatz mit einem grauen Schleier verband. »Woran denkst du?«

»Ich weiß nicht. Entweder waren die wirtschaftlichen Verhältnisse eine Katastrophe, oder jemand hat sich kräftig bedient, das lässt sich noch nicht sagen. Aber soweit ich sehe, ist Rita Wilkins’ Ex-Mann auf vielen Dokumenten als offizieller Besitzer der Wohnstätte aufgeführt.«

»Gut, dann sieh dir das mal genauer an und lass mich wissen, was du findest.«

Jeppe beendete das Gespräch und lief zum Auto, in dem Falck sich bereits hinters Steuer geklemmt hatte.

»Ich habe sie gefunden.« Falck ließ den Wagen an und legte den ersten Gang ein. »Trine Bremen arbeitet tatsächlich in der kardiologischen Abteilung des Rigshospital. Sie geht nicht an ihr Handy, aber wir versuchen, sie im Krankenhaus zu erwischen.«

Falck fuhr langsam durch das äußere Nørrebro, die Scheibenwischer fegten über die Frontscheibe. Als sie den Åboulevard erreichten, brach er das Schweigen. »Ich würde einen Knall bekommen.«

Jeppe sah ihn überrascht an. »Einen Knall? Wovon?«

»Wenn ich da arbeiten müsste. In so einer Purzelbaumfabrik.«

Der kindliche Ausdruck ließ Jeppe laut auf‌lachen. »Purzelbaumfabrik! Das ist ein ultramodernes Krankenhaus mit allen erdenklichen Therapieangeboten.«

»Na ja, das meine ich doch. Die ganze Zeit hat man es mit Leuten zu tun, die in einer anderen Welt leben. Nach einer Weile weiß man doch gar nicht mehr, wo oben und unten ist.«

Jeppe stutzte über diese unerwartete Bemerkung. Aber vielleicht war ja etwas dran.
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Trine Bremen stocherte mit ihrer Gabel in der Styroporschale herum. Sie stand im Mittelgang hinter dem Personalraum und hörte ihre Kolleginnen in der Mittagspause plaudern. Das Hühnchen war tatsächlich trocken, und sie wusste, dass Jette sie liebend gern bei der Stationsschwester verpetzen würde, weil sie Patientenkost aß, aber im Moment hatte sie nicht die Kraft, in die Kantine zu gehen, um sich etwas anderes zu holen. Klaus hatte am frühen Morgen einen Streit vom Zaun gebrochen, vor den Kindern, die am Tisch gesessen und in ihre Cornf‌lakes gestarrt hatten. Er sei es leid, dass sich alles nach ihren Stimmungsschwankungen zu richten hätte, dass ihre Krankheit alles dominierte. Ihre Krankheit –

Er hatte das Wort höhnisch ausgesprochen, als würde er ihr nicht glauben, als könnte sie sich einfach so entscheiden und damit aufhören.

»Kann sein, dass sie hier draußen ist –« Jette öffnete die Tür zum Mittelgang, ließ ihren roten Pagenkopf sehen und versuchte, überrascht zu klingen. »Ach, da versteckst du dich! Die Polizei ist hier. Sie wollen mit dir reden.«

Trines Herz begann zu flattern. Sie warf den Rest des Essens in den Mülleimer und ging in den Personalraum. Vier Krankenschwestern, zwei Ärzte und ein Krankenpfleger saßen stumm um den runden Tisch und schauten zwischen ihr und den Polizisten hin und her, als verfolgten sie ein Tennismatch in Wimbledon.

»Trine Bremen? Wir müssen Ihnen im Zusammenhang mit einer Ermittlung ein paar Fragen stellen. Gibt es hier einen Raum, in dem wir uns ungestört unterhalten können?« Der junge, schlanke Polizist hatte gefragt.

Trine verließ den Raum mit einem Blick auf die beiden Polizisten. »Kommen Sie, wir gehen in den Patientenraum am Ende des Flurs. Dort haben wir unsere Ruhe.«

Sie konnte das Gerede im Personalraum, das in der Sekunde einsetzte, in der sie die Tür geschlossen hatte, zwar nicht hören, sich aber lebhaft vorstellen. Ein Besuch der Polizei war nicht gerade vorteilhaft, wenn eine Kollegin ohnehin verdächtig erschien. Trine spürte ein trotziges Brodeln in der Brust. Von zwei Polizisten flankiert den Flur hinunterzugehen war so, als stünde man am Rande des Zehnmeterbretts: Es war angsteinflößend und aufregend zugleich.

Sie setzten sich in den fensterlosen, tristen Patientenraum.

»Wie kann ich Ihnen helfen?« Trine fühlte sich wieder einigermaßen sicher, stark und professionell. Die Verzweif‌lung der Mittagspause war fast vergessen.

»Ich heiße Jeppe Kørner, und das ist mein Kollege, Polizeiassistent Falck. Wir sind hier wegen der Morde an Bettina Holte, Nicola Ambrosio und Rita Wilkins.« Noch immer führte der junge, schlanke Beamte das Wort. Falck, der deutlich älter war, sah aus, als hätte er gerade seinen Mittagsschlaf gehalten. »Bin ich richtig informiert, dass Sie in der Wohnstätte Sommerfuglen angestellt waren, bevor sie vor zwei Jahren schloss?«

Trine bemerkte, dass er auf eine blasse, poetische Art attraktiv war. Sie warf ihre Haare über die Schultern und nickte ihm betrübt zu. »Das ist wirklich unbegreif‌lich. Haben Sie ihn gefasst?«

»Der Täter ist leider noch immer auf freiem Fuß. Darf ich fragen, wo Sie sich in den Nächten von Sonntag bis Mittwoch aufgehalten haben?«

Er hatte ernste, graublaue Augen und dunkle Augenbrauen. Trine saugte ihre Wangen ein wenig ein. »Zu Hause. Bei meinem Mann und meinen Kindern. Ich hatte die ganze Woche tagsüber Dienst.«

»Schreiben Sie mir bitte die Telefonnummer Ihres Mannes auf, damit wir Kontakt mit ihm aufnehmen können.« Der ältere Beamte schob einen Block über den Schreibtisch, und sie notierte Klaus’ Namen und Telefonnummer in ordentlicher Blockschrift.

»Wie war Sommerfuglen als Arbeitsplatz?« Wieder der junge, attraktive Beamte.

»Eigentlich ganz okay. Eine ziemlich kleine Einrichtung, vielleicht nicht das angenehmste Arbeitsklima der Welt. Die Besitzer hatten das, was man wohl wirtschaftliches Gespür nennt. Ich war nur kurz dort.«

»Haben Sie noch Kontakt zu Ihren ehemaligen Kollegen?«

Sie legte den Kopf schräg, bevor sie antwortete. »Nein, nicht seit der Schließung von Sommerfuglen. Nicola mochte ich gern, er war nett. Die Frauen konnten schon recht barsch sein, erst recht gegenüber einer jungen Frau wie mir.«

Der jüngere Ermittler beugte sich vor und sah sie eingehend an. »Was ist mit den Patienten? Wie haben Sie die erlebt?«

»Sie waren süß. Sehr unterschiedlich, sehr jung.« Ihr Herz raste. Hoffentlich sagte sie nichts Falsches. »Aber ich hatte nicht viel Erfahrung mit psychisch kranken Patienten, bevor ich nach Sommerfuglen kam, es war daher ein ziemlicher Schock, wie hart das sein konnte. Es war nicht unbedingt etwas für mich.«

Der letzte Satz hing zwischen ihnen in der Luft. Sie wurde nervös, hatte sie zu viel gesagt? Doch da ergriff der Polizist wieder das Wort. Seine Augen leuchteten vor Interesse. Es war angenehm.

»Sie hatten also weder Kontakt zu den Angestellten noch zu den Patienten?«

Trine drehte eine Locke ihres Haars um die Finger. Zögerte. »Doch, zu Peter Demant. Er hatte mich damals eingestellt, und wir haben noch immer hin und wieder Kontakt.«

Jeppe lächelte sie an, als hätte sie ihm endlich gegeben, was er wollte. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

Trines Puls beschleunigte abrupt und klopf‌te unangenehm laut in ihren Ohren. Wie viel sollte sie ihm erzählen? »Gestern. Am Abend. Bei ihm zu Hause.«

Beide Polizisten sahen sie unverwandt an. Trotzdem spürte sie eine Veränderung der Energie im Raum. Eine gewisse Spannung.

»In aller Vertraulichkeit, Peter ist mein Psychiater. Gestern bin ich zu ihm gegangen, um mir ein neues Rezept ausstellen zu lassen.«

»Wann war das?«

»Spät.«

»Gestern Abend stand ein Streifenwagen vor der Haustür des Gebäudes, in dem Peter Demant wohnt.«

Trines Hals war trocken, sie musste sich räuspern. »Ach, den habe ich gar nicht gesehen.«

»Ist es normal, dass man ein Rezept spätabends zu Hause in der Privatwohnung seines Psychiaters bekommt?«

Durch den heftigen Pulsschlag wurde Trine ganz wirr im Kopf, ein nervöser Schwindel setzte ein. Sie spürte den Drang, den Tisch auf die beiden Männer zu werfen und sie mit einem der schweren Stühle zu schlagen, bis sie den Mund hielten. Ein wohlbekannter Impuls, den sie hin und wieder verspürte, wenn sie gestresst war.

»Ich weiß nicht, was für Sie normal und nicht normal ist, aber Peter und ich kennen uns gut. Er ist nett und flexibel, wenn ich zu seinen Sprechstundenzeiten selbst arbeiten muss.«

»Wissen Sie zufällig, wo er sich im Augenblick befindet? Wir hatten heute Morgen einen Termin, zu dem er nicht erschienen ist. Er geht auch nicht ans Telefon und ist nirgendwo zu finden.«

Trine legte die Hände in den Schoß und kniff sich selbst in die Handfläche. Der Schmerz lenkte sie einen Moment ab, so ließ sich die Situation ertragen.

»Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte. Ich war gestern Abend höchstens zehn Minuten bei ihm, bekam mein Rezept und bin wieder gegangen.«

»Wann waren Sie zu Hause?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin in aller Ruhe heimgegangen, ich hatte es nicht eilig. Wahrscheinlich gegen 23:00 Uhr.«

»Und Ihr Mann kann das bestätigen?«

»Natürlich! Aber jetzt muss ich zurück zu meinen Patienten, wenn Sie nicht noch –«

Sie erhob sich. Auch die beiden Polizisten standen auf. Sie ähnelten Pat und Patachon, wenn sie nebeneinanderstanden. Der Jüngere hatte noch immer diesen neugierigen Blick, der ein Kribbeln in Trines Bauch verursachte.

»Sorgen Sie dafür, dass Sie telefonisch erreichbar sind. Wir platzieren zwei Beamte vor der Abteilung, die Sie auch nach Hause bringen werden, sobald Sie Feierabend haben. Sie werden heute Nacht vor Ihrer Wohnung Wache halten. Drei Ihrer ehemaligen Kollegen sind bereits ermordet worden.«

Trine ließ die Beamten vorgehen und lächelte zum Abschied. »Hoffen wir, dass es nicht mehr werden.«

*

Auf dem Weg in die Stadt war ein Wimmern aus dem Kindersitz zu hören. Anette blickte ebenso oft in den Rückspiegel wie auf die Straße und sang zur Beruhigung, so gut sie konnte. Der Reaktion ihrer Tochter nach zu urteilen, war es nicht besonders gut.

Als sie die Nørrevoldgade erreichte, war Anette schweißgebadet, und ihre Tochter schrie unerbittlich. Sie parkte den Wagen unerlaubterweise an einer gelben Bordsteinmarkierung und stieg aus dem Auto, um das Baby in die Arme zu nehmen. Nach ein paar Sekunden hörte es auf zu weinen. Dafür fing Anette jetzt damit an.

Große, salzige Tränen tropf‌ten auf den flaumigen Kopf ihrer Tochter. Das ist nur die Anspannung, hätte ihre Mutter gesagt. Die Müdigkeit und die Anspannung.

Anette bugsierte mit einem Arm den Kinderwagen aus dem Kofferraum und klappte ihn mühsam auf. Dann legte sie ihre Tochter vorsichtig zwischen die weiche Bettdecke, die Teddybären und die bunten Greif‌linge und schob den Wagen in Richtung Ørstedpark. Vor einem halben Jahr war hier die Leiche eines bekannten Medienstars im Schnee gefunden worden. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Ihre Tochter blickte friedlich in die Baumkronen, als sei die Welt ein freundlicher Ort und sie noch nie in ihrem kleinen Leben traurig gewesen. Wenn sie so dalag, war der Umgang mit ihr leicht.

Auf der pittoresken Brücke über den See stand Tanja Kruse mit ihrem eigenen Kinderwagen und wartete auf Anette. Die ehemalige Krankenschwester aus Sommerfuglen hatte einem Treffen zugestimmt, aber darum gebeten, dass es während ihres täglichen Spaziergangs mit dem Kinderwagen stattfindet. Und obwohl es ein wenig ungewöhnlich war, Ermittlungsarbeiten mit der Spazierfahrt der Babys zu verbinden, passte es Anette ausgezeichnet.

»Hej. Sie müssen Tanja sein.« Anette schob den Kinderwagen neben die große blonde Frau in dem grüngestreif‌ten Regencape und gab ihr die Hand. »Anette Werner. Danke, dass Sie Zeit für mich haben.«

»Hej.« Tanja Kruse lächelte breit. »Ich habe, wie Sie sicher bereits wissen, zwei Beamte im Schlepptau.« Sie nickte zwei uniformierten Polizisten zu, die hundert Meter entfernt auf dem Weg standen. »Aber sie halten ordnungsgemäß Abstand.«

»Ja, wir … hielten es für das Sicherste«, log Anette und hoffte, dass keiner der beiden Uniformierten sie kannte.

Tanja beugte sich über Anettes Kinderwagen. »Wie süß. Ein Mädchen, oder? Ist sie ein Nachzügler?«

»So ungefähr.«

»Und wie heißt sie?«

Anette zuckte die Achseln. »Wir haben uns noch nicht entschieden.« Dann blickte sie pflichtschuldig in Tanja Kruses schicken Retro-Kinderwagen. Darin lag eine Puppe. Mit einer gehäkelten Mütze und unter einer feinen Bettdecke. Eine sehr realistische Puppe, aber eine Puppe.

»Sie heißt Amalie.«

Es kam nicht sehr häufig vor, dass Anette nicht wusste, was sie sagen sollte, aber dies war einer der seltenen Momente. Wie festgefroren beugte sie sich über den herausgeputzten Kinderwagen, vollkommen sprachlos.

»Ich weiß, dass es eine Puppe ist. Nur die Ruhe.«

»Puh, okay, nicht schlecht.« Anette richtete sich auf und sah sich verlegen um. »Na, welche Richtung nehmen wir?«

»Wir gehen immer im Uhrzeigersinn um den See.«

»Okay.«

Anette drehte ihren Kinderwagen um, sie gingen los. Zwei Frauen mit ihren Kinderwagen, zwei Beamte hinterher. Zunächst herrschte unbeholfenes Schweigen, Anette war außer Atem und ungewöhnlich verlegen. »Ich weiß, dass meine Kollegen bereits mit Ihnen über die Todesfälle gesprochen haben, aber wie schon gesagt, möchte ich Ihnen ein paar ergänzende Fragen stellen.« Anette griff nach einem Schnuller für ihre Tochter und versuchte, die Absurdität der Situation zu ignorieren. »Kim Sejersen. Können Sie mir etwas über ihn erzählen? Von dem Unfall?«

»Kim. Netter Kerl, tüchtiger Pädagoge, furchtbar, dass er auf diese Weise sterben musste … Er war an jenem Abend betrunken. Wir hatten alle getrunken, aber Kim hatte es übertrieben. Ich weiß nicht mehr, warum Rita sich entschlossen hatte, ein Sommerfest zu feiern. Eigentlich war das absolut unzulässig, Alkohol hat in einer Wohnstätte nichts zu suchen. Aber Rita hat sich immer nur an ihre eigenen Regeln gehalten.«

Tanja Kruse zog die Decke über die Puppe im Kinderwagen, während sie erzählte. »Kim stand Ritas Führungsstil kritisch gegenüber, er wollte die Medikationen herabsetzen und stattdessen die Ernährung ändern. Kim, der Psychiater und Rita haben oft darüber diskutiert.«

Sie gingen der Farimagsgade entlang, rechts von ihnen fiel ein mit Gras bewachsener Hang zum See hin ab. Im Sommer lagen hier überall junge Menschen im Gras, nun gab es nur braune Blätter und Pfützen. Anette bemerkte zu ihrer Erleichterung, dass ihre Tochter eingeschlafen war.

»Das Fest begann wunderbar. Wir zündeten im Garten ein Feuer an, grillten und tranken Rotwein. Die Jugendlichen wollten natürlich bei einem Fest nicht ins Bett und kamen immer wieder zu uns heraus. Kim betrank sich und fing an, mit Rita zu diskutieren. Gegen elf ging ich ins Bett. Es war einfach zu unangenehm.«

»Dann wissen Sie im Grunde gar nicht, was mit Kim passiert ist?«

»Nein.« Die große Frau hatte die Schultern beinahe bis zu den Ohren hochgezogen und kniff die Augen zusammen. Sie sah aus wie jemand, der direkt auf einen Bandscheibenvorfall und eine Brille zusteuerte.

Anette wagte sich aus der Deckung. »Es heißt, dass Pernille in Kim verliebt war und sich von ihm zurückgewiesen fühlte. Könnten sie und ihre Freunde sich gerächt haben?«

Tanja Kruse blieb unvermittelt stehen. »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe! Eine glatte Lüge. Die Bewohner von Sommerfuglen vergötterten Kim, und Pernille liebte ihn wie einen großen Bruder. Sie hätten ihm nie etwas zuleide getan. Niemals! Außerdem war sie vollkommen friedfertig, nicht im Geringsten aggressiv. Wer hat denn so etwas behauptet?«

Anette sah keinen Grund, es ihr zu verheimlichen. »Peter Demant.«

»Demant, natürlich!« Sie lachte höhnisch auf, so dass kleine Atemwölkchen aufstiegen. »Wenn jemand Grund gehabt hätte, Kim zu ermorden, dann er!«

»Aber er war an diesem Abend doch gar nicht da, oder?« Anette schob den Kinderwagen weiter, Tanja Kruse folgte ihr. »Sagt er das?« Sie umklammerte den Griff des Kinderwagens und sah aus, als rede sie mit sich selbst. »Das ist gelogen. Kim diskutierte an diesem Abend mit Rita und Peter Demant, daran erinnere ich mich ganz genau.«

»Dann kann er sich vielleicht nicht mehr so genau erinnern?«

Sie kamen an einer Statue vorbei, die Der sterbende Gallier hieß, wie Anette auf dem Schild las.

Tanja Kruse seufzte. »Vielleicht … Wie gesagt, ich war ins Bett gegangen, als Kim ertrank. Eigentlich habe ich nie daran gezweifelt, dass es ein Unglücksfall war. Man möchte ja glauben, dass es ein Unfall war, denn der Gedanke, dass jemand, den man kennt … Aber Demant.«

»Was ist mit ihm?«

Ein Windstoß blies einen Haufen welker Blätter in die Luft; wie tote Schmetterlinge segelten sie langsam über die zwei Frauen und ihre Kinderwagen herab. Die Blätter waren noch ein wenig feucht und verströmten einen Geruch von Erde und Fäulnis.

»Ich verbreite nicht gern Gerüchte, aber ich hatte nie wirklich Vertrauen zu Demant. Kein Zweifel, dass er tüchtig ist, er ist nur so … autoritär, wenn Sie verstehen, was ich meine?«

»War er dominant?«

»Mehr als das! Er verlangte, dass man sich fügte und ihn verehrte, kennen Sie diese Sorte Männer nicht?« Tanja Kruse schüttelte den Kopf. »Ach, ich weiß nicht. Ich höre ja selbst, wie intrigant das klingt. Es ist nur so wahnsinnig und unbegreif‌lich, wie die Leute ermordet werden. Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Ganz und gar nicht in Ordnung!«

Sie gingen entlang der Nørrevoldgade zurück zu ihrem Ausgangspunkt, der Kies knirschte unter den Rädern.

»Sie sollten mit Kims Freundin Inge sprechen. Ich habe ihre Adresse. Sie hat ihre eigene Meinung über die damaligen Ereignisse.«

Die Brücke tauchte wieder vor ihnen auf. Wie auf Kommando erwachte Anettes Tochter und fing an zu weinen.

Tanja Kruse hatte recht. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung.

*

»Okay, Status!« Jeppe riss die Verpackung auf, biss in seinen Schokoriegel und hoffte, dass das weiche Karamell sich schon bald in eine Woge aus Energie verwandelte.

»Wir haben noch immer keine brauchbaren Zeugenaussagen und auch keine neuen Informationen über das Lastenfahrrad, mit dem die Toten an die Fundorte gebracht wurden. Dafür haben wir eine identische Vorgeschichte bei zwei der Opfer: Den tödlichen Unfall des Pädagogen Kim Sejersen durch Ertrinken am 8. August 2014 in der Wohnstätte Sommerfuglen«, Jeppe zeigte auf ein Foto, das an der Tafel hing, »und den Selbstmord der Patientin Pernille Ramsgaard ein Jahr später, am 3. August 2015. Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten und verblutete in einer Badewanne.«

Jeppe spülte die Schokolade mit lauwarmem Kaffee hinunter und genoss den Flash von Zucker und Koffein.

»Larsen hat die letzten Angestellten von Sommerfuglen identifiziert. Wir müssen jetzt nur noch den Koch finden, Alex Jacobsen, aber zu den beiden Krankenschwestern, Andrea Jørgensen und Trine Bremen, haben wir Kontakt. Andrea Jørgensen wandert derzeit in Spanien und ist aus dem Spiel, Trine Bremen wurde heute von Falck und mir vernommen. Sie ist mit Peter Demant befreundet und hat ihn gestern Abend privat besucht.«

»Leider hat sie ein Alibi für alle anderen Abende und Nächte in dieser Woche.« Falck hatte die Daumen hinter die Hosenträger gesteckt und brummte durch seinen Schnurrbart. »Ich habe vorhin mit ihrem Mann Klaus gesprochen. Sie war jeden Abend bei ihm und den Kindern, am Montag waren darüber hinaus die Nachbarn zum Abendessen zu Gast.«

»Hast du mit ihnen geredet?«

»Ja. Die Nachbarn bestätigen, dass sie bis um eins Canasta gespielt haben.« Falck breitete die Arme aus. »Ein Kartenspiel, ich kenne es auch nicht, aber Trine Bremen hat Nicola Ambrosio Montagabend jedenfalls nicht umgebracht. Es sei denn, ihr Mann und die Nachbarn lügen.«

»Sie ist die Letzte, die Peter Demant gesehen hat. Er ist noch immer nicht aufgetaucht. Irgendetwas Neues über ihn?«

Larsen, Saidani und Falck schüttelten gleichzeitig die Köpfe.

»Isak Brügger wird ebenfalls noch vermisst. Das läuft aus dem Ruder. Zwei von drei Verdächtigen sind wie vom Erdboden verschluckt.«

»Demant und Brügger. Wer ist der Dritte?«, wollte Falck wissen.

»Bo Ramsgaard.« Sara hielt ihr Telefon in die Luft. »Ich habe gerade mit seiner Frau Lisbeth gesprochen, sie ist auf dem Rückweg nach Kopenhagen und geht davon aus, dass sie gegen acht wieder zu Hause ist.«

»Kann sie das Alibi ihres Mannes bestätigen?«

»Nein.«

Jeppe schluckte das Stück Schokoladenriegel, das er gerade abgebissen hatte, hinunter, ohne zu kauen. »Nein?!«

»Die beiden lassen sich gerade scheiden. Offiziell wohnen sie noch zusammen, aber sie schlafen abwechselnd woanders. Lisbeth Ramsgaard hat von Sonntag auf Montag bei einer Freundin übernachtet und ist von dort nach Schweden gefahren. Die Absprache war, dass ihr Mann während ihrer Reise mit der Tochter zu Hause bleibt. Aber als unsere schwedischen Kollegen vorhin Kontakt zu ihr bekamen und sie ihr Telefon einschaltete, hat Lisbeth Ramsgaard gesehen, dass ihre Tochter Dienstagabend mehrfach versucht hat anzurufen. Sie hatte Angst, weil sie allein zu Hause war.« Saras Tonfall drückte die Empörung aus, die alle Eltern bei dem Gedanken an ein Kind empfinden, das abends allein zu Hause gelassen wird.

»Aber Dienstagabend und Dienstagnacht wurde Ramsgaards Haus doch bereits überwacht –« Jeppe wusste, dass sein Einwand sinnlos war.

»Dann ist er offenbar zur Hintertür hinaus. Er war nicht zu Hause. Oder warum sollte die Tochter lügen? Lisbeth Ramsgaard hat auch noch etwas anderes erzählt –« Sara machte eine kleine Pause und blickte in die Runde. »Sie hat mir anvertraut, dass Bo Ramsgaard ein Alkoholproblem hat.«

»Ist er –«

Sara schüttelte den Kopf. »Jedenfalls war sie nicht bereit, sich dazu weiter zu äußern. Aber er ist temperamentvoll. Nach Pernilles Tod hatte er offenbar eine so heftige Auseinandersetzung mit dem ältesten Sohn, dass sie seither keinerlei Kontakt mehr haben. Nicht verwunderlich also, dass sie sich scheiden lassen will. Ich vernehme sie richtig, sobald es möglich ist.«

Es wurde still im Büro. Die vier Ermittler kamen unabhängig voneinander zum selben Ergebnis.

»Sollten wir Bo Ramsgaard nicht zu einem etwas offizielleren Verhör vorladen?«

Sara meldete sich zu Wort. »Ich glaube im Übrigen nicht, dass wir uns auf drei Verdächtige beschränken können, auch wenn dies der generellen Stimmung zu entsprechen scheint.«

Jeppe sah sie fragend an.

»Marie Birch! Was ist denn mit euch los? Es wird einen Grund geben, warum sie sich versteckt. Sie ist klein und schmächtig, aber es könnte ja sein, dass sie Hilfe hatte. Muss ich euch wirklich daran erinnern, welch kaltblütige Mörder junge Frauen sein können? Und was ist mit Ritas Ex-Mann und Alex Jacobsen, dem verschwundenen Koch?«

Es klopf‌te an der Tür, und das freundliche Gesicht der Polizeikommissarin zeigte sich. In diesem Moment war es sogar ausgesprochen freundlich.

»Kørner. Mein Büro. Sofort, danke.« Sie schloss die Tür, und im Büro wurde es erneut still. Im Team wussten alle, dass Jeppe nun einen Einlauf bekam, wie es genannt wurde, wenn ein ausgewachsener Anschiss durch die Vorgesetzten anstand.

Jeppe erhob sich würdevoll, wie er hoffte. »Falck, wir holen Bo Ramsgaard. Finde heraus, wo er ist, wir fahren in einer halben Stunde.«

Als er die Treppe hinauf‌lief, dehnte sich bereits der Ärger in ihm aus wie eingeschlossener Dampf. Verflucht, er konnte schließlich nicht zaubern!

Die Polizeikommissarin saß an ihrem Schreibtisch und sah ihn ernst über ihren Brillenrand an. »Kørner, setz dich.«

»Ich bleibe stehen, danke.«

Sie nahm die Brille ab, ihre braunen Augen schienen plötzlich doppelt so groß zu sein. »Ich glaube kaum, dass wir beide einen Konflikt in der Sache haben.« Sie vermittelte nicht, sie warnte ihn eher. »Ich weiß genau, dass du tust, was du kannst, aber die Menschen haben Angst, Kørner. Drei brutale Morde, ein psychiatrischer Patient auf freiem Fuß und nicht der Hauch eines realen Verdachts gegen irgendjemanden.«

Sie sah ihn besorgt an. Jeppe beschloss, dass es am besten sei, gar nicht erst anzufangen, sich zu verteidigen.

»Und hier geht es nicht um einen eifersüchtigen Ehemann oder so etwas? Michael Holte ist nicht etwa Amok gelaufen?«

Jeppe schüttelte den Kopf.

Sie seufzte ungeduldig. »Was erwartest du von mir?«

»Zeit. Ruhe zum Arbeiten. Dass du die Presse und die hohen Tiere bei Laune hältst, während ich den Fall kläre.«

Die Polizeikommissarin hielt den Blickkontakt aufrecht.

Jeppe stand, so ruhig er konnte, mitten in ihrem Büro zwischen Fliegenfischangeln und den Bildern ihrer Enkel. Sie betrachtete ihn lange, ohne etwas zu sagen. Dann setzte sie ihre Brille wieder auf.

»Du hast vierundzwanzig Stunden. Bedaure, Kørner, aber ich muss der Polizeiführung und der Presse zeigen, dass wir die Sache ernst nehmen. Wenn es nicht bis spätestens morgen Nachmittag einen Durchbruch gibt, übertrage ich die Ermittlungen Thomas Larsen. Schließ bitte die Tür hinter dir.«
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Esther de Laurenti öffnete ihre Wohnungstür und war überrascht über die Stille im Flur. Sie stellte die Einkaufstüten ab und blieb reglos in ihrem Regenmantel stehen. Wenn die Möpse auch nur eine Stunde allein zu Hause waren, liefen sie ihr bellend und sabbernd entgegen. Doch es war alles leer und still. Viel zu still.

»Dóxa! Epistéme! Wo seid ihr?«

Esther schloss die Tür zum Hausflur. Ein ganz schwaches Geräusch, ein Kratzen und Pfeifen, erreichte ihr Ohr, es klang weit entfernt. Sie ging dem Geräusch nach, ohne auf die Spur von Regenwasser zu achten, die sie auf dem hellen Holzfußboden verursachte.

Am Ende der Wohnung war die Tür zu Gregers’ Zimmer geschlossen. Wie üblich. Die Geräusche kamen jedoch von dort.

»Dóxa! Epistéme.«

Ihre Rufe lösten eine Kakophonie von freudigem Gebell hinter der Tür aus. Esther lief hin und öffnete sie, und ihre Hunde rannten heraus und sprangen sie an, dass sie beinahe umfiel. Sie hockte sich zu ihnen, streichelte und beruhigte sie, während sie selbst zunehmend unruhiger wurde. Die Hunde waren ihr bis zur Wohnungstür gefolgt, als sie zum Einkaufen aufbrach. Sie hatte sich verabschiedet und ihnen einen langen Nachmittagsspaziergang versprochen, als sie die Tür schloss.

Sie konnten in Gregers’ Zimmer nur auf eine Art und Weise eingesperrt worden sein: Jemand war in ihrer Abwesenheit in der Wohnung gewesen.

Esther stand langsam auf. Wer außer ihr und Gregers hatte einen Schlüssel? Ihre Putzfrau, aber die war den ganzen Oktober über in Polen.

Esther ging vorsichtig zurück in den Flur. War noch jemand hier?

Die Wohnung sah aus wie immer. In der Küche herrschte noch das Geschirrchaos in der Spüle, eine Kiste Gemüse stand auf dem Tisch, die sie längst hatte wegstellen wollen. Esther drehte sich langsam im Kreis. Es wäre einfacher festzustellen, ob jemand die eigenen Sachen durchwühlt hatte, wenn man ordentlicher wäre. Sie stellte die Einkaufstüten in die Küche, hängte den Regenmantel an den Haken und holte einen Lappen, um den Boden zu wischen. Wo würde man suchen, wenn man etwas Wertvolles finden wollte?

Das Portemonnaie in ihrer Tasche.

Esther hatte immer Bares in der Tasche im Flur. Nicht viel, aber genug für eventuelle unvorhergesehene Ereignisse. Und auf dem Tisch neben den Kleiderhaken lagen ihre Ersatzschlüssel an einem ordentlichen Schlüsselbund. Nur lag dort kein Schlüsselbund mehr.

Esther hob die alten Zeitungen auf, durchsuchte eine Schale und schaute unter dem Tisch nach. Die Schlüssel waren weg.

Unruhig griff sie nach der Tasche am Kleiderhaken. Die war zumindest noch da. Sie hatte die Tasche und das Portemonnaie zu Hause gelassen, als sie einkaufen gegangen war, und lediglich ihre Kreditkarte eingesteckt. Das Portemonnaie steckte aber noch in der Tasche. Gott sei Dank.

Dienstagmorgen hatte sie viertausend Kronen abgehoben, um genug für den Friseur und den Flohmarkt am Wochenende auf dem Blågårds Plads zu haben. Sie zog es noch immer vor, mit Bargeld zu bezahlen.

Esther öffnete das Portemonnaie. Ein Handvoll Münzen und zwei zerknüllte Hundertkronenscheine lagen darin. Man hatte sie bestohlen.

Ihr Magen drehte sich um. Alain.

Sie warf das Portemonnaie auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. Sie schämte sich. Er hatte sie belogen, sie ausgenutzt. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie altes Weib noch immer attraktiv war?

Esther schlug sich wieder und wieder mit der Faust an die Stirn. Sie wurde von einem Weinkrampf übermannt, der ihren alten, dummen Körper erbeben ließ, während die Hunde sich an sie schmiegten und verständnislos fiepten.

Als sie sich die Wangen abgewischt hatte, wurde ihr klar, dass sie das Schloss auswechseln lassen und feststellen musste, ob er noch etwas anderes aus der Wohnung entwendet hatte. Er glaubte wohl, sie sei zu stolz, ihn bei der Polizei anzuzeigen, aber da hatte er sich getäuscht. Sie würde dafür sorgen, dass ihm die Wohnung gekündigt wurde, bevor er überhaupt richtig eingezogen war.

Esther ging noch einmal durch die Wohnung. Die Kunst hing noch an den Wänden, die Vasen standen da, wo sie hingehörten. Sie sah, dass er ihre Schubladen durchwühlt hatte, in denen aber nur alte Rechnungen und ihre Notizbücher lagen. Die würden eines Tages viel Geld wert sein, dachte Esther in einem eitlen Versuch, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Wenn er klug wäre, hätte er sie gestohlen, ihre Wertpapiere lagen ebenso wie ihr Tafelsilber in einem Banksafe. Offensichtlich hatte er nur das Bargeld mitgenommen.

Sie setzte sich an den Computer und bestellte sofort einen Schlosser. Dann gab sie den Namen Alain Jacolbe ins Suchfeld ihres Browsers ein. Sie fand niemanden mit diesem Namen, und schon gar keinen Konzertpianisten.

Esther ging in die Küche, öffnete eine Flasche Shiraz und schenkte sich ein großes Glas Rotwein ein. Sie musste etwas trinken, um ihre Gefühlsschwankungen zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt aushalten zu können.

Sie nahm das Glas mit an den Computer. Wie findet man Informationen über einen Mann, dessen richtigen Namen man nicht kennt? Sie trank, ließ den Alkohol auf ihre angegriffenen Nervenenden wirken. Was wusste sie über ihn? Tatsächlich? Dass er Franzose war? Nicht unbedingt. Sie selbst sprach kein Französisch und hatte sich vielleicht in einem schwachen Moment vom Akzent und von den französischen Kosenamen täuschen lassen. Er kannte La Bohème und kochte gern. Und Gregers behauptete, ihn in der Imbissbude an der Nørrebrogade gesehen zu haben. Er war gerade in ihrem Haus eingezogen.

Esther trank noch einen Schluck. Es half.

Dóxa und Epistéme liefen ungeduldig umher, sie musste bald mit ihnen Gassi gehen. Aber erst musste sie sich dazu bringen, an etwas anderes als Alain zu denken. Der Verrat schmerzte ebenso wie die Scham, und sie hatte Angst, dass ihre Beine sie nicht tragen würden. Sie legte eine Platte auf, nahm sie aber wieder herunter, als die Musik aus den Lautsprecherboxen strömte. Sie schrieb eine SMS an Jeppe Kørner, dass Gregers auf dem Wege der Besserung war. Sie überlegte, ein Bad zu nehmen, verwarf die Idee aber bei dem Gedanken, ihr nacktes Spiegelbild sehen zu müssen. Sie setzte sich noch einmal an den Computer und öffnete die Nachrichtenseite der Politiken.

Esther las einen Artikel über die Infrastruktur des Verkehrs, über einen verletzten Fußballer, der aus Italien nach Hause geflogen werden musste, und über einen Shitstorm gegen einen Schuhhersteller, der einen sexistischen Werbefilm lanciert hatte. Die Sätze flossen direkt vom Bildschirm in ihr Gehirn, ohne dass sie deren Sinn erfasste, aber sie hatten denselben Effekt wie der Wein. Eine angenehme Gefühllosigkeit breitete sich in ihr aus.

Viel wurde über die Springbrunnenmorde geschrieben, über Spürhunde, Lastenfahrräder und nicht identifizierte Personen. Schließlich verschwammen die Worte vor ihren tränennassen Augen.

Esther schaltete den Computer aus und holte die Hundeleinen. Es gab schlimmere Probleme als ihre eigenen.

*

»›Halle H‹ stand da, oder? Das muss dort drüben sein.«

Jeppe zeigte auf einen der langen Gänge des Grøndalcenters, der an Squashplätzen, Tanzhallen und Box-Ringen vorbeiführte; er suchte die großen Hinweisschilder mit den Hallennamen. Grüne Pflanzen und Bäume kaschierten die trübseligen Betonwände, darum bemüht, ein wenig Gemütlichkeit und Lebendigkeit zu erzeugen. An Leben fehlte es hier auch durchaus nicht. Junge Menschen mit Sporttaschen standen beieinander, Senioren saßen im Café, und von allen Seiten war fröhliches Kindergeschrei zu hören.

Auf dem Übersichtsplan in der Vorhalle hatten sie gelesen, dass die Nachwuchsförderung am Donnerstag von siebzehn bis achtzehn Uhr in Halle H stattfand, und laut Lisbeth Ramsgaard würden sie Bo dort beim Gymnastiktraining mit ihrer jüngsten Tochter antreffen. Sie war einverstanden gewesen, dass die Polizei ihn holte, und hatte versprochen, dafür zu sorgen, dass die Tochter von einer Freundin abgeholt wurde. Trotzdem hatte Jeppe kein gutes Gefühl bei der Aktion.

Als er mit Falck und zwei uniformierten Beamten den Gang zur Halle H hinunterging, erschien es ihm als eine immer schlechtere Idee, einen Mann auf diese Weise abzuholen – vor den Augen seiner zehnjährigen Tochter, ihren Freunden und deren Eltern. Aber Jeppe musste jetzt handeln und konnte nicht länger die gewohnte Rücksicht nehmen.

Die Gespräche auf dem Gang verstummten, und die Leute starrten sie an, als sie den kleinen Aufmarsch bemerkten. Hinter ihnen hörten sie neugieriges Gemurmel.

Halle H war voller Matten, Schwebebalken und großer Trampoline, auf denen Kinder im Alter von zehn bis zwölf Jahren abwechselnd balancierten, sich streckten oder Saltos probierten. Die Halle roch nach Schweiß, Putzmitteln und mitgebrachten Bananen. Aus der Musikanlage ertönte schnarrend ein Sommerhit mit Salsa-Rhythmen.

Eltern und Geschwister saßen auf einer Tribüne und schauten zu. Jeppe erkannte Bo Ramsgaard sofort. Er hatte einen Turnbeutel auf dem Schoß und beobachtete seine Tochter, die einen Sprung mit einer Drehung übte. Der kleine schmächtige Körper konnte kaum hoch genug springen, um sich in der Luft zu drehen, aber sie sah nicht aus, als wollte sie aufgeben. Wieder und wieder sprang sie mit konzentriertem Ausdruck in dem kleinen Gesicht und ängstlichen Seitenblicken in Richtung Tribüne. Die meisten Eltern unterhielten sich, aber Bo Ramsgaard achtete nur auf seine Tochter.

Er sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Vater mit seiner billigen Windjacke und den Locken, ein Vater, der mit seiner Tochter zur Gymnastik ging und sie für die Tüchtigste von allen hielt. Aber vielleicht auch ein Vater, der dem System nicht verzeihen konnte, dass seine große, zerbrechliche Tochter im Stich gelassen worden war.

Bo Ramsgaard drehte sich um und blickte sie direkt an. Er hatte sofort begriffen, dass sie wegen ihm gekommen waren. Und Jeppe sah ihm an, dass er nicht vorhatte, ihnen freiwillig zu folgen. Er schaute zu seiner Tochter, als überlege er, ob er sie noch vom Trampolin holen und verschwinden könnte, bevor die Polizisten ihn erreichten. Doch das Trampolin war zu weit entfernt und zu hoch. Bo Ramsgaard stand wie ein verletztes Tier in der Schusslinie, sein Blick ging zwischen Trampolin und der Polizei hin und her.

»Hej, Bo, wir würden gern –« Weiter kam Jeppe nicht, bevor er unterbrochen wurde.

»Ich komme nicht mit. Ich bin hier mit meiner Tochter, was erlauben Sie sich eigentlich, zum Teufel!« Der Vater sprach gedämpft und wütend. »Ihr hättet doch anrufen können!«

»Ihre Frau sorgt dafür, dass Ihre Tochter abgeholt wird. Sie können uns also begleiten. Unbesorgt und in aller Ruhe.« Jeppe sah aus den Augenwinkeln, dass jegliche Aktivität auf den Matten und Trampolinen eingestellt worden war. Bo Ramsgaards Tochter blickte mit großen ängstlichen Augen zu ihrem Vater. Die Augen des ganzen Saals ruhten auf ihm. Jeppe sprach noch leiser. »Es gibt keinen Grund, alles noch schlimmer zu machen.«

Ein Turnbeutel flog an Jeppes Kopf vorbei. Der Wurf war von unten gekommen, so dass er ihm hatte ausweichen können. Den Stoß vor die Brust konnte er allerdings nicht mehr abwehren. Die Wut verlieh dem Vater eine ungeahnte Kraft, Jeppe spürte, dass er keine Luft mehr bekam.

»Verflucht, was bildet ihr euch eigentlich ein?!«

Jeppe richtete sich auf und begegnete dem wütenden Blick des Vaters. Als die uniformierten Polizeibeamten auf ihn zuliefen, wurde Bo Ramsgaard klar, dass er zu weit gegangen war.

Er rannte los.

Er drängelte sich durch verblüffte Eltern und Trainer, stolperte, kam wieder auf die Beine und lief auf den Hallenausgang zu. Die Beamten waren bis auf zwei Schritte an ihn herangekommen, und einer packte ihn fest an der Schulter, als Jeppe sie gerade einholte. Bo Ramsgaard schlug nach einem der Beamten und wurde dann umgerissen. Er stieß ein Brüllen aus, das in der ganzen Halle zu hören war. Der zweite Beamte zwang ihn auf den Bauch und setzte ihm ein Knie auf den Rücken.

»Gewalt gegen einen Beamten im Dienst. Wissen Sie, was es dafür gibt?«

»Meine Tochter! Verdammt, ihr könnt mich doch nicht einfach so mitnehmen!«

»Eine Freundin Ihrer Frau kümmert sich um Ihre Tochter. Ihre Frau holt sie dort ab, sobald sie wieder in Kopenhagen ist. Sie ist also versorgt«, versuchte Jeppe abermals zu beruhigen.

Die beiden Uniformierten ließen Bo Ramsgaard aufstehen und führten ihn zum Ausgang.

»Lasst mich in Ruhe, ihr Idioten. Hört mir doch zu. Ich habe nichts mit alldem zu tun.«

Jeppe blickte sich um und bekam Blickkontakt zu der Tochter. Sie stand auf dem Trampolin und sah zu, wie ihr Vater abgeführt wurde. So klein und zerbrechlich, dass sie beinahe durchsichtig zu sein schien. Mit blanken Augen und Armen wie zwei Stöckchen, die hilf‌los den Körper herabhingen.

Jeppe senkte den Kopf vor Scham.

*

»So, ich fahre jetzt nach Hause. Ich werde die Belege irgendwann in den nächsten Tagen kopieren.«

Simon Hartvig verdrehte die Augen. »Irgendwann in den nächsten Tagen? Der neue Antrag muss bis zum Wochenende verschickt sein. Wir müssen uns beeilen, Gorm, sonst wird er genau wie alle anderen abgewiesen.«

Gorm seufzte. »Ja, okay, ich erledige das. Schönen Abend noch!«

Sie stießen die Fäuste aneinander, und Simon widmete sich wieder seinem Abendessen. Er hatte größte Lust, das Treffen mit dem Küchengarten-Ausschuss abzusagen – aus vielerlei Gründen –, aber er brachte es nicht übers Herz. Was war schon eine Stunde in unangenehmer Atmosphäre gegen den qualitativen Gewinn, den solch ein Garten für die Patienten bringen würde?

Frische Luft, die Befriedigung, Dinge wachsen zu sehen, gesünderes Essen, und vielleicht war der Garten sogar ein Weg zu geringerer Medikation. Außerdem würde es gerade jetzt nicht gut aussehen aufzugeben, zumal Gorm anfing, lästige Fragen zu stellen. Das musste er in den Griff bekommen. Aber erst morgen.

Sobald er aufgegessen hatte, würde er nach Hause fahren. Der erste freie Abend in dieser Woche. Er hatte sich darauf gefreut, die Nacht in seinem eigenen Bett zu verbringen. Doch nun war die Freude eher verhalten.

Simon schob die Kartoffeln in der Petersiliensoße hin und her. Winterkartoffeln, aufgewärmte Soße und Trockengewürze – genau das Richtige, um den Appetit zu verlieren, wenn er nicht ohnehin schon abhandengekommen war. Wie konnten sie es verantworten, den Patienten solches Hundefutter vorzusetzen? Oder überhaupt irgendjemandem? Er nahm einen Bissen und bereute es sofort, die Soße fühlte sich im Mund wie Schleim an, er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er gab es auf. Spuckte die Kartoffel diskret in seine Serviette und trug den Teller zu dem Wagen für benutztes Geschirr. Dann goss er sich einen halben Becher Kaffee ein, schluckte eine Tablette und ging zurück in die Abteilung.

Die Zurückweisungen zogen sich wie ein roter Faden durch sein Leben, eine Kette von Niederlagen, verursacht von seinem Vater, der Stadt Kopenhagen, der ganzen Welt. Hatten die Arschlöcher die Kantine des Krankenhauses modernisieren lassen, als er es empfohlen hatte? Man müsste die Politiker zwingen, diesen Hundefraß selbst zu essen, bloß eine Woche lang. Dann würden sie ihre Meinung schon ändern.

Simon ging an einem der großen Fenster zum Garten vorbei, wo es von den alten Bäumen auf die Bänke und Wege tropf‌te. Schon wieder Regen, und dort draußen, irgendwo im Regen, war Isak ohne Medikamente, Essen und Geborgenheit. Und vor allem, ohne dass jemand auf ihn aufpasste. Es sei denn …

… Isak war nicht allein weggelaufen, sondern hatte Hilfe von jemandem bekommen, den er kannte. Marie.

Simon ließ den Kaffeebecher stehen und ging in Isaks Zimmer. Die Gardinen waren zugezogen, das Bett gemacht, die Polizei und das Personal hatten das Zimmer durchsucht. Simon ließ seine Finger über die Buchrücken im Regal gleiten und hielt bei einem besonders zerlesenen Exemplar inne. Papillon. Hatte Isak dieses Buch nicht gestern dabeigehabt? Simon Hartvig zog das Buch heraus und blätterte darin. Auf dem Titelblatt fand er, was er suchte. Drei Worte, mit einem Bleistift hingekrakelt.

Fredens Havn, Holmen.

Er ließ die Information in all ihrer brutalen Schlichtheit sacken. Ihr misstrauischer Blick, die Frage, ob sie überwacht würden. Wenn sie etwas heimlich hatte kommunizieren wollen, dann war es auf genau diese Art und Weise geschehen.

Isak musste bei Marie sein!

Simon stellte das Buch zurück und überlegte, was er jetzt tun sollte. Die Polizei anrufen und von seiner Entdeckung erzählen?

Aber Gorm hatte angefangen, ihn so sonderbar anzusehen, vermutlich kontrollierte er ihn längst. Und vielleicht war die Abteilungsleitung auch schon informiert und untersuchte, wo sein Schlüsselbund gewesen war. Die einsame Kartoffel in seinem Magen drohte, wieder hochzukommen. Er konnte es nicht riskieren, die Polizei einzuschalten.

Und schon gar nicht jetzt, wo er sich wieder mit Peter Demant treffen wollte.

*

Marie Birch betrachtete Isak. Durch die Bretter vor dem Fenster fiel das graue Licht einer Straßenlaterne auf sein Gesicht, und sie spürte einen wohlbekannten Stich im Herzen. Sie hätte ihn früher aufsuchen sollen, sie hätte nicht so lange warten sollen. Sie hatte Angst gehabt, Angst vor seiner Reaktion, wenn sie sich einmischte. Sie wusste, wozu er imstande war, sie hatte es am eigenen Leib erfahren.

Nun waren sie hier. Einigermaßen sicher versteckt in einem der kleinen gelben Holzhäuschen hinter dem Refshalevej, die einem Freund des Grafen gehörten und zusammen Der Blaue Karamell genannt wurden. Hundert Meter von Fredens Havn entfernt. Im hinteren Raum hatte sie eine vorübergehende Unterkunft eingerichtet – Rollmatratzen und Decken, Taschenlampe, ein Campingkocher, ein paar Bücher. Isak hatte eigentlich nur geschlafen, seit er gestern Abend aus dem Taxi gestiegen war.

Marie wollte ihn fragen, was in jener Nacht in Sommerfuglen passiert war – der Nacht, in der Kim starb –, aber der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Sie hatte nicht nur Angst vor Isaks Reaktion, sondern auch vor dem, was er erzählen würde. Aber sie konnte sich nicht länger von ihrer Furcht leiten lassen. Sie wusste, dass Isak sie mochte, und das musste im Augenblick als Sicherheit genügen.

»Ich muss mich ums Abendessen kümmern. Du bist sicher auch hungrig. Hilfst du mir, das Gemüse zu putzen?«

»Lass mich noch ein bisschen hier sitzen. Nur noch eine Minute. Es ist das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich nicht unter Beobachtung stehe.«

Marie atmete tief ein, sog die feuchte Luft in ihre Lungen und schloss die Augen. Was sollte nur aus ihnen werden? Sie selbst hatte gelernt, zu betteln, zu stehlen und zu lügen, sie konnte auf der Straße überleben. Sie hatte gelernt, auf welche Menschen man sich verlassen konnte und von wem man sich besser fernhielt. Sie hatte einen kalten Entzug in der Kolonie überstanden und brauchte keine Medikamente mehr, sie hatte einen klaren Kopf und war unabhängig.

Aber Isak. Isak konnte nichts. Er hatte sein ganzes Leben in einer Blase gelebt, und obwohl es darin schmerzhaft gewesen war, hatte sie ihn auch beschützt. Marie würde nicht lange für sie beide sorgen können, höchstens ein paar Tage. Vorausgesetzt, Isak käme ohne seine Medikamente zurecht. Vielleicht würde er Halluzinationen oder Angstanfälle bekommen; sie hatte keine Ahnung, ob sie damit umgehen konnte. Aber sie ließ ihn ihre Unsicherheit nicht spüren, und Isak schien sie glücklicherweise auch nicht zu bemerken.

»Kannst du dich erinnern, wie wir uns im Gebüsch hinter dem See versteckt haben und so taten, als seien wir abgehauen? Genau wie im Buch.« Isak saß mit geschlossenen Augen im Licht der Straßenlaterne.

Marie lächelte. »Ich kann mich genau erinnern. Wir haben über all das geredet, was wir machen würden, wenn wir die Möglichkeit dazu hätten.«

»Ich wollte in die Schule gehen. In eine richtige Schule. Und Vaters Geschäft übernehmen, er sollte stolz auf mich sein.«

»Und ich wollte reiten und ein eigenes Pferd haben. Oder jedenfalls die Hälfte davon.«

»Es war die glücklichste Zeit meines Lebens.«

Sie hatte einen Kloß im Hals. Wieso ist es so viel einfacher, den Schmerz anderer wahrzunehmen als den eigenen? Weil der eigene Schmerz einem vermutlich das Leben nehmen kann. Deswegen sperrt man ihn in eine explosionssichere Kiste und versenkt diese auf den Grund seines Bewusstseins, so dass die Erinnerungen sich nur rühren, wenn es wirklich stürmisch wird.

»Komm, Isak! Lass uns mit dem Abendessen anfangen.«

Isak öffnete die Augen. »Mir geht es nicht besonders gut. Ich friere.«

Erst jetzt bemerkte Marie die Schweißperlen an seinen Schläfen und auf der Brust, die pumpte wie eine Hi-Hat auf einer Technoparty.

Jetzt fing es an. Und sie hatte nichts anderes als ein paar Kräuter und ihren guten Willen, um mit den Symptomen zurechtzukommen.

»Lies ein Buch, Isak. Leg dir eine Decke um und versuch, ein bisschen zu lesen.«

Isaks Hände flatterten um seinen Kopf. »Ich habe keine Angst, Marie. Ich komme damit klar.«

»Bleib einfach sitzen, Isak. Ich koche uns etwas, und dann schauen wir, ob wir uns zusammen entspannen können.«

Marie hockte sich hin und zündete den kleinen Campingkocher an, goss Wasser in einen Topf und nahm die Tüte mit Petersilienwurzeln zur Hand. Ihre Frage musste noch ein bisschen warten. Aber nicht zu lange. Sie hörte, wie Isak blätterte und kurzatmig vor sich hin murmelte.

Ganz leise klappte sie ihr Jagdmesser auf und ließ es in die Tasche gleiten.
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Peter Demant ist ein Quacksalber.

Demants Übermedikation führt zu Selbstmord.

Entzieht Peter Demant die Approbation!

Anette gähnte und klickte sich mit einer Hand weiter durch hasserfüllte Facebook-Kommentare, während sie mit der anderen die Wiege ihrer Tochter schaukelte. Abgesehen von der Bettlampe in Elefantenform und dem Licht des Bildschirms war es dunkel im Schlafzimmer.

Anette fühlte die Müdigkeit, die sie wie eine träge Welle überrollte, unausweichlich und warm.

Als sie Svend mit dem Abwasch klappern hörte, verspürte sie einen Anflug von Sehnsucht nach den Abenden, die sie früher gemeinsam verbracht hatten. Abwasch, Abendkaffee, Kuss und Gespräch. Nun brachten sie ihr Kind ins Bett und räumten abwechselnd die Küche auf, klatschten sich ab, wenn sie sich auf der Treppe begegneten und teilten die Aufgaben unter sich auf, statt sie gemeinsam zu erledigen. Das Leben hatte sie verändert. War es verboten zu sagen, dass sie hin und wieder ihr früheres Leben vermisste? Zumindest ein bisschen?

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm und versuchte, die Artikel über Hyperaktivität, die Amygdala und selbstverletzendes stereotypes Verhalten zu verstehen. Das war gar nicht so leicht, nicht nur, weil das fachliche Niveau weit über ihrem Kenntnisstand lag.

Peter Demant war ein produktiver Geist, aber auch ein umstrittener Psychiater. Einerseits beschäftigte er sich mit progressiven Forschungsprojekten über die Behandlung von Schizophrenie und emotional instabilen Persönlichkeitsstörungen, andererseits wurde er beschuldigt, im Dienst der Privatwirtschaft zu arbeiten. Außerdem gab es mehrere Facebook-Gruppen, in denen er voller Hass beschuldigt wurde, für Übermedikationen und deren Folgen verantwortlich zu sein. Allerdings war es ein weiter Weg von diskutablen Behandlungsmethoden bis hin zu Folter und Mord. Und nur, weil man umstritten ist, muss man ja nicht gleich morden, ging es Anette durch den Kopf.

Das Baby wimmerte, Anette setzte die Wiege wieder in Bewegung und summte irgendetwas vor sich hin, bis ihre Tochter sich beruhigt hatte. Sie klickte einen Text mit der Geschichte eines Patienten von Demant an, der Selbstmord begangen hatte. Die Tante des toten Jungen hatte sie ins Netz gestellt, ihre Wut war dem Text deutlich anzumerken. Charlie, so hieß der Junge, war vor vier Jahren bei Demant wegen Depressionen in Behandlung gewesen und hatte über einen längeren Zeitraum Cipralex bekommen – die Tante nannte sie Unglückspillen. Laut ihrer Darstellung wurde Charlie abhängig von dem Medikament, es ging ihm immer schlechter. Eines Morgens packte er wie gewöhnlich seine Schultasche und fuhr mit dem Fahrrad los. Aber statt zur Schule war er zur Autobahnbrücke bei Skallebølle gefahren, hatte das Fahrrad ans Geländer gestellt und war von der Brücke gesprungen. Er war sechzehn Jahre alt. Die Familie war untröstlich und verlangte, dass Demant sich für seine, wie sie es nannten, falsche Behandlung verantworten sollte.

Peter Demant reagierte offiziell nicht auf die Anklagen der Familie, sondern veröffentlichte auf seiner Website einen generellen Beitrag über die Behandlung von jungen Menschen mit Cipralex, der seine Methode erklärte und rechtfertigte.

Pernille Ramsgaards Eltern waren demnach nicht die Einzigen, die Demant kritisierten und für ihr Unglück verantwortlich machten. Allerdings, überlegte Anette, ist diese Art der Verantwortung bisweilen schwierig zu definieren.

Sie sammelte die relevanten Artikel und Links in einer Mail an Jeppe, die sie mit dem Betreff Ja, ja, ich weiß versah.

Konnten Demants angebliche Behandlungsfehler mit den Morden an den drei Angestellten von Sommerfuglen zusammenhängen? Aber warum sollte Demant Rita Wilkins töten, die ihn angeblich unterstützt hatte?

Anette rieb sich die Augen. Es ergab keinen Sinn.

Svend öffnete vorsichtig die Tür. »Will sie nicht schlafen?«

Anette schaute in die Wiege. Ihre Tochter schlief tief und fest und glich Tanja Kruses Puppe, nur in einer warmen und lebendigen Version.

»Ich habe vollkommen die Zeit vergessen. Sie ist eingeschlafen.« Anette schaltete den Laptop aus. Vielleicht konnten sie noch ein bisschen Zeit miteinander verbringen, bevor sie zu Bett gingen. Eine nette, unkomplizierte Stunde, in der sie es sich einfach zu zweit gemütlich machten. Wie früher. Sie brauchte das.

»Hast du da mit deinem Laptop gesessen, während du sie ins Bett gebracht hast?« Sein Tonfall war nicht unbedingt anklagend, aber dennoch. »Es ist wichtig, frühzeitig eine gute Atmosphäre beim Zubettbringen aufzubauen, damit sie Nähe und Geborgenheit spürt, bevor sie einschläft.«

Anette spürte, wie die Lust auf eine gemeinsame Stunde zu zweit schlagartig verflog. Sie stand erschöpft von der Bettkante auf, legte eine Decke über ihre Tochter, nahm ihren Laptop und ging an Svend vorbei aus dem Schlafzimmer.

»Ich gehe schlafen. Auf dem Sofa. Und ich nehme meinen Laptop mit, um mir eine gute und geborgene Atmosphäre beim Zubettgehen zu schaffen, bevor ich einschlafe. Gute Nacht.«

*

Kopenhagen hat eine Liebesbeziehung mit dem Meer. Steht man am Hafen, ist deutlich zu spüren, dass die Stadt am Wasser gebaut wurde, dass sie das Wasser braucht und liebt. Das Wasser weicht die harten Kanten auf und bringt Leben mit sich, das Wasser spült den Dreck weg.

Jeppe zündete sich eine Zigarette an und zog den Mantel am Hals enger zusammen. Die neue Holzbrücke erhob sich wie eine Welle mit Aussichtspunkten, Sitzplätzen und Spielgeräten auf mehreren Ebenen über das Wasser. Ein unzureichendes Pflaster auf die Wunde, die die kriminell hässliche und völlig verbaute Hafenfront Kalvebod Brygge in die Stadt gerissen hat, aber zumindest ein Trostpflaster. Kleine Gruppen von jungen Touristen aus der Jugendherberge am H.C. Andersen Boulevard standen unter Regenschirmen am Wasser und amüsierten sich gemeinsam auf Englisch oder Italienisch.

Als er vor kurzem das Licht in seinem Büro ausgeschaltet hatte, war ihm plötzlich klargeworden, dass er nicht wusste, wo er hinfahren sollte. In diesem Augenblick hätte er sehr viel für einen ruhigen Abend zu Hause auf dem eigenen Sofa gegeben. Nur war sein Zuhause leider verkauft, und das Sofa stand in einem Lagerraum am Gammel Køge Landevej.

Es gab zwei Frauen in seinem Leben – Sara Saidani und seine Mutter –, doch im Moment ertrug er keine der beiden.

Sara hatte nicht gefragt, ob er bei ihr schlafen wollte, und Jeppe wusste auch nicht recht, ob es eine gute Idee wäre. War er überhaupt bereit, ihren Töchtern zu begegnen? Und die ständigen Anrufe seiner Mutter verursachten eine Mischung aus Gereiztheit und schlechtem Gewissen.

Es gab keinen Ort für ihn. Deshalb saß er jetzt am Wasser, rauchte im Regen und betrachtete die Langebro.

Bo Ramsgaard weigerte sich zu kooperieren, die Vernehmung hatte bisher nichts ergeben. Er ließ sich nicht zu einem Geständnis bewegen, sondern erklärte, seine Frau würde lügen, wenn sie behauptete, er sei nicht zu Hause gewesen. Sie versuche, ihn in Misskredit zu bringen, weil sie das Sorgerecht für ihre Tochter wolle. Außerdem könnten sie doch gar nicht beweisen, dass er nicht zu Hause gewesen sei, oder?

Sie konnten es in der Tat nicht. Vorerst saß er die Nacht über in Untersuchungshaft und wurde beschuldigt, polizeiliche Ermittlungen behindert und Gewalt gegen einen Beamten im Einsatz ausgeübt zu haben. Vielleicht gelang es ihnen ja morgen, ihn zum Reden zu bringen.

Die Straßen lagen in der abendlichen Dunkelheit nass und verlassen da; die Menschen saßen bereits mit Wolldecken und Knabberkram in ihren Wohnzimmern vor den Fernsehbildschirmen. Kopenhagen verkroch sich still und leise in das eigene Schneckenhaus und fiel allmählich in den Winterschlaf. Sogar auf Kalvebod Brygge, wo sonst immer der Autoverkehr dröhnte, war es ungewohnt ruhig.

In Jeppes Tasche klingelte das Telefon. Monica Kirkskov. Auch das noch, dachte Jeppe, während er das Gespräch annahm.

»Guten Abend, Monica.«

»Guten Abend, Jeppe.«

»Was kann ich für Sie tun?« Jeppes Hose war nass vom Regen und klebte an seinen Beinen. Tatsächlich war es gar nicht so schlimm, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte.

»Ich kann etwas für Sie tun. Hoffentlich. Erinnern Sie sich, dass ich Peter Demant aus dem Medizinstudium ein wenig kenne? Nun entnehme ich den Medien, dass er verschwunden ist und im Zusammenhang mit den Morden gesucht wird –?«

Jeppe brummte neutral.

»Es ist zwar schon zehn Jahre her und möglicherweise irrelevant, aber damals gab es Gerüchte, dass er Medikamente gestohlen hätte.« Sie machte eine kleine Pause, es klang, als würde sie aus einem Glas trinken. Wahrscheinlich Wein. »Allerdings war er nicht der Einzige, über den geredet wurde. Medikamentendiebstahl ist im Medizinstudium ein verbreitetes Phänomen.«

»Sie glauben also, dass er Drogen nahm?«

»Das weiß ich nicht. Kurze Zeit später entschloss ich mich, die Fächer zu wechseln und Geschichte und Philosophie zu studieren, daher verlor ich ihn aus den Augen. Ich habe keine Ahnung, wie das endete.« Sie holte Luft und hielt eine Weile den Atem an. »Jedenfalls gab es Gerüchte.«

Jeppe dankte Monica Kirkskov und beendete das Gespräch, bevor es persönlich werden konnte. Er blickte übers Wasser und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Durch die Lichtspiegelungen auf der Wasseroberfläche hindurch versuchte er, in die Tiefe zu schauen, wo auf dem trüben Grund, zwischen den Lügen verborgen, auch die Wahrheit lag.

Alles begann und endete mit Peter Demant.


Freitag, 13. Oktober
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Eine der größten Annehmlichkeiten ihres Rentnerdaseins war für Esther de Laurenti, so lange zu schlafen, wie sie wollte, und erst aufzustehen, wenn die Hunde nicht mehr länger an sich halten konnten. An diesem Freitag erwachte sie jedoch bereits um halb sieben und konnte nicht eine Sekunde länger im Bett bleiben. Der Gedanke, dass ein Schwindler ihre Wohnung und ihren Körper heimgesucht hatte, war so furchtbar, dass sie sich krank fühlte. Sie maß ihre Temperatur, die vollkommen normal war, dann nahm sie zwei Kopfschmerztabletten. Erst nach einem langen heißen Bad hatte sie das Gefühl, zu einem Spaziergang mit Dóxa und Epistéme bereit zu sein. Allerdings ging sie die Küchentreppe hinunter und nicht durch das Treppenhaus.

Die Hunde liefen auf ihren kurzen Beinen eifrig das Seeufer entlang, und Esther ließ sich mitziehen, ohne auf Jogger, Schwäne oder fallende Kastanienblätter zu achten. Sie ertrug es nicht, dass Alain in der Wohnung unter ihr wohnen sollte. Könnte sie ihn hinauswerfen lassen?

Esther dachte angestrengt nach und bemerkte erst, wohin sie gegangen war, als sie auf der Nørrebrogade vor dem Imbiss stand, in dem Gregers hin und wieder ihr Abendessen holte. Sie zögerte, aber da ihr Spaziergang sie ohnehin hierhergeführt hatte, konnte sie ebenso gut hineinschauen. Sie band die Hunde an einem Haken am Haus fest und hoffte, dass kein Hundefänger vorbeikam.

Die Aufsteller mit dem Angebot an Speisen und Getränken standen nicht draußen, und es brannte kein Licht. Offensichtlich hatte der Imbiss noch nicht geöffnet. Doch als Esther die Klinke hinunterdrückte, ging die Tür auf. Sie betrat den leeren Raum. An den Wänden hingen neonfarbige Schilder mit Abbildungen von Pitabroten zu günstigen Preisen, über dem großen Tresen verblichene arabische Plakate. Es roch nach Frittieröl, ein Geruch, der sich in der Kleidung und den Haaren festzusetzen drohte.

»Wir haben noch nicht geöffnet. Erst um elf.«

Ein junger schwarzhaariger Bursche ging mit einem Karton Milchtüten an ihr vorbei in ein Hinterzimmer und kehrte ohne den Karton zurück. »Wir haben geschlossen. Ich kann Ihnen erst ab elf helfen.«

Er ging zur Tür und sah sie auf‌fordernd an.

Esther blieb stehen. »Gehört Ihnen der Laden? Ist es Ihr … Restaurant?«

»Meiner Familie. Wieso?«

»Ich suche jemanden, der hier arbeitet. Oder hier gearbeitet hat.« Streng genommen suchte Esther nicht nach Alain, aber nach ihm zu fragen, erschien ihr die einfachste Art zu sein, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.

Der junge Mann sah sie prüfend an. Dann gewann offenbar seine Neugierde. »Und wie heißt er?«

»Er nennt sich Alain Jacolbe, aber ich weiß nicht, ob das sein richtiger Name ist. Er ist groß, in den Fünfzigern, Franzose.«

Esther sah dem jungen Mann an, dass er wusste, um wen es sich handelte. »Wieso suchen Sie nach ihm?«

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. Oder zumindest einen Teil davon. »Er hat mich betrogen.«

Der junge Mann nickte ein paar Mal. Dann ging er hinter den Tresen »Möchten Sie Tee? Minze mit Zucker. Schmeckt megagut.« Er goss Tee in zwei kleine Gläser und reichte ihr eins.

Esther trank. »Danke. Schmeckt köstlich.«

»Habe ich doch gesagt.« Er zwinkerte freundlich. »Ich kenne ihn gut. Allan. Grauhaariger Franzosentyp. Mein Onkel hat ihn letztes Jahr als Koch eingestellt.«

»Dann ist er Koch? Ausgebildeter Koch?«

Auf dem Gesicht des jungen Mannes zeigte sich ein schiefes Lächeln. »Man muss kein ausgebildeter Koch sein, um Burger zu braten. Ich weiß nichts über seine Vergangenheit und sein Privatleben. Anfangs schien er ein aufgeweckter Bursche zu sein, aber schließlich mussten wir ihn rausschmeißen.«

»Weshalb?«

»Es gab einen Vorfall.« Er trank von seinem Tee und schien seine Andeutung nicht vertiefen zu wollen.

»Wenn Sie Vorfall sagen, meinen Sie dann –«

Er wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Entschuldigen Sie, dass ich einfach so hereinplatze und schnüffle. Aber wenn es sich um denjenigen handelt, den ich suche, dann hat er mich bestohlen. Ich würde daher gern wissen, ob … Allan Sie auch bestohlen hat?«

»Ich weiß es nicht, es könnte durchaus mit Geld zu tun gehabt haben. Ich weiß es wirklich nicht genau. Aber ich habe meinen Onkel noch nie so wütend gesehen wie damals. Er schmiss ihn an einem Freitagabend aus der Küche.«

Esther blickte zu Boden. Alains Absturz von einem passionierten Konzertpianisten zu einem gemeinen Schwindler verlief so abrupt, dass ihr schwindlig wurde.

Der junge Mann schmunzelte. »Scheiße, Mann, das war total krass. Allan schnappte sich dann eine der Fritteusen, so eine kleine, die man hochheben kann, und schmiss sie nach meinem Onkel. Das Öl war heiß, das verbrennt dir voll die Haut, wenn du getroffen wirst. Er hat meinen Onkel verfehlt und musste dann sofort verschwinden, sonst hätte mein Onkel ihm die Zähne eingeschlagen. Er hatte sogar noch die Schürze und alles an.«

Esther lächelte matt. »Sie müssten doch seine Daten haben? Die Ausweisnummer oder so.«

»Keine Daten.«

»Wurde die Polizei gerufen?«

Er lächelte.

Esther stellte ihr Teeglas auf den Tresen. Ihre Hände zitterten leicht. »Dann bedanke ich mich für Ihre Zeit und sehe zu, dass ich weiter mit meinen Hunden Gassi gehe.«

»Ist schon okay.«

Er öffnete ihr galant die Tür zur Nørrebrogade. »Hey, wenn ich Sie wäre, würde ich mich von diesem Allan fernhalten. Ich glaube, er ist ein ganz übler Vogel.«

Esther nickte und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Band die Hundeleinen los und ging zurück zu den Seen. Lange hatte sie innerlich nichts an sich herankommen lassen, daher war das Wechselbad der Gefühle, das sie nun erlebte, so heftig, dass ihr beinahe schwarz vor Augen wurde. Innerhalb von wenigen Tagen war von ihrem Verliebtsein nur Scham, Misstrauen und Angst geblieben.

Die Hunde zerrten ungeduldig an ihren Leinen, sie wollten ans Wasser, zu den Vögeln. Sie ließ sich ziehen wie eine Stoffpuppe, von den Ohrfeigen des Lebens vorübergehend aus der Bahn geworfen.

*

»Was haben Sie über mich gesagt?«

Der alte Mann sah sie verwirrt an, als würde er nicht verstehen, was sie meinte.

»Zu den anderen Schwestern?« Trine Bremen kreuzte die Arme vor ihrer Brust.

Er antwortete nicht, blinzelte nur nervös.

»Wenn Sie sich über irgendetwas beschweren wollen, wäre es nett, Sie würden es mir direkt sagen.«

Er protestierte. »Nein, nun hören Sie doch –«

»Ich bin dieses Gemecker so leid! Ich erscheine hier jeden Tag zur Arbeit, um mein Bestes zu geben. Wir haben eine Belegungsquote von über hundert Prozent, die Leute liegen auf den Gängen, und wir schuften uns halbtot und versuchen, ihnen trotzdem eine sorgfältige und gute Behandlung zukommen zu lassen.«

Es wurde still im Zimmer. Er vermied es, sie anzusehen. Wie so oft erlebte sie, dass andere Menschen nicht damit umgehen konnten, wenn Probleme offen angesprochen wurden. Wenn Verleumdungen enthüllt und laut vorgetragen wurden, herrschte plötzlich schamhaftes Schweigen.

»Wenn Sie beim nächsten Mal etwas an meiner Arbeit auszusetzen haben, dann sagen Sie es bitte mir. Danke.«

Trine drehte auf dem Absatz um und verließ das Zimmer mit klopfendem Herzen und einem Gefühl von Übelkeit, das ihr den Hals hinaufstieg. Sie lief in den Personalraum, nahm ihre Tasche und holte die Tablettenschachtel heraus. Die Oxazepam-Tabletten lagen rund und weiß in ihrer Blisterpackung. Sie hatte ihre morgendliche Tablette bereits genommen und durf‌te jetzt nicht noch eine nehmen, aber allein der Anblick wirkte beruhigend. Ihr war durchaus bewusst, dass sie die Kontrolle verlor, aber es ließ sich nicht vermeiden. Es war einfach nicht zu ertragen.

Sie steckte die Tabletten wieder in ihre Tasche und zog den Reißverschluss zu. Peter Demant war verschwunden, nachdem sie gestern bei ihm gewesen war. Er hatte angefangen, mit ihr zu diskutieren und sie mit seinen nachtschwarzen Augen so böse angesehen, dass sie beinahe Angst vor ihm bekommen hatte.

Die Polizei war ihm auf der Spur. Ihnen. Sie betete im Stillen, dass er vorläufig nicht wiederauf‌tauchte.

»Trine, hast du die Medikamente noch nicht ausgeteilt?«

Jette stand mit einem unschuldigen Blick in der Tür des Personalraums.

Trine sah es vor sich, wie die Wände langsam über Jette zusammenfielen, bis sie unter Staub und Dreck begraben wurde. Lage um Lage von Lügen und Betrug lösten sich in weißen Wolken auf, die das Atmen unmöglich werden ließen. Dieses Bild überwältigte sie einen Augenblick – Jette ausgelöscht für immer.

»Alles in Ordnung?«

Jette hielt den Kopf schräg. Keine eingestürzten Wände, kein Staub.

Trine antwortete nicht. Gespielte Fürsorge ertrug sie jetzt überhaupt nicht. Der Blick, das falsche Lächeln zwischen den dämlichen Hamsterbacken. Sie drückte sich an ihrer Kollegin vorbei auf den Korridor. Jettes Blick brannte ihr im Nacken und fachte die glimmende Wut erst richtig an.

*

Der Tag im Kopenhagener Polizeipräsidium begann mit einem Geständnis. Bo Ramsgaard, der die Nacht auf einer Pritsche des Untersuchungsgefängnisses verbracht hatte, wachte mit schmerzendem Körper und schlechtem Gewissen auf und rief sofort eine Wache. Er verlangte, den leitenden Ermittler zu sprechen. Jeppe eilte ins Präsidium, wo er sich mit Falck im Vernehmungsraum 6 traf und die Videoaufzeichnung mit einem Finger startete, der vor Spannung zitterte.

Leider war das Geständnis, das Bo Ramsgaard unter den Nägeln brannte, nicht das, welches sie erwartet hatten. Schuldbewusst und unter Tränen gab er zu, dass er Dienstagabend seine schlafende Tochter verlassen hatte und erst am Mittwochmorgen zurückgekommen war, kurz bevor sie in die Schule musste. Er sei durch die Terrassentür geschlüpft und über den Zaun der Nachbarin gestiegen, mit der er hin und wieder die Nacht verbrachte.

Bo sei bewusst, wie unverantwortlich und falsch es war, sein schlafendes Kind alleinzulassen, aber er hatte nun einmal diese kleine Affäre mit einer verheirateten Frau. Aber wegen der anstehenden Scheidung sei es ein absolutes Geheimnis. Deshalb hatte er auch der Polizei nichts davon erzählt, weil er Angst hatte, dass Lisbeth es bei dem bevorstehenden Sorgerechtsstreit gegen ihn verwenden könnte.

Sie wäre ja auch schön blöd, wenn sie es nicht täte, dachte Jeppe und schaltete das Aufnahmegerät aus. Seine Enttäuschung konnte er nur schlecht verbergen. Bo Ramsgaards sogenanntes Geständnis hatte sie in dem Fall in keiner Weise weitergebracht. Im Gegenteil, nun verfügte er über ein Alibi.

Ein Anruf bei der Nachbarin bestätigte eindeutig, dass Bo Ramsgaard sich lediglich außerehelichen Geschlechtsverkehrs schuldig gemacht hatte, was angesichts eines dreifachen Mordes relativ unschuldig war.

Sie mussten ihn gehen lassen.

Auf dem Weg in sein Büro begegnete Jeppe Sara auf dem Flur. Sie waren allein. Dennoch nickte sie ihm so unbeteiligt zu, als sei er irgendein beliebiger Kollege.

Na großartig, dachte Jeppe.

Im Büro entfernte er Bo Ramsgaards Namen von der Tafel, zerriss ihn und schob die Namen der übrigen Verdächtigen dichter zusammen.

Peter Demant

Isak Brügger

Marie Birch

Und wenn sie zusammenarbeiteten? Schließlich kannten sie sich aus Sommerfuglen und könnten in einer Weise verbunden sein, auf die die Polizei noch gar nicht gekommen war. Arzt und Patienten, Freunde, vielleicht sogar Geliebte?

Jeppe verwarf den Gedanken, die Phantasie ging mit ihm durch. Natürlich musste er verschiedene Szenarien durchspielen, aber er wusste, dass er momentan so fixiert war, den Fall zu lösen, dass er anfing zu spinnen. Es wäre doch großartig, wenn die verschwundenen Verdächtigen zu dritt an einem Strand in Venezuela säßen und Händchen hielten. Aber nichts wies darauf hin, dass Demant irgendeine besondere Beziehung zu Isak Brügger oder Marie Birch hatte, der Gedanke an einen gemeinsamen Kreuzzug war schon einigermaßen absurd.

»Darf ich dich stören?« Larsen stand mit einem Haufen Papier unter dem Arm in der Tür. Ohne auf eine Antwort zu warten, setzte er sich in den Stuhl auf Anettes Seite des Schreibtischs. »Ich habe interessante Neuigkeiten. Du weißt doch, dass meine Freundin Anlageberaterin ist, ich habe sie um Rat gefragt.« Larsen grinste. »Selbstverständlich ohne irgendwelche Details des Falls zu erwähnen.«

Jeppe setzte sich widerwillig. Er hatte die Drohung der Polizeikommissarin, Larsen die Leitung des Falls zu übertragen, noch laut und deutlich im Ohr. »Kannst du es kurz machen? Ich bin beschäftigt.«

Larsen ließ sich nichts anmerken. »Die Buchführung von Sommerfuglen wurde manipuliert. Und zwar heftig. So, wie es aussieht, wurde ein gewaltiger Überschuss erwirtschaftet, der auf ein Unternehmen übertragen wurde, dessen Inhaber Robert Wilkins war, Ritas damaliger Mann.«

»Ist das illegal?«

»Nicht unbedingt. Das nicht Rechtmäßige besteht darin, dass Ausgaben erfunden wurden – Gehälter, Ausflüge, Medikamente, Instandhaltungsarbeiten –, die es nie gab. Die Posten gehen aus den Abrechnungen hervor, aber es finden sich so gut wie keine Belege. Das in der offiziellen Buchführung ausgewiesene Ergebnis ist viel zu niedrig im Verhältnis zu dem realen Ertrag.« Larsen strich sich mit einem selbstzufriedenen Lächeln das Haar hinters Ohr. »Mit anderen Worten: Betrug, meine Damen und Herren!«

Jeppe nickte skeptisch. »Über welche Summen reden wir?«

»Es könnte sich um eine ganze Menge handeln.« Larsen blätterte in seinen Unterlagen. »Der kommunale Zuschuss der Region Seeland für einen Bewohner unter achtzehn Jahren in einer psychiatrischen Wohnstätte liegt bei 1,8 Millionen Kronen im Jahr. Bei vier Bewohnern in Sommerfuglen ist das schon eine ganz nette Summe. Ich habe mir bisher nur die Abrechnungen 2015 und 2014 angesehen, aber ich müsste mich sehr irren, wenn das nicht noch weiter zurückgeht.«

»Interessant, Larsen. Gute Arbeit!« Jeppe stand auf. »Grab weiter und lass mich wissen, wenn noch was auf‌taucht. Und rede mit Robert Wilkins. Aber daran hast du vermutlich bereits selbst schon gedacht.«

Er wartete, bis Larsen das Büro verlassen hatte, dann schloss er die Tür hinter ihm. Morgen könnten die Rollen bereits vertauscht sein, dann müsste er Larsen berichten.

Jeppe massierte sich die Schläfen, es gab in seinem Kopf bald keinen Platz mehr für Puzzleteilchen, die er nicht platzieren konnte. Er hatte das Gefühl, irgendetwas nicht vernünftig weiterverfolgt zu haben, aber bei der Fülle an Informationen fiel es ihm schwer zu definieren, worum es sich dabei handeln könnte.

Vielleicht hatte Sara ja recht. Marie Birch, ehemalige Bewohnerin von Sommerfuglen, Freundin von Isak Brügger. Obdachlos, unangepasst, erst neunzehn Jahre alt. Opfer, verwickelt, verschwunden, vielleicht sogar schuldig. Laut Anette schien sie nicht unmittelbar gewalttätig zu sein, aber darin konnte man sich täuschen. Oder ihr wurde von jemandem geholfen, der gewalttätig war. Sie mussten Marie endlich finden. Sie und Isak Brügger.

Isak. Ein weiteres fehlendes Puzzleteilchen. Jeppe seufzte leise.

Isak hatte seiner Vertrauensperson die Schlüssel aus dem Kittel gestohlen, aber wie? Und wenn der Pädagoge mit dem schlechten Gewissen Isak bei der Flucht geholfen hatte?

Jeppe suchte die Nummer der Abteilung U8 heraus und rief an. Eine Frau nahm nach kurzem Klingeln den Hörer ab.

»U8, Ursula am Apparat.«

»Guten Tag, Jeppe Kørner von der Kopenhagener Polizei. Ich würde gern mit Simon Hartvig sprechen.«

»Augenblick.« Die Frau hielt die Hand vor den Hörer und sprach mit jemandem im Hintergrund. »Ich sehe gerade, dass er Abend- und Nachtschicht hat, das heißt, er kommt heute erst spät.«

Jeppe überlegte. »Sind Sie so freundlich und geben mir seine Privatnummer? Ich habe lediglich einige Routinefragen.«

»Okay.« Jeppe hörte sie blättern. »Haben Sie etwas zu schreiben?«

Er notierte die Telefonnummer, dankte Ursula und rief Simon Hartvig an.

Er ging nicht ans Telefon.

Die Polizeikommissarin öffnete die Bürotür in dem Moment, als er auf‌legte.

»Etwas Neues?« Sie stand mit ihrem Kaffeebecher samt Aufdruck Beste Oma der Welt in der Hand da und sah aus wie eine nette, ältere Dame, die ihn auf ein Stück Kuchen einladen wollte. Jeppe wusste es besser.

»Bo Ramsgaard hat ein wasserdichtes Alibi. Er war es nicht. Wir haben die Anschuldigungen fallenlassen und ihn auf freien Fuß gesetzt.«

Wenn es einen Hoffnungsschimmer in ihren Augen gegeben hatte, war er jetzt erloschen. »Und nun?«

»Nun suchen wir weiter mit aller Kraft nach Isak Brügger und Peter Demant. Und versuchen, den Koch der Wohnstätte zu finden. Außerdem vernehmen wir eine der beiden Krankenschwestern des Heims, Trine Bremen. Nach Marie Birch wird gefahndet.« Jeppe bemühte sich, nicht defensiv zu klingen. »Aber leider gibt es noch nichts Konkretes.«

Sie schaute ihn mit einem leeren Blick an.

»Glücklicherweise«, fuhr Jeppe fort, »ist niemand von ihnen in einem Springbrunnen aufgetaucht, das ist die gute Nachricht.« Er versuchte es mit einem kleinen Lächeln. Es prallte ab.

»Du hast bis zum Nachmittag Zeit, Kørner.«

Die Polizeikommissarin schloss die Tür mit einem kleinen, harten Knall.

*

Simon Hartvig blickte am Erdkehlgraven auf die Boote und Schuppen von Fredens Havn und seufzte resigniert. Er war kein Sherlock Holmes, außerdem nagte an ihm ein Gefühl der Müdigkeit und Mutlosigkeit. Doch er musste tun, was er konnte, um Isak zu finden.

Fredens Havn, Holmen.

Eigentlich müssten sie hier in der Nähe sein. Er ging den Refshalevej hinunter, das Wasser auf der einen, die bunten, selbstgezimmerten Hütten auf der anderen Seite. Schief und unkonventionell, aber dabei auch gepflegt und gemütlich. Von hier aus hatte man freie Sicht auf Fredens Havn und Holmen. Knapp hundert Meter weiter stand ein kleineres Haus an der Straße, das nicht so gut erhalten aussah wie die anderen. Das Glas des einzigen Fensters war durch Sperrholz ersetzt, Unkraut wucherte über der Eingangstür.

Er ging vorsichtig um das Haus herum und schaute, wo es möglich war, durch die Holzritzen. Es schien verlassen zu sein. Keine Möbel, nur Staub und welke Blätter auf dem Boden. Simon fasste an die Klinke, überraschenderweise ließ sich die Tür öffnen, knirschend und quietschend.

Innen roch es nach fauligem Holz. Vorsichtig trat er über Dreckhaufen auf die morschen Dielen. Zwei Rollmatratzen, Schlafsäcke und ein Rucksack voller Kleidung zeigten, dass hier jemand wohnte. In einer Ecke lag die leere Gaskartusche eines Campingkochers. Sie sah neu und glänzend aus, ganz offensichtlich lag sie noch nicht lange dort. Simon hob mit zwei Fingern einige Gegenstände auf: Lebensmittelverpackungen, Dosen und Müll.

Unter einer Chips-Tüte lag eine mit einem Gummiband verschlossene Aktenmappe aus Pappe. MARIE BIRCH stand in Großbuchstaben auf der Vorderseite.

Simon entfernte das Gummiband, öffnete die Mappe und trat in den Lichtstreifen, der zwischen die Sperrholzritzen fiel. Er las. Mit jedem Wort geriet sein Herz mehr ins Stocken. Der Schock verschleierte seinen Blick, doch die Botschaft war vollkommen klar.
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Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Marie Birch entschied von Minute zu Minute neu, außerstande, einen endgültigen Entschluss zu fassen. Lange hatte sie das Gefühl gehabt, stabil und robust zu sein, doch nun schien Isaks Anwesenheit zur Bedrohung ihres eigenen Gemütszustands zu werden. Unsicherheit breitete sich in ihr aus. Sie hatte geglaubt, sie könne die Erwachsene sein und mit der Situation fertig werden. Sie hatte geglaubt, sie wäre der Geborgenheitsfaktor, den Isak brauchte, wenn er ohne seine Medikamente zurechtkommen musste.

Doch Isak ging es schlecht. Richtig schlecht.

Keiner der beiden hatte in der Nacht geschlafen. Isak war aufgewacht und hatte Käfer herankriechen sehen, bis die Wände schwarz vor Insekten waren. Er hatte um Hilfe geschrien und versucht, sie totzuschlagen – auch diejenigen, die in Maries Ohren krabbelten. Es hatte nichts geholfen, ihm zu erklären, dass er halluzinierte. Im Morgengrauen gelang es ihr, ihn aus dem Haus zu zerren und zur Wallanlage Dyssen zu bringen. Unter freiem Himmel legte sich seine Angst ein wenig.

Sie hatte ihre Medikation relativ unproblematisch absetzen können. Als Sommerfuglen schloss und Marie sich entschied, nie wieder von irgendjemandem oder irgendetwas abhängig sein zu wollen, hatte sie von einem Tag auf den anderen aufgehört, Medikamente zu nehmen, und im Grunde kaum etwas gespürt, abgesehen von ihrer Angst vor der Angst. Instinktiv hatte sie aber gewusst, dass es der richtige Weg war. Dass ein Leben ohne Medikamente besser sein würde. Und sie hatte recht behalten. Sie hatte sich selbst geheilt, und wenn sie vielleicht auch noch nicht ganz gesund war, so war sie doch stark genug, allein zurechtzukommen.

Marie hatte gehofft, Isak dabei helfen zu können, es ebenfalls zu schaffen. Aber ihre Krankheiten waren zu unterschiedlich, und Marie hatte keine Ahnung, wie man mit einem paranoiden Schizophrenen umging.

Nun trug sie die Verantwortung für ihn, wagte es aber nicht einmal, ihn allein zu lassen, um einzukaufen. Isak saß wenige Meter von ihr entfernt auf einem Baumstumpf und blickte über den Wall. Hin und wieder zuckte sein Kopf in einem unfreiwilligen Muskelkrampf. Er zitterte.

Damals, als sie in Sommerfuglen wohnten, wurden Isak seine Neuroleptika einmal in der Woche als Depot injiziert. Sie hatte gehofft, dass es noch immer so wäre, dann hätten sie sich einige Tage gemeinsam vorbereiten können, bevor die Symptome einsetzten. Doch das schien nicht der Fall zu sein.

Wie sollte sie auf ihn aufpassen?

Könnte sie den Grafen um Hilfe bitten, damit sie die nächste Woche überstanden und ein wenig Zeit gewännen?

»Marie?« Isak wandte sich ihr zu. »Ich weiß, dass ich das hier schaffen kann. Ich bin stark genug, und ich will es!« Er redete stoßweise zwischen kurzen, hastigen Atemzügen. »Aber muss es jetzt sein? Es ist nicht so, dass ich nicht will, ich würde nur gern noch etwas warten.«

Marie ging zu dem Baumstumpf und hockte sich neben ihn. »Das geht vorbei, Isak, ich verspreche es dir. Es ist im Augenblick schlimm, aber es wird besser. Ich werde uns in Sicherheit bringen. An einen schönen Ort.«

»Marie?« Sein Kopf schoss in einem Krampf zur Seite. »Ich habe Angst –«

Sie nahm ihn spontan in die Arme und spürte, wie er versuchte, sich ihrer Berührung zu entziehen.

»Marie, du verstehst das nicht. Ich habe Angst, dir weh zu tun.«

Sie legte ihre Stirn an seine Schulter und weinte. Sie wusste, sie sollte die Starke sein, aber in diesem Moment fühlte sie sich klein und ängstlich und hoffte einfach, dass irgendjemand käme und ihnen half.

Es fing an zu regnen. Sie hob den Kopf und spürte, wie die Tropfen ihr schwer auf Stirn und Augen fielen. Sie hatte keine Regenjacke für ihn. Sie schaffte das nicht allein.

»Komm, Isak, wir gehen!«

Er sah sie verwirrt an. »Wir müssen nicht zurück ins Heim, oder?«

Sie lächelte und half ihm aufzustehen. »Niemals! Wir müssen nie wieder dorthin. Aber wir müssen jetzt los. Komm, hier entlang.«

Sie zog ihn unter die Baumkronen, so dass sie einigermaßen vor dem Regen geschützt waren. Sie gingen den Wall entlang bis zur Langebro. Die Bewegung schien Isak zu beruhigen, sie gingen nebeneinander, ohne sich zu unterhalten. Auf der Brücke nahm sie seine Hand und hielt sie den ganzen Weg bis zur anderen Seite.

Als sie in der Otto Mønsteds Gade standen und auf das Polizeipräsidium blickten, ließ sie los.

»Isak, du gehst jetzt da rüber, klingelst und fragst nach Anette Werner. Sie wird dir helfen.«

Er zuckte zusammen. »Kommst du mit?«

»Ich kann nicht. Ich kann nicht mitgehen. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Du kommst nicht wieder ins Heim, ich werde auf dich aufpassen.« Sie stand an der Bordsteinkante und blickte sich um. »Isak, alles wird gut. Ich verspreche es. Sag, du willst mit Anette Werner sprechen, und erzähl ihr alles! Anette Werner, merk dir den Namen! Los, geh, ich möchte sehen, wie du klingelst.«

Isak trat auf die Straße und drehte sich zu ihr um. Sie lächelte ihm beruhigend zu. Er ging auf das Tor zu, hob eine Hand und drückte auf die Klingel. Schaute zu ihr hinüber und winkte.

Als die Tür aufging und er im Gebäude verschwand, steckte sie die Hände in die Taschen. Ihr Jagdmesser war verschwunden.

*

»Kim war der angenehmste Mensch, den ich kannte. Ich vermisse ihn jeden Tag.« Die Frau, die Anette gegenübersaß, blickte ruhig auf ihre Hände, während sie sprach. Sie verschränkte die Finger und streckte sie wieder aus, rieb die Handflächen aneinander und legte die Hände in einer unbewussten fließenden Choreographie auf den Tisch.

Sie war eine reife Frau, bestimmt zehn Jahre älter als Kim Sejersen, mit dem sie bis zu seinem Tod im Sommer 2014 zusammengelebt hatte. Inge Felius hatte fast aristokratische Züge mit ihrer hohen Stirn, dem schmalen Gesicht und der geraden Nase. Das graumelierte Haar war zu einem lockeren Knoten hochgesteckt und wurde von einer verzierten Silberspange gehalten, die Anette an ein Windspiel erinnerte.

»Es tut mir leid.«

Anette versuchte, sich so schmal wie möglich zu machen. Sie hatte bereits die Zuckerschale umgeworfen und tat nun ihr Bestes, um nicht an weitere Dinge zu stoßen. Das kleine Stadthaus am Fiskervejen in Veddelev hatte niedrige Decken und war vollgestopft mit allen möglichen Dingen, als hätte Inge Felius bereits als sehr junge Frau beschlossen, alles in ihrem Leben zu sammeln und zu behalten.

Es gab Bücher, Vasen und Lampen, aber auch Korkpinnwände mit verstaubten Fotos und Zeitungsausschnitten aus den achtziger Jahren, Regale mit kleinen Porzellanfiguren und Spieldosen, Haken mit brüchigen Lederjacken, Körbe voller Zeitschriften und Katzenspielzeug. Auf eine Art war es sehr gemütlich, aber inmitten dieser unzähligen Gegenstände fühlte Anette sich doppelt so groß und ungeschickt wie normalerweise, und das wollte schon etwas heißen.

»Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben.«

»Ich freue mich einfach, dass ich endlich mit jemandem über Kim sprechen darf. Die Polizei hat seinen Tod sehr schnell als Unfall abgehakt. Um ganz ehrlich zu sein, warte ich seit drei Jahren darauf, dass irgendjemand deshalb Kontakt zu mir aufnimmt. Tee?« Sie goss zwei rustikale Becher voll. »Es war schwer, den Abend zu verarbeiten.«

»Was meinen Sie damit?«

»Na ja, also Zeugin gewesen zu sein.«

Anette verschluckte sich, hustete und warf dabei einen Stapel Bücher auf den Boden. »Sie waren dabei?«

»Das Fest war für das Personal und deren Begleitung«, erklärte Inge Felius ruhig. »Und ich war dabei. Obwohl die Fahrt von Gundsømagle nach Hause nur eine Viertelstunde dauerte, entschieden wir uns, in Sommerfuglen zu übernachten, damit wir beide etwas trinken konnten.«

»Sie waren dabei? Bei dem Fest, auf dem Kim Sejersen ertrank?«

Inge Felius sah aus, als würde sie überlegen, ob Anette voll zurechnungsfähig war.

»Bitte entschuldigen Sie … Sie haben also den Unfall gesehen?« Anette wischte mit ihrem Ärmel den Tee weg, den sie bei ihrem Hustenanfall auf dem Tisch verspritzt hatte.

»Den Unfall.« Inge Felius sprach das Wort spöttisch aus. »Ich war längst ins Bett gegangen, als es passierte. Ich war müde, Kim war betrunken. Und am nächsten Morgen war er tot. Rita Wilkins klopf‌te morgens um sieben an meine Tür und rief, sie hätte die Polizei gerufen. Ich wachte auf, aber Kim war nicht da.«

Beim letzten Satz brach ihr die Stimme, sie wandte den Blick ab, als sie aus ihrem Becher trank.

»Warum glauben Sie nicht an einen Unfall?«

Am Fenster zum Garten war ein Kratzen zu hören. Eine getigerte Katze saß auf der Fensterbank und wollte herein. Inge Felius stand auf und öffnete das Fenster, die Katze ließ sich zum Dank ein paarmal streicheln, bevor sie auf den Boden sprang und verschwand.

»Warum sollte er mitten in der Nacht betrunken in einen schlammigen See gehen? Kim war ein erwachsener, vernünftiger Mann, auch wenn er manchmal zu viel trank. Was allerdings selten vorkam. Dass es ein Unfall gewesen sein soll, ist lächerlich. Ganz einfach lächerlich! Aber die Polizei war sich damals absolut sicher.«

»Was glauben Sie, was passiert ist?«

Die elegante Frau blickte Anette mit einem trotzigen Glimmen in den Augen an. »Gibt es eine andere Möglichkeit als die eine? Dass er ermordet wurde?«

»Aber von wem? Von einem der Patienten?«

Sie fegte die Frage mit einer irritierten Handbewegung beiseite. »Die Bewohner vergötterten Kim. Er betrachtete sie eben nicht als Patienten, sondern als gleichwertige junge Menschen mit einer Zukunft. Er arbeitete mit ihnen, hörte ihnen zu. Sie hatten ihn gern.«

»Wer dann?«

Inge Felius schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Wer außer dem Personal war an dem Abend noch da?«

»Wie war das noch? Tanja hatte ihre Freundin Ursula mitgebracht, und Bettina Holte kam mit Michael. Ritas Mann Robert war selbstverständlich auch da, er war schließlich der Mitinhaber. Nicola kam allein, glaube ich. Einige von den Aushilfen nahmen ebenfalls teil … Es saßen noch viele zusammen, als ich ins Bett ging.«

Sie führte ihren Teebecher zum Mund, stellte ihn aber sofort mit einem harten Knall auf den Tisch. »Das waren alles solche Schlappschwänze! Sie haben Kim mit seiner Kritik an der Einrichtung alleingelassen, obwohl sie genau wussten, dass er recht hatte. Als die Polizei am nächsten Tag kam, behaupteten sie, Kim sei auf dem Fest der Letzte gewesen. Warum sollte er ganz allein aufbleiben und dann in den See gehen und ertrinken?«

Anette streif‌te mit ihrem Ellenbogen einen Strauß getrockneter Blumen und hörte, wie ein paar zerkrümelte Blüten zu Boden fielen. Sie tat so, als hätte sie es nicht bemerkt.

Inge Felius strich sich eine Locke hinters Ohr. »Irgendetwas lief an diesem Abend total schief. Ich habe mit Tanja und Ursula darüber gesprochen, was sich abgespielt hat, nachdem ich zu Bett gegangen war, und sie sind ganz meiner Meinung.«

Anette betrachtete Kim Sejersens Freundin mit einem Mitgefühl, das sie selbst überraschte. Vielleicht war es auch weniger Mitgefühl, sondern dieses universelle Gefühl von Verlust, das sie nachvollziehen konnte. Man kann einen geliebten Menschen verlieren. Liebe macht nicht unverwundbar. Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln. »Erinnern Sie sich an Ursulas Nachnamen? Mit Tanja Kruse habe ich bereits gesprochen, würde aber auch gern Ursulas Version der Geschichte hören.«

»Ja, wir haben noch immer Kontakt. Sie heißt Ursula Wichmann und ist auch Krankenschwester.«

Anette kniff die Augen zusammen. »Krankenschwester? Wissen Sie, wo sie arbeitet?«

Inge Felius lächelte. »Ich habe sie sogar besucht, als ich an einem Aquarell-Malkurs in Kopenhagen teilgenommen habe. Sie arbeitet im Bispebjerg Hospital, im Kinder- und Jugendpsychiatrischen Zentrum. Dort hat sie vor fünf, sechs Jahren auch Tanja kennengelernt –«

Anette hörte nicht länger zu. Es rauschte in ihren Ohren, der Boden schwankte gefährlich. Sie bedankte sich und ließ sich aus dem vollgestopf‌ten Haus hinausbegleiten, ohne weitere Einrichtungsgegenstände zu Boden zu reißen.

Im Auto hatte sie das Gefühl, als würde ihr Herz in der Brust zerspringen. Isak Brüggers Abteilung. Tanja Kruses Geliebte, die Wohnstätte, der Unfall – Anettes Gedanken flogen ihr durch den Kopf, als hätte man darin eine Konfettikanone abgeschossen. Was jetzt?

Sie blickte auf die Uhr. Svend besuchte mit dem Baby und einer Tüte Milchersatz seine Mutter in Albertslund, Anette sollte währenddessen eigentlich schlafen. Sie hatte noch immer ein paar Stunden Zeit. Vielleicht konnte sie gerade noch beim Bispebjerg Hospital vorbeifahren.

Sie schrieb Svend eine SMS, löschte sie aber, ohne sie abzuschicken. Lügen legen sich gern wie Plastik ums Herz. Sie machen es der Liebe schwer zu atmen.

*

Zurück in ihrer Wohnung, versuchte Esther de Laurenti, mit Hilfe einer Kanne starken Kaffees wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hätte etwas essen müssen, aber sie hatte überhaupt keinen Appetit. Der Film vor ihrem inneren Auge spielte unablässig Bilder von Alain ab, der mit einer hübschen, dreißigjährigen Blondine auf Esthers Rechnung zum Mittagessen Austern aß. Und sie mit seinem französischen Akzent und seinen Opern-Kenntnissen beeindruckte. Er behauptete, die Blondine sei zu gut für ihn und küsste ihre Handflächen.

Der Gedanke bereitete ihr Übelkeit, gleichzeitig aber spürte sie den Zorn, der wie glühend heiße Lava durch sie strömte. Dieser Scheißkerl! Parallel zu ihrer Wut wuchs aber auch die Angst. Was brachte Menschen nur dazu, andere derart zu betrügen? Das war einfach nicht normal.

Das neue Schloss und die Kette, die sie an der Wohnungstür hatte anbringen lassen, gaben ihr ein gewisses Gefühl von Sicherheit. Dennoch musste sie durch sämtliche Räume gehen, um sich zu vergewissern, dass außer ihr und den Hunden niemand in der Wohnung war, bevor sie es wagte, sich an den Computer zu setzen.

Die Eigentümervereinigung verschickte regelmäßig Newsletter, die Esther bisher konsequent ignoriert hatte. Solange die Treppen regelmäßig gekehrt wurden, war es ihr im Grunde egal, was sonst im Haus geschah. Nun aber rief sie die letzte Mail in ihrem Posteingang auf und las sie. Sie fand rasch, was sie suchte. Die Wohnung in der zweiten Etage links war zum 15. Oktober verkauft worden, und die Eigentümervereinigung hieß Hugo und Ida Rasmussen am Peblinge Dossering herzlich willkommen.

Hugo und Ida Rasmussen?

Esther stand auf und ging zögerlich eine Etage tiefer. Sie umklammerte ihr Telefon. Sie wusste, es war sinnlos, aber dennoch gab sie 112 ein, damit sie gegebenenfalls nur das grüne Telefonsymbol antippen musste, um eine Verbindung zur Alarmzentrale aufzubauen. Dann würde es zumindest jemand hören, wenn er sie in kleine Stückchen schneiden wollte. Der Gedanke beruhigte sie ein wenig.

Mit zitternden Fingern drückte sie die Klingel. Aus der Wohnung waren Stimmen und Schritte zu hören. Die Tür ging auf, und ein Mann sah sie freundlich lächelnd an. Er war ungefähr so groß wie Esther und mindestens ebenso alt. Die Knöpfe seines karierten Hemdes kämpf‌ten damit, einen gewaltigen Bauch im Zaum zu halten. Auf den runden Wangen zeigten sich weiße Bartstoppeln. In der Hand hielt er eine Bohrmaschine. Esther sah ihn stumm an, außerstande, vernünftig zu reagieren.

»Machen wir zu viel Krach?« Er machte die Tür ganz auf, so dass Esther die nackten Wände und Stapel von Umzugskartons sehen konnte. Eine Frau in ihrem Alter winkte von der Wand, an der sie ein Regal festhielt, das augenscheinlich angeschraubt werden sollte. Seine Frage glich so sehr ihrem ersten Gespräch mit Alain, dass Esther vollkommen durcheinander war.

»Wir sind nicht die Geschicktesten, aber das Regal muss ja stehen bleiben.« Er nahm die Bohrmaschine in die linke Hand und streckte die rechte aus. »Hugo Rasmussen. Ja, wie der Bassist, allerdings total unmusikalisch.« Er lachte. »Und das da drüben ist meine Frau Ida. Ich gehe davon aus, dass Sie auch hier wohnen?«

Esther schüttelte ihm die Hand. »Über Ihnen. Esther de Laurenti. Ich … entschuldigen Sie, ich bin ein wenig verwirrt, ich dachte, hier zöge ein Alain Jacolbe ein? Groß, grauhaarig –« Sie wollte gerade »Konzertpianist« sagen, hielt aber rechtzeitig inne. Erbärmlich, wie wir uns an eine Lüge klammern, statt die Wahrheit zu akzeptieren, die uns verletzt.

»Meinen Sie den Mann von der Umzugsfirma? Adam?«

»Ich weiß nicht. Er war gestern hier –«

»Könnte unser Möbelpacker gewesen sein.«

Esther versuchte, das alles zu verstehen. »Also wohnt er gar nicht hier?«

Hugo Rasmussen sah sie mit einem eigenartigen Blick an. »Wir wohnen hier, Ida und ich. Jedenfalls, sobald wir ausgepackt haben. Der ehemalige Eigentümer lässt uns schon ein paar Tage vor dem endgültigen Kaufvertrag einziehen. Sehr freundlich.«

Esther zwang sich zu einem Lächeln. »Gut, dann ist das ja geklärt. Herzlich willkommen! Es ist ein angenehmes Haus, Sie können sich freuen.« Sie drehte sich mechanisch um und ging die Treppe hinauf.

Hugo hob die Bohrmaschine zu einem jovialen Abschiedsgruß und schloss die Tür.

Der Konzertpianist Alain war identisch mit dem Imbisskoch Allan, der wiederum der Möbelpacker Adam war, der nicht hier wohnte, sondern stahl, Schlüssel kopierte und Leute um ihr Geld betrog. Es war irrwitzig. Sie musste ihren neuen Nachbarn erzählen, dass sie ihre Umzugskartons kontrollieren und ein neues Türschloss einbauen sollten.

Esther trank einen Schluck Kaffee und ließ ihn in ihrem leeren Magen brennen. Betrug ist das schlimmste Verbrechen, dachte sie, denn es wird mehr als das Gestohlene entwendet – man nimmt dem Betrogenen seinen Respekt vor sich selbst.

Sie griff zu ihrem Telefon und rief Jeppe Kørner an. Er klang abermals gestresst.

»Ist es ein schlechter Zeitpunkt, Jeppe?«

Er seufzte. »Zurzeit gibt es nie einen guten Zeitpunkt. Ich bin im Präsidium. Was kann ich für dich tun?«

Esther konzentrierte sich. Eigentlich war es ja sehr einfach. »Wisst ihr von einem Betrüger, der sich als Konzertpianist ausgibt? Oder als Koch?«

»Was?« Jeppe klang vollkommen verwirrt.

»Ich habe einen –« Esthers Magen zog sich zusammen. »Ich wurde betrogen. Um Geld. Wie zeigt man einen Betrug an?«

Es wurde still. Nach zehn Sekunden seufzte Jeppe. »Es geht hier nicht darum, dass du dich langweilst, Esther?«

»Was sagst du da?«

»Ja, entschuldige, aber ich habe momentan wahnsinnig viel um die Ohren. Also wenn es nur darum geht, dass du nicht weißt, was du mit deiner Zeit anfangen –«

Esther umklammerte das Telefon. »Hör mir jetzt zu, Jeppe! Vorgestern war hier ein Mann, der behauptete, mein neuer Nachbar zu sein. Er hat mich bestohlen. Wo zeige ich das an?«

Seine Stimme wurde etwas sanfter. »Geh im Netz auf die Seite der Polizei, dort kannst du Anzeige erstatten. Ist nicht schwer. Bist du okay?«

Sie widerstand dem Drang, sich ihm anzuvertrauen. Er hatte beide Hände voll zu tun mit diesen Mordfällen, sie wollte ihn nicht mit ihren Problemchen belästigen.

»Mir geht es gut, danke.«

»Und Gregers?«

»Auch. Ihm geht es tatsächlich ausgezeichnet.«

»Gut! Esther, gib auf dich acht!«

Esther legte auf.

Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie trat zum Fenster, blickte über das dunkelgrüne Wasser und verkniff sich die Tränen und die Scham. Er würde nicht einfach so davonkommen.

*

Leichte Panik brach aus, als der gesuchte Isak Brügger am Empfang des Polizeipräsidiums klingelte und mit Anette Werner sprechen wollte. Er sah abgerissen aus und wurde mit einer Decke in die Kantine gesetzt. Jeppe rief in der Abteilung U8 des Bispebjerg Hospitals an, wo die Stationsschwester die Nachricht erleichtert entgegennahm, dass Isak in einigermaßen gutem Zustand gefunden worden war. Der Antwort auf die Frage, wann die Polizei ihn bringen würde, wich Jeppe aus.

Drei Menschen waren ermordet worden, Isak musste vernommen werden. Weil er erst siebzehn Jahre alt und in einer geschlossenen Abteilung untergebracht war, verlangte das Gesetz allerdings, dass jemand vom Jugendamt anwesend sein musste. Jeppe ignorierte die Vorschrift. Er nahm Thomas Larsen mit in die Kantine, stellte einen Becher Kakao vor den Jungen und hoffte, dass es ihm gelang, einen lockeren Ton anzuschlagen.

»Geht’s besser, Isak?«

»Ich will mit Anette Werner reden. Marie hat gesagt, ich soll nach Anette Werner fragen.« Die Augen sprangen unruhig zwischen den beiden Ermittlern hin und her.

»Das verstehe ich, aber Anette ist zu Hause bei ihrem Baby. Sie arbeitet momentan nicht. Sie ist meine Partnerin und Vertraute, und ich verspreche dir, dass du mir ebenso vertrauen kannst wie ihr. Erzähl mal, Isak, wo bist du die letzten anderthalb Tage gewesen?«

»Anette Werner. Marie hat gesagt –«

»Das habe ich verstanden, aber Anette kommt nicht. Du bist also bei Marie Birch gewesen. Seid ihr gute Freunde?« Jeppe versuchte, den Blickkontakt aufrecht zu erhalten, aber Isak wich dem Blick ständig aus.

»Marie ist eine gute Freundin. Ich habe immer gewusst, dass sie eines Tages kommen und mir helfen würde.«

»Wie helfen?«

Ihn schien die Frage zu verwirren, als wäre die Antwort ganz klar.

»Mir zur Freiheit verhelfen.«

»Wie muss ich das verstehen?«

Isak lächelte traurig und blickte auf seine Füße. »Würden Sie nicht auch sagen, dass man eingesperrt ist, wenn man zwangseingewiesen wurde und das Krankenhaus nicht verlassen darf?«

Plötzlich begriff Jeppe. In den kurzen Momenten, in denen Isak er selbst war, wusste er ganz genau, wie es um ihn stand.

»Wenn man zwangseingewiesen wird, dann doch wohl vor allem, damit einem geholfen wird –« Jeppe ließ den Satz in der Luft hängen.

Isak blickte lange auf den Boden, bevor er schließlich antwortete. »Die Menschen stehen morgens auf und legen ihren Schlafanzug in die Wäsche, frühstücken und bringen ihre Kinder zur Schule. Sie gehen zur Arbeit, trinken am Freitag ein Feierabendbier, kochen Abendessen und fahren in den Urlaub. Und wie ist mein Leben? Ich bin siebzehn Jahre alt und in ein Altersheim eingesperrt, das sich als Krankenhaus verkleidet hat. Ich habe kein Privatleben, keine Ausbildung, keine Zukunft. Es ist reine Aufbewahrung. Krankenhäuser sind für all die, die man kurieren kann. Ich bin im Gefängnis.«

Jetzt blickte auch Jeppe zu Boden, verlegen vom Pessimismus des jungen Mannes. Was sollte er dazu sagen?

Sara betrat die Kantine und räusperte sich vorsichtig. »Kørner, darf ich dich zwei Minuten sprechen?«

Jeppe verließ die Kantine mit einer gewissen Erleichterung. Die Hoffnungslosigkeit Isak Brüggers bedrückte ihn.

»Ja, Saidani? Schieß los.«

»Erinnerst du dich, dass wir darüber sprachen, wo man ein Schröpfmesser oder auch Skarifiziermesser kaufen kann? Ich habe es untersucht, sehr viele Läden gibt es nicht.« Sara hielt eine A4-Blatt hoch. »Um es kurz zu machen, ich habe zu verschiedenen Händlern im Netz Kontakt aufgenommen und bekam eine sehr interessante Antwort von einer Seite namens antiquesscientif‌ica.com – schau mal!« Sie zeigte auf eine Zeile, die mit einem roten Kreis markiert war.

Jeppe las.

… thus I can hereby conf‌irm the purchase of one antique brass Scarif‌icator on May 5th by Danish customer Mr. Bo Ramsgaard, shipped to the following address …

»Es wurde an eine Paketstation in Østerbro geschickt und über ein PayPal-Konto bezahlt, dessen Inhaber ich bisher aber noch nicht aufspüren konnte.«

Jeppe nickte. »Es könnte sich also vielleicht auch um eine Sackgasse handeln, ich verstehe. Aber es ist zweifellos interessant.«

»Ich versuche herauszufinden, ob sich die Bezahlung mit einem Namen verbinden lässt und ob der Name möglicherweise ebenfalls Bo Ramsgaard ist. Aber mach jetzt besser mit deiner Vernehmung weiter.« Jeppe sah Sara nach, die den Flur hinunterging, und kehrte in die Kantine zurück.

An der bedrückenden Atmosphäre hatte sich nichts geändert. Larsen blickte ihm entgegen. Isak saß aufrecht auf dem Stuhl und starrte vor sich hin.

Jeppe atmete tief durch und versuchte es mit einem heiteren Ton. »Wie hast du’s eigentlich geschafft, aus dem Krankenhaus zu verschwinden?«

»Ich habe einfach das Fenster aufgeschlossen und bin rausgesprungen.« Isak schien beinahe stolz zu sein.

»Und woher hattest du den Schlüssel? Hat ihn dir jemand gegeben?«

Isak schlug die Augen nieder.

»Bist du Mittwochabend zum ersten Mal aus dem Krankenhaus abgehauen?«

Er beantwortete auch diese Frage nicht.

Wieder versuchte Jeppe, Blickkontakt zu ihm aufzunehmen. »Hast du schon früher einmal die Schlüssel geklaut und bist nachts aus dem Fenster geklettert? Und in dein Zimmer zurückgekehrt, ohne dass es jemand bemerkt hat?«

»Ich glaube nicht.« Er dachte nach. »Warum hätte ich das tun sollen?«

»Vielleicht wolltest du in der Stadt etwas erledigen?«

Isak wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Ich wollte mich Mittwoch mit Marie treffen.«

»Die Angestellten von Sommerfuglen, die diese Woche umgebracht wurden –« Jeppe warf Larsen einen Blick zu und vergewisserte sich, dass der bereit war, sollte Isak reagieren. »Was weißt du über sie?«

»Marie hat gesagt, ich soll mit Anette Werner reden.«

»Drei Menschen wurden ermordet. Drei Menschen, die du gut gekannt hast. Weißt du etwas über sie?«

Isak legte seine Hände schützend in den Nacken. »Nur Anette Werner. Ich will nur mit ihr reden.«

Jeppe war klar, dass Isak vermutlich psychotisch war und ihm seine Medikamente fehlten. Aber er hatte auch vor irgendetwas oder irgendjemandem Angst. Wenn sie ihn zum Sprechen bringen wollten, mussten sie Anette bitten, an der Vernehmung teilzunehmen.

»Okay, Isak, jetzt hör mir mal zu, ich sag dir, was wir machen. Wir fahren zurück ins Krankenhaus, damit du dir saubere Sachen anziehen und dich ein bisschen entspannen kannst. Und die Medikamente bekommst, die du brauchst. Dann bitte ich Anette Werner, dorthin zu kommen.«

Die Bewegung kam vollkommen unvermittelt. Isak schmiss Jeppe seinen Becher Kakao direkt an den Kopf und sprang blitzschnell vom Stuhl. Kurz bevor er die Tür erreichte, warf Larsen sich auf ihn und hielt seine Arme fest.

Isak schrie und trat um sich.

Jeppe half Larsen, ihn festzuhalten. »Pass auf! Halt ihn fest, aber achte auf ihn!«

»Verflucht, Kørner, er hat ein Messer in der Tasche, wir müssen ihm Fußfesseln anlegen.«

»Keine Fußfesseln!« Jeppe versuchte, zu dem Jungen durchzudringen. »Isak, wir tun dir nichts. Alles wird gut, ich verspreche es. Niemand will dir schaden, hörst du?«

Jeppes Worte zeigten keine Wirkung. Plötzlich war auch Sara da und versuchte, Isaks verzweifelt um sich schlagenden Arme mit einem Kabelbinder zu fixieren.

»Es war Peter!« Isak brüllte die Worte mit dem Gesicht zum Boden heraus. Dann brach er in Tränen aus.

»Was war Peter? Wen meinst du? Peter Demant?« Jeppe fragte immer wieder, aber Isak schluchzte nur.

»Was weißt du, Isak? Wir können dir nur helfen, wenn du mit uns redest.«

Isak beruhigte sich und lag mit geschlossenen Augen da, ohne zu reagieren.

»Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«

Sara griff ihm unter die eine Achsel, Jeppe unter die andere, und sie versuchten, ihn aufzurichten. Doch Isak hing wie tot zwischen ihnen, sie mussten ihn tragen. Falck und Larsen begleiteten sie.

»Falck, besorg einen Wagen, wir treffen uns auf der Straße!«

Von dem Tumult alarmiert, waren uniformierte Beamte dazugekommen, die den Ermittlern nun in einer bizarren Prozession zu ihrem Wagen folgten.

Mit all dem Adrenalin im Blut wuchs in Jeppe die Erkenntnis: Es war Peter.
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Um 16 Uhr begann es, wieder zu regnen. So heftig, dass es sich anhörte, als würde jemand staubsaugen. Das Wasser schwappte aus den Dachrinnen und stieg aus den Abwasserkanälen, die für diese Mengen nicht ausgelegt waren. Peter Demant sah aus seinem Hotelzimmer im zehnten Stockwerk in den Regen hinaus und hörte, wie er an Kalvebod Brygge auf das Wasser des Hafens traf. Er versuchte, sich bei dem Anblick in einen meditativen Zustand zu versetzen, aber wenn er ehrlich sein sollte, ödete ihn das Wetter einfach an.

Er hatte am Mittwochabend hastig eine Tasche gepackt und war in der Dunkelheit am Wasser entlanggegangen, bis er sämtliche neugierigen Augen hinter sich gelassen hatte. Gegen Mitternacht hatte er im Tivoli Hotel mit verdreckten Schuhen und einem vor Abenteuerlust klopfenden Herzen ein Zimmer genommen. Hier gefiel es ihm – einen Steinwurf vom Polizeipräsidium entfernt. In seiner Ironie ein netter Umstand. Er hatte die teuerste Flasche Burgunder beim Roomservice bestellt und sie vor dem Fernseher im Hotelbett getrunken.

Doch das Abenteuer wurde rasch von der Realität eingeholt: Peter Demant war auf der Flucht. Er war nicht mehr sicher, und die beiden Trottel, die die Kopenhagener Polizei abgestellt hatte, um ihn zu schützen, waren bestimmt keine Hilfe. Im Gegenteil. Das Problem beim Untertauchen war indes, dass er gezwungen war, sich ruhig zu verhalten, und dazu hatte er weder Zeit noch Lust. Er hatte eine Aufgabe, die auf ihn wartete, er hatte eine Arbeit zu erledigen.

Peter blickte aufs Wasser und fühlte sich mehr und mehr von seinem eigenen Entschluss gefangen. Flieht man, ist man eine Maus, aber er war keine Maus und weigerte sich strikt, diese Rolle anzunehmen. Die Zeit rann ihm durch die Finger, und er stand hier und sah tatenlos zu, wie die Welt sich weiterdrehte. Der gestrige Tag war ein weiterer klarer Dreier gewesen, und wie es aussah, würde der heutige nicht besser werden. Was sollte er mit sich anfangen in dieser fünfundzwanzig Quadratmeter großen Luxuszelle?

Das ist doch deine Schuld! Das Ganze ist doch deine eigene Schuld!

Das hatte Trine zu ihm gesagt, als sie ihm mit ihrer leeren Tablettenschachtel auf die Brust geschlagen hatte. Aber ob sie von sich oder den Morden geredet hatte, war ihm nicht klar. Natürlich hatte er Fehler gemacht. Wer viel arbeitet, macht hin und wieder Fehler. Aber er hatte doch nur versucht, zu helfen und zu heilen.

Peter Demant hatte den Regenmantel schon angezogen, als ihm bewusst wurde, dass er das Hotel verlassen wollte. Sie hatte ihn um ein Treffen gebeten, und er würde kommen.

Der Mantel fühlte sich an wie ein Schild, ein Panzer, er spürte, wie energiegeladen er war. Es gab ein gewisses Risiko, sich hinaus in die Welt zu begeben, aber er war schon immer ein Spieler gewesen. Es war ohnehin egal, nach ihm wurde ja nicht einmal gefahndet, jedenfalls nicht, soweit er wusste. Außerdem würde er langsam, aber sicher krepieren, wenn er in diesem Zimmer blieb.

Während er auf den Aufzug wartete, wuchs langsam die Wut in ihm. Die Gesellschaft trug eine Verantwortung, ihre Bürger vor denjenigen zu schützen, die sich nicht selbst schützen konnten. Vor denen, die den Unterschied zwischen Richtig und Falsch nicht kannten, weil sie krank waren oder eine schlimme Kindheit gehabt hatten. Die vernachlässigt worden waren von Eltern oder Angehörigen.

Egal, wie sehr die Leute glauben wollten, dass eine Krankheit behandelt und Wahnvorstellungen kontrolliert werden konnten, wussten doch alle, die mit psychisch schwer Gestörten arbeiteten, dass es nicht immer so war. In einigen Fällen war eine Heilung unmöglich. War dann der Kranke oder dessen Umfeld daran schuld?

Der Aufzug öffnete sich mit einem leisen Geräusch, Peter Demant stieg in den engen Kasten.

Er war diese Verweichlichung und den missverstandenen Humanismus leid. Im Spiegel des Aufzugs sah er seinen eigenen düsteren Blick, die intelligenten, analysierenden Augen in dem runden Gesicht. Er hatte aufgehört, irgendwelche Schuld zu empfinden.

Peter Demant drückte auf den Knopf und fuhr nach unten.

*

Als Anette Werner vor dem Bispebjerg Hospital parkte, regnete es so stark, dass sie versucht war, im Auto zu bleiben und abzuwarten, bis es nachließ. Sie wusste, dass es nicht unbedingt die beste Entscheidung gewesen war, hierherzukommen. Möglicherweise würde sie später als Svend nach Hause kommen, er könnte wütend werden. Außerdem spannten ihre Brüste, ein Gefühl, das sich nicht verdrängen ließ.

Anette war nicht ganz sicher, wo der Eingang zur Abteilung U8 lag, sie lief einfach durch den Regen auf eine Tür zu, die ihr am plausibelsten schien. Doch sie lag falsch. Als sie endlich den richtigen Eingang gefunden hatte, war sie durchnässt. Sie schüttelte das Wasser aus den Haaren und ging tropfend und fluchend zu der kleinen Theke, hinter der sie eine Frau mit einer grünen Brille und einem freundlichen Lächeln empfing.

»Da sind Sie aber in einen Wolkenbruch geraten.«

»Ja, das kann man wohl sagen. Tut mir leid, dass ich Ihren Fußboden überschwemme, aber ich hatte Probleme, den richtigen Eingang zu finden.« Anette wischte sich die Hände an ihrer feuchten Hose ab.

»Das geht den meisten so. Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Ich würde gern mit einer Krankenschwester sprechen, Ursula Wichmann. Ist sie im Dienst?«

»Augenblick, ich werde mal anrufen und fragen. Wen darf ich melden?«

»Anette Werner. Ich bin … äh, eine Freundin von Inge Felius.«

Die Frau am Empfang rückte ihre Brille zurecht und griff zum Telefon und führte ein kurzes Gespräch. Anette tat so, als würde sie nicht zuhören.

»Sie ist im Moment nicht in der Abteilung, aber sie ist im Dienst, vermutlich wird sie gleich wieder da sein. Ich weiß nicht, ob Sie Zeit haben zu warten?«

Anette wusste auch nicht, ob sie Zeit hatte zu warten. Sie blieb einen Moment unschlüssig am Empfang stehen und versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Sie würde sich in nächster Zeit nicht so schnell wieder für ein paar Stunden von zu Hause loseisen können. Jedenfalls, wenn es nach Svend ginge.

»Ich gehe kurz an die frische Luft. Vielleicht kommt sie ja in der Zwischenzeit zurück.« Anette ignorierte den überraschten Blick der Frau und trat hinaus in den Sturzregen. Da sie ohnehin schon nass war, konnte sie sich ebenso gut den Springbrunnen ansehen, in dem Nicola Ambrosio gefunden worden war.

Anette lief mit eingezogenem Kopf über die schlammigen Kieswege und hatte sich blitzschnell zwischen den alten verwinkelten Krankenhausgebäuden verirrt. Sie lief über Querwege, an einem verglasten modernen Gebäude vorbei, sie nahm eine Abkürzung an einer Allee mit großen Baumkronen und landete auf einem Baugelände. Verflucht, so schwer konnte das doch nicht sein! Der Springbrunnen lag in der Mitte des Krankenhausgeländes. Sie lief zurück zu dem roten Backsteingebäude und ging an einer Fassade entlang, von der sie meinte, sie müsse in der Nähe der Abteilung U8 liegen, als ein gewaltiger Blitz direkt über ihr den Himmel zerriss.

»Verflucht noch mal!« Anette hatte keine Angst vor Gewittern, doch dieses klang, als sei es ganz nahe. In der Tasche vibrierte ihr Telefon, sie musste sich irgendwo unterstellen, um den Anruf anzunehmen. Ein paar Meter weiter führte eine kleine Treppe zu einer Kellertür. Anette stieg hinunter, zu ihrer Erleichterung ließ sich die Tür öffnen. Sie beeilte sich, ins Trockene zu kommen. Über ihrem Kopf schaltete sich eine Leuchtstoffröhre ein und beleuchtete einen langen, hohen Gang. Linoleumfußboden und Eisenregale zeigten, dass der Keller irgendwann einmal modernisiert und benutzt worden war, aber im Augenblick sah es nicht so aus, als würde er sonderlich häufig genutzt. Überall lag Staub, die Luft war feucht und klamm. Aber wenigstens regnete es hier nicht.

Ihr Telefon hatte aufgehört zu klingeln, aber sie sah auf dem Display, dass Jeppe versucht hatte, sie zu erreichen. Ihre Finger waren zu nass, um das Gerät zu bedienen, und ihre Kleidung zu feucht, um sich daran die Hände zu trocknen. Sie suchte einen Lappen oder etwas Papier, aber die Regale waren leer. Ein paar Meter entfernt stand eine Tür offen. Anette schaute hinein.

Sie wurde beinahe geblendet. Vom Boden bis zur Decke schimmerten weiße Fliesen unter kräftigen Leuchtstoffröhren. Die Fliesen waren alt und rissig, aber sauber wie in einer Schwimmhalle. Als sie den Raum betrat, stieg ihr kräftiger Geruch nach Chlor und Seife in die Nase. Auch hier gab es keinen Lappen. Dafür war ihr Telefon nun endgültig tot, ertrunken im Herbstregen. Anette fluchte ausgiebig.

Über ihr wölbte sich die Decke in zwei hübschen Bögen, an der Wand hing ein altes Operationswaschbecken. Anette fiel eine Broschüre ein, die sie von einem osteuropäischen Spa-Bad gesehen hatte. Hier herrschte dieselbe morbide Schönheit. Sie ging zu dem Waschbecken und drehte den alten Kaltwasserhahn auf. Er gurgelte und knirschte, doch dann lief ein dünner Strahl rostrotes Wasser ins Becken und bildete einen roten Fleck. Anette trat einen Schritt beiseite und stieß an eine Pritsche. Mit ihrem Eisengestell und dem abwaschbaren Bezug sah sie geradezu modern aus. Sie ließ einen Finger über das kalte Metall der Pritsche gleiten und traf auf einen Lederriemen. Das Leder fühlte sich in ihrer Hand steif an. Als wäre es blutdurchtränkt.

»Herzlich willkommen!«

Anette erschrak dermaßen, dass ihr Herz beinahe aussetzte, um dann umso verrückter zu schlagen. Sie blickte zur Tür.

»Vermutlich sind Sie Polizistin? Ich gehe davon aus, dass Sie gekommen sind, um mich zu holen?«

Obwohl sie sich nie gesehen hatten, wusste Anette sofort, mit wem sie es zu tun hatte.

*

Als der Polizeiwagen auf die Zufahrtsstraße zur psychiatrischen Abteilung des Bispebjerg Hospitals fuhr, hatte sich Isak wieder beruhigt. Allerdings war er keineswegs entspannt, er saß nur mit der Wange am Seitenfenster des Wagens, als wäre er unterwegs zur Schlachtbank. Eine Delegation des Kinder- und Jugendpsychiatrischen Zentrums stand unter Regenschirmen bereit und erwartete ihn. Falck stellte den Motor ab.

Jeppe steckte sein Telefon ein – Anette antwortete nicht –, löste das Holster von seinem Gürtel und legte die Pistole ins Handschuhfach. Keine Waffen auf der psychiatrischen Abteilung.

Sie stiegen aus und begrüßten die Stationsschwester.

»Im Polizeipräsidium fing er an zu toben und wurde gewalttätig. Wir mussten ihn leider fixieren. Tut mir leid.«

Die Stationsschwester kam mit einem Regenschirm zum Auto. »Hej, Isak, geht es dir gut?«

Isak ließ sich aus dem Auto helfen, den Blick auf den Boden geheftet. Er reagierte weder auf Fragen noch auf die ganze Situation, er machte den Eindruck, als wäre ihm alles egal, als wäre er weit weg. Widerstandslos ließ er sich zum Eingang führen. Jeppe und Falck folgten ihm.

War es tatsächlich denkbar, dass es in Dänemark junge Menschen gab, die keinerlei Zukunft hatten?

Ein Gedanke, den Jeppe schlimm fand. Mit siebzehn müsste die Welt ein Gabentisch der Möglichkeiten sein, das Dasein eine einzige große lebendige Zukunft. Nicht eine endlose Wiederholung von wohlmeinender, aber unzureichender Fürsorge und einsamen Tagen.

Als sie Isaks Zimmer erreichten, schnitt Falck den Kabelbinder um Isaks Handgelenken durch. Isak legte sich sofort auf sein Bett und kehrte den Erwachsenen den Rücken zu. Die Stationsschwester gab Jeppe ein Zeichen.

»Wir geben ihm nur noch etwas zum Schlafen, damit er sich ausruhen kann. Wenn Sie solange draußen warten wollen?«

Jeppe und Falck gingen auf den Flur und ließen die Therapeuten und Schwestern in Ruhe arbeiten. Sie warteten schweigend; Falck hatte die Hände über seinem Bauch verschränkt, Jeppe war in düstere Gedanken vertieft. Nach zehn Minuten wurde die Tür geöffnet, und die Stationsschwester schlich leise auf den Flur.

»Er schläft jetzt.«

Jeppe nickte mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Das ist gut, aber wie Sie sich sicher vorstellen können, müssen wir Isak vernehmen, sobald es möglich ist. Wir wissen noch immer nicht, ob er in die Morde verwickelt ist. Wie gehen wir am besten vor?«

Die Stationsschwester lächelte nervös. »Das weiß ich wirklich nicht. Isak hat gerade anderthalb Tage ohne Medikamente und ohne die Geborgenheit hinter sich, die er gewohnt ist. Es ist vollkommen unklar, wie heftig er auf das Ganze reagieren wird. Können wir das morgen früh besprechen, wenn wir wissen, wie es ihm geht?«

»Das werden wir wohl müssen.« Jeppe zeigte auf die Zimmertür. »Haben Sie genügend Personal, um ihn nachts im Auge zu behalten?«

Die Stationsschwester nickte. »Wir lassen seine Tür einen Spalt offen und schauen regelmäßig nach ihm.«

»Gut. Wir platzieren zwei Beamte vor dem Fenster. Bis wir mehr über Isaks Verbindung zu den Mordfällen wissen, müssen wir ihn rund um die Uhr bewachen. Okay?«

Die Stationsschwester hob eine Hand zum Protest. »Es ist doch vollkommen unwahrscheinlich, dass Isak etwas mit den Morden zu tun haben soll. Eigentlich undenkbar –«

Jeppe unterbrach sie. »Mag sein. Aber wir müssen ihn unbedingt vernehmen.«

Eine Frau mit einer grünen Brille schritt energisch an ihnen vorbei, blieb plötzlich stehen und fasste die Stationsschwester am Arm.

»Hat sie dich gefunden?«

Die Stationsschwester sah sie verständnislos an.

»Die Frau. Vorhin war eine Anette Werner da, die mit dir sprechen wollte, sie hat nach Ursula Wichmann gefragt. Sie sagte, sie würde draußen warten.«

Jeppe erstarrte. »Anette Werner? Sind Sie sicher, dass sie so hieß?«

Die Frau mit der grünen Brille nickte eifrig. »Blond und kräftig.«

Das konnte nur Anette sein.

Die Stationsschwester runzelte die Stirn. »Ich habe niemanden gesehen.«

Die Frau vom Empfang schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist sie wieder gefahren. Wenn es wichtig war, wird sie sicher zurückkommen.«

Jeppe ignorierte Falcks fragenden Blick.

»Wir rufen dann morgen früh an und besprechen die Vernehmung von Isak. Wiedersehen.« Er zog Falck mit sich.

Sie liefen durch den Regen zum Parkplatz und ihrem Wagen. Jeppe ließ seinen Blick über die parkenden Autos schweifen, Anettes Wagen sah er nicht. In welchen Schlamassel war sie jetzt wieder geraten? Hatte sie trotz Elternzeit ihre Ermittlungen weiterbetrieben?

Ein Anette-Werner-Klassiker. Wunderbar getimt von ihr, nun, da Jeppe den Fall an den zehn Jahre jüngeren Thomas Larsen übergeben müsste.

Im Schutz des Wagens rief er sie noch einmal an. Keine Antwort. Jeppe sprach eine kurze Nachricht auf den Anrufbeantworter.

»Was macht Werner hier?« Falck startete den Motor und schaltete die Scheibenwischer ein.

»Das wissen die Götter. Aber ihr Auto ist nicht mehr da, sie muss weggefahren sein. Sehen wir zu, dass wir ins Präsidium kommen, damit die Polizeikommissarin mir die Sterne von den Schultern reißen kann.«

*

Er schlug die Tür hinter sich zu und verschloss sie mit einer raschen Bewegung. Dann zog er einen Gegenstand aus seinem Regenmantel. Ein Beil mit Holzgriff und einer rechteckigen Klinge.

»Das ist ein Fleischerbeil. Früher wurde es auch benutzt, um Glieder mit Wundbrand zu amputieren. Im Internet gekauft, auf Bo Ramsgaards Namen, genau wie das Schröpfmesser. Alt, aber scharf. Setz dich auf die Pritsche!«

Anette blieb noch einen Augenblick stehen und sah das Licht, das auf dem Fleischerbeil blinkte. Sie blickte ihm in die Augen. Sie hatte keine Chance, ihn zu überwältigen. Ihre einzige Hoffnung war, dass sie sich durch Reden mehr Zeit verschaffen konnte. Oder Gnade. Sie setzte sich auf die Pritsche.

Mit der Axt in Gesichtshöhe griff er nach ihrem rechten Arm.

»Leg dich hin, ganz ruhig. Bleib so, damit ich die Riemen anschnallen kann.«

Anette gehorchte, sie sah keine Möglichkeit, ihm zu entkommen. Gelähmt wie in den Träumen, in denen der Zug direkt auf einen zufährt und man sich nicht bewegen kann.

Er schnallte sie mit einer Hand routiniert auf die Pritsche: erst den einen Arm, dann den anderen, dann beide Fußgelenke, und schließlich zwang er sie mit zwei zusätzlichen Riemen, ihre Hände offen zu halten. Die ganze Zeit hielt er das Fleischerbeil hoch, ohne auch nur im Geringsten zu zittern.

»Ich bin kein Teil Ihrer Abrechnung.« Anette versuchte, ruhig zu klingen, aber ihre Stimme bebte und verriet ihre Angst. Ihr Hirn arbeitete mit Hochdruck, suchte nach einer Lösung. »Ich bin nicht gekommen, um Sie zu holen. Sie können noch immer verschwinden, das hier ist nicht nötig.«

Er legte das Fleischerbeil auf den Boden und überprüf‌te die Riemen. »Leider verhält es sich umgekehrt. Wenn ich dich eliminiere, brauche ich nicht zu verschwinden. Niemand hat dich gebeten, hier herumzuschnüffeln. Du bist selbst schuld an deiner Lage.«

Da hatte er leider recht. Sie hätte sich nicht einmischen sollen.

Er zog ein kleines Messingkästchen aus der Tasche und hielt es vor Anettes Gesicht. Dann drückte er auf einen Knopf und löste zwölf kleine Messer aus, die mit einem metallischen Geräusch heraussprangen.

»Das ist ein Schröpfmesser. Hübsch, nicht? Ich hätte dich jetzt bitten müssen, deine Hose zu öffnen, aber das kannst du ja nicht. Nur die Ruhe, ich habe mir nicht gedacht, dort unten herumzuwühlen, ich muss lediglich an die Leiste kommen.«

Er zog an dem elastischen Bund ihrer Jogginghose, bis die linke Hüfte bloßlag. Dann ließ er die zwölf Messer wieder in dem Kästchen verschwinden, indem er einen Griff drehte, setzte das Kästchen an ihre Leiste und nickte bedauernd.

»Du weißt, was jetzt passiert, nicht wahr?« Er drückte auf den Knopf, und wieder hörte Anette das metallische Geräusch. Der Schmerz kam erst eine Sekunde später. Sie schrie.

»Ja, das tut weh. Und es wird leider noch schlimmer, bevor es überstanden ist.« Er drehte die Messer zurück und setzte das Schröpfmesser an ihr linkes Handgelenk.

Der Schmerz schoss von der Hüfte durch ihren panisch reagierenden Körper, es erinnerte sie an die gerade überstandene Geburt. Nur wartete diesmal kein Licht am Ende des Schmerztunnels.

Anette versuchte, sich zusammenzureißen und trotz der Schmerzen zu sprechen. »Ich habe eine kleine Tochter. Sie ist nicht einmal drei Monate alt.«

»Und was machst du dann hier? Wieso kümmerst du dich nicht um dein Kind?« Wieder wurde das Schröpfmesser ausgelöst. Ein Gefühl, als würde ihr die linke Hand abgehackt. Er ging auf die andere Seite der Pritsche, drehte die Messer zurück und redete, ohne ihr Jammern zu beachten.

»Nun wirst du still und leise verbluten. In circa einer Stunde bist du tot. Ich bedauere es aufrichtig, dass es so kommen musste.« Er setzte das Schröpfmesser an ihr rechtes Handgelenk und löste es wieder aus.

Anette brüllte.

»Es ist niemand in der Nähe, der dich hören könnte, aber zur Sicherheit …« Er stopf‌te ihr einen weichen Gummiball in den Mund. Der Ball war rot.

»Ich gehe nun hinaus und schließe die Tür hinter mir ab. Niemand sonst hat einen Schlüssel, also lass los und nutze deine letzten Minuten, um dich auf die andere Seite vorzubereiten.«

Anette flehte um ihr Leben.

Der Ball ließ ihre Gebete unartikuliert klingen, aber sie bettelte trotzdem um Gnade. Murmelte unverständliche Laute und versuchte, ihn zu erreichen.

»Wusstest du, dass die Seele laut den alten Griechen die Form eines Schmetterlings hat, wenn sie den Körper verlässt? Das ist doch ein schöner Gedanke zum Sterben.«

Er schloss die Tür.

Anette hörte, wie er von außen abschloss. Sie versuchte zu schreien, sie wollte ihm befehlen, zurückzukommen und sie zu befreien, sie verschwendete ihre letzten Kräfte damit, in den Ball zu beißen und an den Riemen zu reißen. Eine halbe Minute, nachdem er gegangen war, ging das Licht aus. Der Raum wurde dunkel wie ein Grab.

Anette spürte, wie das Leben aus ihr heraussickerte. Sie schloss die Augen. Sie sah Svend vor sich, ihren geliebten Mann, Lebensgefährten und Freund. Sah all die Jahre, die Reisen, die Küsse, die Abendessen, die Versprechen und Nächte. Die Hunde, die Spaziergänge. All dies sah sie in Fragmenten, während das Blut aus ihrem Körper lief.

Und sie sah ihre kleine Tochter. Den suchenden Mund, die kleinen Finger, die übernatürlich weiche Haut der Wangen. Sie hörte, wie sie atmete, und spürte endlich, mitten in der Dunkelheit und dem Erlöschen, eine felsenfeste, alles überschattende Liebe.
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Sie hatten beinahe schon die Nørrebro Station erreicht, als Jeppe einfiel, woran er sich nicht hatte erinnern können. Falck wollte gerade die Stimmung mit einem Witz über einen Kannibalen anheben, der einen Zauberkünstler im Bauch hat, als Jeppe ihm zuzischte, still zu sein.

Schuld geht Hand in Hand mit der Kränkung, zu der Handlung gezwungen worden zu sein, für die man Schuld empfindet. Ein zweischneidiges Schwert, das die Person zum Opfer wie zum Täter werden lässt. Peter Demants Worte, als er mit dunklen Augen selbstbewusst am Feuer des Restaurants in der Store Strandstræde saß.

»Falck, dreh um! Fahr zum Krankenhaus zurück. Sofort!«

Falck wendete und fuhr überraschend schnell den Tagensvej zurück. Offensichtlich spürte er, dass jetzt nicht der Moment war, Zeit zu verschwenden. Als sie das Gelände des Krankenhauses erreicht hatten, öffnete Jeppe das Fenster.

»Fahr langsamer, und jetzt rund um die Krankenhausgebäude. Dreh dein Fenster runter und halt Ausschau!«

»Wonach suchen wir?«

»Vor allem nach dem Wagen von Werner. Los!«

Falck fuhr langsam die schmalen Wege zwischen den alten Backsteinbauten, dem modernen Beton, den parkenden Autos und den Rasenflächen entlang. Die Atmosphäre war so angespannt wie in dem Moment, wenn der Dirigent seinen Taktstock hebt und das ganze Orchester tief einatmet. Jeppe wusste nur nicht, welches Musikstück gespielt werden sollte.

»Stopp!« Jeppes Ausruf ließ die Scheiben vibrieren. Er war aus dem Auto gesprungen, bevor Falck den Wagen zum Stehen gebracht hatte. Durch den Regen lief Jeppe auf einen Fahrradständer zu.

Natürlich.

Ein Lastenfahrrad, abgestellt im besten Versteck der Welt, im Freien, auf dem Fahrradstellplatz eines Krankenhauses, unter Hunderten von anderen Fahrrädern. Es stand zwischen Kinderrädern und anderen Lastenrädern, es musste nur in der Menge gefunden werden.

 

»Ruf Verstärkung!« Jeppe schrie Falck den Befehl durch den Regen zu. »Wir brauchen auch die Spurensicherung!«

Falck stieg aus. »Was ist los, Jeppe?«

»Er ist hier! Das Fahrrad, das er zum Transport der Leichen benutzt hat, steht hier irgendwo. Er ist hier auf dem Gelände, das weiß ich! Komm, wir gehen hier lang.« Jeppe zeigte auf die Fassade eines Gebäudes.

»Aber woher wissen wir, dass wir hier richtig sind? Wonach suchen wir überhaupt?«

Jeppe setzte sich hastig in Bewegung. »Nach einem Tatort, Falck. Wir suchen nach einem Tatort.«

Falck forderte jetzt endlich übers Handy Verstärkung an und folgte ihm zögernd. Jeppe spürte seine Skepsis im Rücken. Er wusste genau, dass es ein verrücktes Unterfangen war, einfach so im Regen loszumarschieren. Aber sie hatten keine Wahl.

»Er braucht einen abgelegenen oder nicht mehr benutzten Raum hier irgendwo in der Nähe, damit er ungestört operieren kann. Im Erdgeschoss oder in einem Keller, denn er kann die Leichen nicht treppauf, treppab geschleppt haben, ohne gesehen zu werden. Ein Ort, vor den er das Fahrrad stellen und von dem er direkt losfahren kann.«

Jeppe folgte einfach atemlos seinem Instinkt, während er Falck ebenso wie sich selbst seine Schlüsse erklärte. Er wollte sich von dem Täter nicht mehr für dumm verkaufen lassen.

»Was ist damit?«

Jeppe drehte sich um und sah, wie Falck auf einen Seitenweg zeigte, an dem er gerade vorbeigelaufen war. An einem Kellerschacht stand ein schwarzes Lastenfahrrad.

»Schauen wir es uns mal an.«

Jeppe lief zurück zu Falck, gemeinsam gingen sie eine kleine Treppe hinunter, auf eine blaulackierte Tür zu. Sie war unverschlossen und führte zu einem hohen Kellergang, der staubig, klamm und ganz offensichtlich nicht mehr in Benutzung war. An der einen Seite ließen kleine geschlossene Fenster unter der Decke den letzten Rest des Tageslichts ein, auf der anderen lag eine Reihe geschlossener Türen. Jeppe fasste an die Klinke der ersten. Sie ging auf, scharfes Licht schaltete sich an der Decke ein. Die ehemalige Funktion des Raums war schwer zu erkennen, vielleicht eine Rumpelkammer oder ein Materiallager. Im nächsten Raum sah es genauso aus. Im dritten Raum standen eine alte Pritsche und einige abgebaute Eisenregale, ansonsten war er leer.

»Kørner, was machen wir hier? Sollten wir nicht besser hinaufgehen und auf die Verstärkung warten?«

Jeppe ignorierte Falcks durchaus vernünftige Frage und ging weiter zur nächsten Tür des Ganges. Sie war verschlossen. Er versuchte es mit der übernächsten Tür, die sich problemlos öffnen ließ.

»Wieso ist eine der Türen verschlossen? Hier gibt es keinerlei Wertsachen, und alle anderen Türen sind offen?«

Jeppe ging zu der verschlossenen Tür zurück und setzte sich in die Hocke. Die Türklinke war aus hellgrauem Bakelit, hübsch und alt, aber so glatt und glänzend, als würde sie regelmäßig benutzt. Jeppe beugte sich näher heran. An der Unterseite, dort, wo der Daumen beim Schließen der Tür die Klinke berührt, entdeckte er einen dunkelroten Fleck.

»Wir brechen die Tür auf! Los, Falck!«

Jeppe trat zwei Schritte zurück und versetzte der Tür einen wohlplatzierten Tritt unter dem Schloss. Die Tür gab nach. Sein Rücken ebenfalls.

Jeppe trat noch einmal. Beim dritten Tritt splitterte der Rahmen in Höhe der Klinke, die Tür flog auf.

Die Leuchtstoffröhren an der Decke schalteten sich ein und warfen ihnen den Widerschein der weißen Fliesenwände an den Kopf.

An der Wand stand eine Pritsche.

Auf ihr lag Anette Werner mit leeren Augen und einem Ball im Mund. Unter ihr schwamm der Boden in Blut.

»Um Gottes willen! Los, du nimmst die Riemen auf der anderen Seite, beeil dich!«

Jeppe und Falck versuchten, die breiten Lederriemen zu lösen, es dauerte unendlich lange. Jeppe wusste, dass er an Anettes Hals den Puls fühlen sollte, aber er brachte es nicht über sich. Erst mussten sie sie befreien und so schnell wie möglich zum Notarzt bringen.

Jeppe musste die aufsteigende Galle herunterschlucken, als er Anettes Arm hob und die Wunden sah. Zwölf schmale, symmetrische Schnitte, aus denen ihr Leben sickerte.

Er zog Jacke und T-Shirt aus, zerriss beides und band die Streifen stramm um ihr Handgelenk, um die Blutung zu stoppen.

»Binde die Jacke um ihre Hüfte, Falck! Stramm!«

Falck gehorchte, und Jeppe legte ein Ohr an Anettes Brust, während er an ihrem Hals nach Puls suchte. Komm schon, komm schon, komm schon!

Eine Pause, nichts, Stille.

Dann das schwächste Pochen, das man sich vorstellen konnte. Aber es war da! Das schönste Geräusch, das er je gehört hatte.

»Sie lebt!« Jeppe zog den Ball aus Anettes Mund. »Ich nehme sie auf die Schulter, du führst uns. Okay?«

»Das kann ich leider nicht zulassen.«

Die Stimme kam von der Tür.

Jeppe blieb das Herz stehen.

Anette starb in seinen Armen, zweihundert Meter von der Notaufnahme entfernt. Die Welt flimmerte wie eine defekte Glühbirne. Falcks ängstlicher Blick. Das Blut. Der Täter, der die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase gewesen war. Die Fleischeraxt in seiner Hand.

Zwei Dinge waren ganz offensichtlich:

Seine treue Heckler-&-Koch-Dienstpistole lag im Auto.

Und sie waren am Arsch.

*

»Habt ihr schon mal vom Schmetterlingseffekt gehört? Der Chaostheorie?«

Die beiden Polizisten guckten ihn verständnislos an. Es nervte ihn, dass sie ihn so ansahen. Als wäre er ein Monster. Allerdings konnte man wohl auch nicht erwarten, dass sie ihn mit ihrem begrenzten Horizont anders wahrnahmen.

»Laut Edward Lorenz’ Chaostheorie aus den sechziger Jahren kann der Flügelschlag eines Schmetterlings auf der einen Seite des Erdballs einen Orkan auf der anderen auslösen. Mit anderen Worten, es gibt eine nichtlineare Dynamik zwischen Ursache und Wirkung. Manchmal kann ein kleiner, unschuldiger Fehltritt katastrophale Konsequenzen haben. So ist das Leben nun mal.«

Er schlug die flache Seite der Fleischeraxt auf seine Handfläche und spürte ihr robustes Gewicht. Er sah, dass die Polizisten ihre Chancen gegen ihn und seine Axt abwogen. Sie waren unbewaffnet, und der mit den Hosenträgern, der Falck hieß, war alt und dick. Obwohl die Fleischeraxt eine Nahkampfwaffe und damit per definitionem unsicher war, wusste er, dass sie ihn nicht ohne weiteres überwältigen konnten.

»Euer eigentlich unbedeutender Entschluss, die Pistolen nicht mitzunehmen, hat nun katastrophale Auswirkungen. Legt eure Telefone auf die Pritsche. Falck, du setzt dich da rüber.« Er zeigte mit dem Kopf auf das Waschbecken an der Wand. »Und Kørner an die gegenüberliegende Wand. Setzt euch auf den Boden und legt die Hände auf den Kopf.«

Noch während sich der ältere Ermittler mit einem zögernden Schritt von der Pritsche entfernte, war ihm klar, dass er gewonnen hatte. Sobald die beiden Polizisten getrennt waren, hatte er von ihnen nichts mehr zu befürchten. Der Alte würde ohne eine helfende Hand kaum vom Boden hochkommen. Kørner wusste das auch, der Ärger war ihm anzusehen. Er ging zur gegenüberliegenden Wand und glitt auf den Boden, ohne die Fleischeraxt aus den Augen zu lassen. Vielleicht hätte er einen jüngeren Partner mitnehmen sollen.

Sobald die Polizisten mit den Händen auf dem Kopf dasaßen, ging er zu der Polizistin auf der Pritsche.

»Wie ich sehe, lebt sie noch. Zähe Dame. Aber einen Arm wird sie nur schlecht entbehren können. Wenn ihr euch bewegt, lassen wir es auf eine Probe ankommen.« Er schmetterte die Telefone auf den Boden, wo sie zersplitterten.

»Wir haben Verstärkung angefordert. Jeden Moment wird hier überall Polizei sein.« Kørner klang überlegen. Selbstsicher.

»Aber eure Kollegen haben keine Ahnung, wo ihr seid, und ich kann euch versichern, dass sie euch hier nicht finden werden. Zumindest nicht lebend.«

»Was haben Sie vor?«

Er lächelte betrübt. »Ein Zauberkünstler verrät niemals seine Tricks.«

»Wieso all das hier, all die Toten? Wieso?«

Er schüttelte den Kopf.

»Es ging nicht anders. Darum! Ich habe leider nicht genug Zeit, das genauer zu erläutern, bevor ich gehen muss, außerdem bezweifle ich, dass ihr es in der Kurzfassung verstehen würdet.«

»Versuchen Sie es.« Jeppes Tonfall war resolut. Als sei er derjenige, der das Sagen hatte.

»Wenn du versuchst, Zeit zu gewinnen, kannst du dir das sparen. Aber ich gebe dir ein paar Stichworte. Nennen wir es die Erfüllung deines letzten Wunsches.«

Simon Hartvig stellte sich breitbeinig über die sterbende Anette und hob die Axt. Säure sammelte sich in dem Arm, aber der Schmerz war ihm egal, es war beinahe angenehm. Der Schlussspurt hatte begonnen.

»Man kann mit Kranken viel Geld verdienen. Und Rita und Robert ging es nur ums Geld. Sie heuerten Peter Demant an, damit er das Projekt von außen guthieß. Die Kompetenzen aller anderen waren untergeordnet, sie mussten nur billig sein.«

Jeppe Kørner bewegte sich, nur ein wenig, aber genug, dass Hartvig es bemerkte.

»Bleib sitzen, Kørner.« Er schüttelte den Kopf und ließ die Fleischeraxt auf Anettes Brust ruhen. »Es ging schief mit Sommerfuglen. Nicht aus bösem Willen, sondern aus Faulheit, Gier, Arroganz … und Feigheit. Und diese kleine Feigheit löst bekanntlich häufig die große Katastrophe aus. Die Opfer waren vier junge, unschuldige Menschen, die nicht protestieren konnten, weil ihnen niemand glaubte.«

»Mussten die Angestellten deshalb sterben? Weil sie faul waren?« Kørner klang nüchtern.

Simon spürte, wie sich etwas in seinem Hals sammelte, er schluckte, um es verschwinden zu lassen.

»Sie kamen ihrer Verantwortung nicht nach! Sie zerstörten das Leben von hilf‌losen Kindern. Und hinterher arbeiteten sie in anderen Fürsorgeeinrichtungen einfach weiter, als sei nichts geschehen. Verstehst du? Noch mehr Kinder, die sie vernachlässigen, noch mehr Kinder, die sie mit Medikamenten vollstopfen konnten!«

»Und Sie sind ihr Beschützer, ist es so? Der Retter der Kranken und Schwachen?« Jeppe saß an der Wand und blickte vor sich hin. »Ich will nur verstehen, warum Sie es sich zur Aufgabe gemacht haben, Leute zu ermorden.«

»Du redest, Kørner, und die Zeit vergeht.« Er zeigte auf eine Bodenklappe in der Ecke, zwei Meter von Jeppe entfernt. »Die führt zu einem Keller, in den man hineinkriechen muss. Nicht groß, aber groß genug, dass zwei Polizisten nebeneinanderliegen können, bis ihnen der Sauerstoff ausgeht. Aufmachen!«

Jeppe kroch zu der Luke und öffnete sie mühsam. Der Deckel bestand aus Schmiedeeisen, und er hatte Mühe, ihn anzuheben.

»Mit den Füßen zuerst, es ist nicht sonderlich tief, komm schon! Du musst dich hinlegen, damit genügend Platz ist, dann kann dein Kollege gleich nachkommen und dir Gesellschaft leisten.« Er sah zu, wie Jeppe die Beine in das Loch in der Erde steckte und sich fallen ließ.

»Wenn die Dinge nach Plan laufen, bekommt ihr bald Gesellschaft von einem profilierten Psychiater. Ich habe gerade eine Dokumentation gefunden, die beweist, dass ich ihn eigentlich als Ersten hätte beseitigen müssen. Aber besser spät als nie.«

Simon trat näher an das Loch heran. »Es tut mir leid, dass die Dinge für euch so enden müssen. In einem Loch in der Erde. Es erinnert ein bisschen an eine Tollkiste. Wisst ihr, was das ist? Ein ausbruchssicherer kleiner Raum, in den man bis ins 17. Jahrhundert die allergefährlichsten Wahnsinnigen steckte. So klein, dass man nicht ausgestreckt darin liegen konnte. Er diente weder zur Strafe noch zur Heilung. Tollkisten dienten nur der Verwahrung.«

Jeppe duckte sich und verschwand in dem Loch. Simon atmete auf. Bald würde er wieder getrost nach vorn schauen können.

Er nickte bedauernd. »Keine Strafe, Kørner, nur Verwahrung.«

*

Jeppe sah die Welt um sich herum verschwinden. Der Schein der Fliesen wurde abgelöst von der dunklen Feuchtigkeit der rauhen Mauern um ihn. Er legte sich in den Moosgeruch und spürte den kühlen Boden unter sich. Der Keller war ungefähr einen Meter tief, sein Kopf und seine Füße stießen an den Enden an. Nicht viel größer als ein Grab.

Durch die Öffnung zu der weißen Welt über ihm drangen Licht und Luft, doch schon bald würde die Luke zufallen und alles dunkel werden. Er und Falck sollten wie die Sardinen daliegen und nach Luft schnappen, während Anette verblutete.

Wie schnell würde es gehen? Bestimmt gab es eine Formel, die besagte, wie lange es dauerte, bis man in kleinen, luftdichten Räumen erstickte. Jedenfalls sicher schneller, als ihre Kollegen sie finden würden.

All dieses Sterben wegen Faulheit und Gier. Ein Mörder, getrieben von Gerechtigkeitssinn. Ein zweischneidiges Schwert, das die Person zum Opfer und zum Täter werden lässt, hatte Peter Demant gesagt. Er war der Nächste auf der Liste. Vermutlich war der einzige Grund, warum ihm bisher nichts passiert war, dass er sich rechtzeitig versteckt hatte.

Bereute er etwas?

Seiner Mutter gegenüber nicht nett genug gewesen zu sein. Den Fall nicht rechtzeitig gelöst zu haben. Dass Anette nie wieder zu ihrem Baby nach Hause kommen würde.

Noch einmal ließ er seine Hände über die Mauer gleiten. Bröseliger Zement rieselte über ihn. Er hörte, wie Simon Hartvig Falck befahl aufzustehen. Wenn Falck erst einmal in diesem Loch lag, war alles vorbei. Dann würden sie hier sterben, Seite an Seite.

Jeppe hatte für seinen Tod nicht unbedingt Pläne geschmiedet, aber mit Polizeiassistent Falck lebendig begraben zu werden, stand definitiv nicht auf der Liste der akzeptablen Todesarten. Er hielt den Atem an, kratzte wieder am Zement und hörte Falck näherkommen.

Ein Schatten fiel über das Loch, und Jeppe sah, wie Falcks massiger Körper niederkniete. Er machte sich bereit, zu Jeppe hinunterzuklettern. Jeppe sah auch, dass Simon Hartvig mit der Fleischeraxt direkt hinter Falck stand.

Jeppe nahm Blickkontakt zu seinem Kollegen auf. Der alte Ermittler kämpf‌te gegen die Schwerkraft und den Verschleiß in den Knien und im Rücken, sein Körper war müde, sein Hunger nach Erfolgen längst gesättigt. Die bunten Hosenträger hielten ihn aufrecht und reduzierten ihn gleichzeitig zu einem der Witze, die er so gern erzählte. Aber er hatte es noch in sich: den jungen Polizisten, den Bulldozer mit Kampfgeist, Standhaftigkeit und Mut für eine ganze Stadt. Er war noch da.

Jeppe sah Falck an, wie hellwach und zu allem bereit er war. Das war alles, was er brauchte. Jeppe ballte die Faust um einen Haufen Zementstaub und spannte die Bauchmuskeln an.

»Jetzt!«

Falck warf sich zur Seite, gewandt wie ein Volleyballspieler. Jeppe sprang auf und warf Simon Hartvig den Zementstaub ins Gesicht, so dass dieser seine Hände vor die Augen schlug und in überraschter Wut aufschrie. Die Fleischeraxt fiel zu Boden.

Jeppe nutzte den Moment und versuchte, sich aus dem Loch zu ziehen, es gelang ihm jedoch nicht ganz. Hartvig spürte instinktiv, was abging, und packte Jeppe halbblind am Hals. Der Griff war eisenhart und unterband augenblicklich jegliche Luftzufuhr. Jeppe hatte keinen festen Boden unter den Füßen, um sich gegen Hartvigs Angriff zur Wehr zu setzen.

Erwürgt zu werden, ist eine furchtbare Art zu sterben.

Dieser Satz ging Jeppe durch den Kopf, während er versuchte, sich mit Händen und Füßen zu wehren, und kaum noch klar sehen konnte. Hinter seinen Augen wurde es rot, als hätte er das Gesicht der Mittagssonne zugewandt, er spürte den Geruch der feuchten Erde, die ihn erwartete. Ein Heulton erfüllte seine Ohren und drang schmerzhaft in sein Gehirn. Er war nicht schnell genug gewesen.

Das Geräusch von sausendem Metall durchschnitt das Heulen. Der Griff lockerte sich, Sauerstoff strömte wie Heroin in Jeppes Gehirn und in sein Blut. Er brach zusammen, noch immer mit dem Unterleib im Kohlenkeller. Gierig sog er die Luft ein, schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er hob den Kopf.

Simon Hartvig lag bewusstlos vor ihm. Und hinter ihm stand Polizeiassistent Falck, breit wie ein Riese und ebenso mächtig, die Fleischeraxt in der Hand. Er hatte mit der stumpfen Seite zugeschlagen, am Messerblatt klebte kein Blut.

Falck hob fragend die Augenbrauen, Jeppe zeigte auf Anette und versuchte, etwas zu sagen, aber er musste husten, so dass die Worte beinahe nicht zu verstehen waren.

»Lauf, Falck!«


25

Es war Mitternacht, als Jeppe Christianshavn in einem nach Zigaretten stinkenden Taxi erreichte, in dem er sich schwor, nie wieder zu rauchen. Er überlegte, seine Mutter anzurufen, um ihr zu sagen, dass es ihm gutginge, verwarf den Gedanken aber. Er konnte nicht mehr.

Sara öffnete die Tür, breitete die Arme aus und zog ihn fest an sich, so fest, dass er kaum noch Luft bekam.

»Freust du dich, mich zu sehen?«

»Ich freue mich, am Leben zu sein und dich zu sehen!«

»Und Anette? Ist sie okay?«

Jeppe nickte erschöpft. »Sie liegt im Traumazentrum des Rigshospital, mit Venenkatheter an beiden Händen. Sie hat beinahe vier Liter Blut verloren und war kurz davor abzutreten, aber sie kommt durch. Ihr Zustand ist nicht mehr kritisch.«

»Gott sei Dank!« Sara küsste ihn noch einmal, umarmte ihn und bohrte ihr Gesicht in seine Halsgrube, als müsste sie sich davon überzeugen, dass er da war und wohlauf.

Jeppe hob sie hoch und trug sie in die Wohnung. Küsste sie auf den Hals und die Schultern, küsste alles, was er erreichen konnte. Im Schlafzimmer fielen sie aufs Bett, Jeppe hatte noch immer seine feuchten Schuhe und den Regenmantel an.

Sie zog ihm die Sachen aus, ein Kleidungsstück nach dem anderen, als sei ihre Lust durch alles, was Jeppe ausgestanden hatte, erst richtig geweckt worden. Jeppe wusste, dass diese Begierde, diese Geilheit, von der man als Teenager glaubt, sie brenne unbegrenzt, ein seltenes Geschenk war. Er betrachtete Saras hellbraune Haut. Berührte die weichen Brüste, küsste sie. Sie zog ihn über sich, und er verdrängte seine Müdigkeit und seinen Schlafmangel. Gab sich hin.

Als sie hinterher nebeneinanderlagen, drehte sie sich zu ihm um. »Hattest du Angst?«

Die Frage wurde so unschuldig gestellt, dass Jeppe lachen musste.

»Nein. Merkwürdigerweise nicht. Ich habe jetzt mehr Angst als in diesem Keller –«

Sie sah ihn fragend an.

In der Dunkelheit sah er die kleine Falte mitten auf ihrer Nase, die sich zeigte, wenn sie skeptisch war, und plötzlich liebte er sie so heftig, dass er sich auf den Rücken legen und an die Decke schauen musste.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich rauche?« Jeppe beschloss, das selbstverordnete Rauchverbot noch einmal zu missachten.

Sara schlug die Bettdecke beiseite. »Du altes Nikotinwrack! Komm, wir setzen uns auf die Küchentreppe und machen das Fenster auf.«

Sie sprang aus dem Bett und zog ihn mit sich. Zwei Minuten später saß er mit einer Decke, einem kalten Bier und einer Zigarette danach auf der Treppe, die besser schmeckte als alles andere, woran er sich in seinem Leben erinnern konnte.

Sara saß eine Stufe unter ihm und lehnte sich gegen seine Knie.

»Wo ist Simon Hartvig?«

»In Untersuchungshaft. Wenn er das Traumazentrum schon verlassen durf‌te. Falck hat ihm mit der Fleischeraxt einen ziemlichen Schlag verpasst, den wird er bestimmt noch eine Weile spüren.«

»Falck? Polizeiassistent Falck?«

»Genau der. Ich hätte auch nie gedacht, dass er der Held des Tages werden könnte, aber ohne ihn würde ich hier nicht sitzen. Vermutlich ist er selbst am meisten überrascht.«

Jeppe pustete den Rauch nach oben, damit Sara nichts ins Gesicht bekam. Aber sie sah aus, als sei ihr das egal.

»Simon Hartvig, der Beschützer der Schwachen.« Jeppe legte Sara die Decke um die Schultern, damit sie nicht fror. »Wilkins, Holte und Ambrosio waren für die Vernachlässigung von Jugendlichen und ihren Selbstmord verantwortlich. In seinem Kopf dienten die Morde dazu, das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

»Wieso haben die Opfer eingewilligt, sich mit ihm zu treffen?«

»Er hat ihnen gedroht zu enthüllen, wie ihre Unterlassungssünden Pernille Ramsgaard in den Selbstmord getrieben haben, wenn sie nicht kämen.«

»Und dann hat er sie mit der Fleischeraxt erwartet?« Sara trank einen Schluck aus Jeppes Bierflasche.

»Mit der Fleischeraxt, dem Schröpfmesser und der Pritsche. Und einer offenen Rechnung, die beglichen werden sollte. Der Kellerraum im Bispebjerg Hospital war ideal. Er konnte in Ruhe arbeiten, und es gab alle notwendigen Einrichtungen.« Die Zigarette war beinahe bis auf die Finger heruntergebrannt. Jeppe nahm noch einen letzten Zug und behielt den Rauch in der Lunge, bis es beinahe schmerzte.

»Simon Hartvig benutzte seine Nachtwache als Alibi und verschwand im Keller, wenn er erklärte, eine Pause machen zu müssen.«

»Und alles an einem Ort.« Sara überlegte eine Weile. »Aber warum hat er die Leichen in die Springbrunnen geworfen?«

»Das war ein symbolischer Akt. Eine Reinigungsmetapher, vielleicht eine Reverenz an Pernille Ramsgaard. Außerdem musste er eine räumliche Distanz zum Tatort schaffen.«

Jeppe leerte sein Bier und stellte die Flasche auf die Treppe. »Am Dienstagmorgen ging es Isak schlecht, er schlief unruhig. Deshalb hat er vermutlich Nicola Ambrosios Leiche in den Springbrunnen des Krankenhauses geworfen. Er hatte keine Zeit, ihn in die Stadt zu bringen.«

Sara zog die Decke um ihre nackten Beine und schauderte. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wer tötet Menschen, die er kaum kennt, um Kranke zu schützen? Er muss total verrückt sein.«

Jeppe zuckte die Achseln. »Mal abwarten, was das psychiatrische Gutachten ergibt. Vielleicht findet sich ja etwas, das wir nicht wissen. Ein fehlendes Puzzleteilchen.«

»Ja, vielleicht …« Sara rieb sich die Arme, um sich warmzuhalten. »Wie geht es eigentlich dem Wohnungsgenossen deiner Freundin? Dem Alten, der einen Herzanfall hatte?«

»Gregers? Er wird Montag operiert und wird wohl schon bald wieder gesund sein.« Jeppe stand auf. »Komm, gehen wir rein. Du frierst. Und ich schlafe gleich ein.«

Sara lächelte ihn an. »Es ist zu spät, um nach Hause zu fahren. Bleib heute Nacht hier.«

Jeppe war zu müde, um zu widersprechen. Er musste sich nur hinausschleichen, bevor ihre Töchter aufwachten. Jetzt wollte er nur eins: neben der Frau schlafen, die er liebte. Dann müsste er eben früher aufstehen.

Sie streichelte ihm über die Wange. »Du hast gesagt, du hättest jetzt mehr Angst als in dem Moment, als er dich gewürgt hat. Was hast du damit gemeint?«

»Habe ich das gesagt?« Jeppe kämpf‌te, um die Augen offen zu halten. »Dummes Gerede. Komm, lass uns ins Bett gehen. Es ist alles überstanden.«

*

Marie Birch lief zwischen Blumenbeeten, nassen Bänken und Fahrrädern über den Sankt Annæ Plads. Die Straßenlaternen warfen ihr Licht auf den Asphalt und ließen die parkenden Autos aussehen wie seltsame metallicgraue und schwarze Legosteine. Am Tor sah sie sich nach beiden Seiten um, bevor sie die diskrete Klingel drückte und die Tür sich automatisch öffnete. Sie hatte sich für diese Gelegenheit so ordentlich wie möglich angezogen und hoffte, dass sie aussah wie eine privilegierte, rebellische Gymnasiastin und nicht wie eine Obdachlose.

Die Tür der Praxis war geschlossen, aber er öffnete sofort, als sie anklopf‌te. Sie wurde erwartet. Dennoch erstarrte sein Gesicht, als er sie vor der Tür stehen sah.

»Ich hatte schon gedacht, dass du nicht mehr kommen würdest.«

»Ja, das könnte dir so passen. So leicht kommst du nicht davon.«

Peter Demant trat zur Seite und schloss nach einem langen Blick in das leere Treppenhaus die Tür hinter ihr. Marie schlenderte durch das leere Vorzimmer in den Raum, in dem er seine Patienten behandelte, setzte sich auf den leeren Schreibtisch und ließ die Beine baumeln. Er kam auf sie zu, mit den Augen eines Panthers, der seine Beute einkreist – intensiv starrend und auf der Hut.

»Die meisten hätten mich gefragt, warum ich sie treffen will. Aber das ist bei dir nicht nötig, oder? Du weißt genau, warum ich hier bin. Dass es dafür nur einen Grund gibt.«

Er blieb ein paar Meter von ihr entfernt stehen. Sie konnte fast sehen, wie seine Gehirnzellen arbeiteten. Er fragte sich, wie viel sie wusste.

Marie lächelte, um ihm zu signalisieren, dass die Antwort alles lautete.

»Was willst du haben? Geld?« Er sprach durch zusammengepresste Zähne, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Marie hörte auf zu lächeln.

»Sehe ich aus wie jemand, der sich für Geld interessiert, Peter? Das Einzige, was ich mir wünsche, ist Gerechtigkeit. Und Ehrlichkeit. Dass die Dinge auf den Tisch kommen. Das ist die einzige Chance, die Isak und ich haben. Du müsstest eigentlich dankbar sein, dass du überhaupt noch am Leben bist.«

Peter Demant ging ein paar Schritte auf das Fenster hinter dem Schreibtisch zu und stand jetzt schräg hinter Marie. Sie widerstand der Versuchung, sich umzudrehen, sie wollte ihm nicht zeigen, dass sie Angst vor ihm hatte.

Er sprach langsam und abwägend. »Ganz gleich, wer Rita und die anderen ermordet hat, der Betreffende ist zutiefst gestört.«

»Ja, sicher ist er krank im Kopf. Bedauerlich, dass ihm nicht rechtzeitig geholfen wurde. Nicht wahr? Wie lautet deine professionelle Einschätzung?«

Sie spürte die Verwirrung wie eine vibrierende Energie, die er unbewusst ausstrahlte. »Der Täter wird vermutlich von fähigen Polizeipsychologen untersucht werden, und wahrscheinlich wird sich herausstellen –«

»Oh, ja, der Mörder ist ein Psychopath. Wie immer. Und dann braucht er doch Medikamente, nicht wahr?« Marie drehte sich ruhig zu Peter Demant um, der vor seinen Vitrinen mit den toten Schmetterlingen stand. »Welche Medikamente würdest du ihm verabreichen?«

Er stand einige Sekunden wie versteinert da. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe nicht, worum es bei dieser Unterhaltung geht. Und ehrlich gesagt, bin ich es auch ein wenig leid –«

»Ah, ja?« Marie lächelte versöhnlich. »Aber dann lass es mich erklären: Ich bin hier, um zu fragen, warum du uns vier Bewohner von Sommerfuglen für deine medizinischen Experimente benutzt hast.«

»Jetzt hör aber auf, Marie, ich habe nie im Leben –«

Sie unterbrach seinen Protest mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck, der deutlich zeigte, dass er ihre Zeit nicht mit Geschwafel verschwenden sollte.

»Ging es um Geld? Was bringt so ein inoffizieller Testlauf mit neuen Neuroleptika, die noch nicht auf dem Markt sind? Eine Million? Zwei? Zehn? Klingelt es noch immer nicht?«

Er verzog keine Miene.

»Das Schlimmste ist, dass du genau gewusst hast, was du tust. Dass du mit dem Leben von vier jungen Menschen gespielt hast. Du hast unsere Halluzinationen und Psychosen beobachtet und katalogisiert, als wären wir Versuchsratten.« Marie kniff die Augen zusammen. »Pernille kam damit nicht zurecht. Die Medikamente haben sie in den Selbstmord getrieben, du hast sie über den Rand gestoßen.«

»Warum sollte ich für Kleingeld mit euch experimentieren? Weißt du eigentlich, was ich verdiene?«

»Nein, du hast wahrscheinlich recht, das Geld stand nicht im Vordergrund. Du hast es wohl eher als Teil deiner Forschung gesehen. Wenn man als der Erfinder einer Methode gelten will, mit deren Hilfe selbstverletzendes Verhalten behandelt werden kann, muss man auch die Nebenwirkungen kennen und akzeptieren. Man muss auf der Schattenseite experimentieren. Und in die kranke Flamme pusten, die in uns brennt, in denen, die nicht ganz normal sind.« Sie deutete bei den letzten Worten mit den Fingern Gänsefüßchen an. »Denn du willst doch für diesen Durchbruch in der Psychiatrie geschätzt werden, oder? Du willst doch berühmt werden.«

Peter hielt beide Hände hoch. »Phantasie und Realität fließen bei dir ganz offensichtlich zusammen. Ich kann dir nur ganz dringend empfehlen, dich so schnell wie möglich wieder in Behandlung zu begeben.«

Marie sprang vom Schreibtisch und ging auf ihn zu. »Willst du etwas wirklich Witziges hören? Ich dachte lange, es sei Isak gewesen, der an jenem Abend in Sommerfuglen zu weit ging. Ich hatte Angst, dass er Kim ermordet hätte.«

Sie hörte, wie Peter einatmete und die Luft anhielt. Kein Schnappen nach Luft, aber beinahe.

»Ja, das ist schockierend, ich weiß. Aber glücklicherweise ist es auch falsch. Isak hat Kim nicht umgebracht.«

Sie hob die Hand und streckte den Zeigefinger nach ihm aus.

»Du warst es!«

Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er immer nur zeigte, was er zeigen wollte. Er verlor nie die Kontrolle.

»Isak wusste es, er hat an dem Abend gesehen, wie ihr euch gestritten habt, und er hat gehört, wie Kim drohte, dich bei der Zentralstelle für Patientensicherheit anzuzeigen und dein Renommee zu ruinieren. Er hat gesehen, wie du Kims Kopf unter Wasser gedrückt hast, bis er keine Luft mehr bekam. Aber Isak war sich bewusst, dass ihm niemand glauben würde.«

Peter legte den Kopf ein wenig schief. Sie wusste, dass jetzt der Therapeut sprechen würde.

»Marie, ich bin aufrichtig betrübt, dass du noch immer unter Zwangsvorstellungen leidest. Die Jahre auf der Straße waren nicht gut für deinen Realitätssinn.«

Sie rollte mit den Augen. »Erspar mir deinen Bullshit, Peter. Ich weiß genau, dass es nicht zu beweisen ist, aber es ist trotzdem wahr, das wissen wir beide. Ich kann mich nur darüber ärgern, dass der Springbrunnenmörder es nicht bis zu dir geschafft hat, bevor er geschnappt wurde.«

Peter Demant lächelte sarkastisch. »Isak würde einen erstklassigen Zeugen im Gerichtssaal abgeben.«

»Das ist glücklicherweise nicht nötig.«

Das scharfe Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster traf Peter Demant schräg von hinten, so dass seine dunklen Augen ganz tief in seinem Schädel zu sitzen schienen. »So? Warum nicht?«

Nun zeigte sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln. »Deine digitalen Krankenberichte, die deine nette Praxishelferin online gestellt hat, damit du sie einsehen und von zu Hause aus forschen kannst. Sehr clever! Das Resultat deiner Versuche, die Aufzeichnungen über unerwünschte Nebenwirkungen. Aber, lieber Peter, alles, was im Netz ist, kann gehackt werden, egal wie verschlüsselt oder durch PIN-Codes geschützt es ist. Ich habe einen guten Freund, der im Untergrund lebt, buchstäblich sogar, und er hat sich Zugang zu deinen gesamten Unterlagen verschafft.«

Peter Demants Augen glühten in der Dunkelheit.

Marie wandte sich ab und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch mal um. »Die Krankenberichte wurden vor wenigen Minuten als PDF an die Polizei, die Zentralstelle für Patientensicherheit und sämtliche Tageszeitungen des Landes geschickt. Es gibt durchaus einige Aspekte der Behandlung, die du Kenny, Isak und mir – und nicht zuletzt Pernille – hast angedeihen lassen, die sich sicher nur schwer erklären lassen. Vermutlich kann ich dich nicht wegen des Mordes an Kim in den Knast bringen, aber ich denke, deinen Lebensunterhalt kann ich dir nehmen. Deine kostbare Karriere.«

Sie zeigte der dunklen Gestalt am Fenster ihre beiden ausgestreckten Mittelfinger.

»Hübsche Schmetterlinge übrigens!«

Dann ging sie hinaus in den Regen.
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Die Ampullen lagen in den Plastikwannen Seite an Seite mit Einmalspritzen, sterilen Tüchern und Kanülenbehältern. Schmerzstillende Mittel, Betablocker und harntreibende Medikamente, sorgfältig versiegelt in durchsichtigen Tütchen und Pappschachteln. Samstagmorgen um sieben Uhr stand Trine Bremen am aufgeschlossenen Medikamentenschrank der Kardiologischen Abteilung und hing ihren Gedanken nach.

Gestern Abend um zehn hätte sie Feierabend haben sollen, aber weil sich eine Kollegin krankgemeldet hatte, musste sie auch den Nachtdienst übernehmen. Sie sah auf die Uhr, sie hatte jetzt fast sechzehn Stunden gearbeitet. Es war ihren schmerzenden Füßen und dem steifen Nacken anzumerken. Trine steckte die Ampullen, die sie benötigte, in die Tasche ihres weißen Kittels, gähnte und schloss den Schrank wieder ab.

Die Putzfrau schob ihren Wagen den Flur hinunter, als Trine an ihr vorbeiging und die Medikamente in ihrer schweißnassen Hand umklammerte. Auf der Personaltoilette zog sie leicht zitternd eine Einwegspritze mit drei Ajmalin-Ampullen auf, schnippte dagegen und vergewisserte sich, dass sich kein Luftbläschen gebildet hatte. Sie öffnete die Tür, die Spritze lag gefüllt und bereit in ihrer Kitteltasche.

Vor Zimmer 8 blickte sie sich diskret zu beiden Seiten um, bevor sie die Tür aufschob und in die Dunkelheit trat. Sie näherte sich dem Bett und betrachtete den alten Mann, der mit leicht geöffnetem Mund auf dem Rücken lag. Grau, runzlig, verdorrt. Sein Körper hatte seine Dienstzeit längst überschritten, nun war er nur noch eine Hülle für eine müde und geplagte Seele, die sich danach sehnte, befreit zu werden. Trine hatte es in seinen Augen sehen können. Vorsichtig zog sie die Spritze aus der Kitteltasche und verband sie mit dem Venenkatheter des Patienten.

Er bewegte sich ein wenig, als würde sein schlafendes Bewusstsein ihre Anwesenheit bemerken. Trine tätschelte ihm sanft die Hand. Dann drückte sie den Stempel der Spritze durch.

Sie steckte die Spritze in ihren Hosenbund, während sie neugierig den schlafenden Mann betrachtete. Die Sekunden tickten, sie zählte bis sieben, dann passierte endlich etwas. Der Patient schnappte nach Luft und griff sich an die Brust, auf der Stirn zeigten sich Schweißperlen. Die Augen waren noch immer geschlossen, es sah aus, als ginge er vom Schlaf direkt in die Bewusstlosigkeit über. Trine wartete ab. Nach der ersten Minute fällt die Überlebensrate um sieben bis zehn Prozent pro Minute. Erst als er die ersten Anzeichen von Zyanose zeigte, wurde der Überwachungsalarm ausgelöst.

Als ihre Kolleginnen die Tür des Zimmers aufstießen, hatte sie bereits mit den Erste-Hilfe-Maßnahmen begonnen, ernsthaft, beherzt und eifrig.

»Akuter Herzstillstand!«, rief sie. »Wir brauchen den Defibrillator und den Notfallkoffer!«

»Weg von dem Patienten!« Oberarzt Dyrings normalerweise so freundliche Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb. Sekunden später wurde sie von Jette und zwei weiteren Kolleginnen zur Seite geschoben. Trine stand wie gelähmt da.

»Aber das ist mein Alarm. Ich habe den Patienten gefunden.«

Ein Krankenpfleger nahm sie beim Arm und zog sie hinaus auf den Korridor. Die Tür des Krankenzimmers wurde geschlossen, Trine stand allein auf dem Flur, das Geräusch des Alarms klingelte in ihren Ohren. Man hatte sie hinausgeworfen.

Ihr Hirn arbeitete verzweifelt, um zu verstehen, was hier vor sich ging. Zweifelte man etwa an ihrer Kompetenz?

Trine ging hastig den Flur hinunter zur Personaltoilette und schloss sich ein. Holte die Einwegspritze aus dem Hosenbund, wickelte sie in Toilettenpapier und warf das Bündel in den Mülleimer. Dann ging sie zurück zum Zimmer 8.

Die Tür war noch immer geschlossen.

Trine ging daran vorbei, zwang sich selbst, ihre Schritte zu zählen und drehte dann um. Noch einmal ging sie an der Tür vorbei. Zorn und Furcht wechselten sich ab.

Durch die Tür drangen einzelne Rufe.

Trine blieb stehen.

Dann ging die Tür von Zimmer 8 auf, eine Krankenschwester kam heraus. Sie presste die Lippen zusammen und ging an Trine vorbei, ohne sie anzusehen.

»Wie geht es ihm?«

Die Frage blieb unbeantwortet in der Luft hängen. Das ging nun aber doch zu weit! Nicht einmal zu antworten.

Oberarzt Dyring kam aus dem Zimmer und blieb vor Trine stehen. Er blickte auf seine Hände, die er gerade desinfiziert hatte.

»Trine, seien Sie so freundlich und begleiten mich in mein Büro. Sofort.«

»Hat er überlebt? Warum sagt mir niemand, was hier vor sich geht?« Die ungerechte Behandlung übertrug sich auf Trines Stimme und ließ sie zittern.

Der Oberarzt sah sie an wie ein enttäuschter Klassenlehrer, während er den Flur hinunterging. Am liebsten hätte sie ihm etwas an den kahlen, alten Hinterkopf geworfen, doch stattdessen folgte sie ihm in sein kühles, unpersönliches Büro.

»Besser, wir setzen uns.« Der Oberarzt sah aus, als ginge es ihm nicht gut. Die Haut seines Gesichts erinnerte an Sushi vom Vortag, sie hatte ihre Farbe verloren und schien eingefallen. Die Situation war ihm offensichtlich unangenehm.

»Wir haben den Patienten verloren. Er war nicht zu retten.«

Trine sperrte entsetzt den Mund auf und seufzte unglücklich. Sie schüttelte den Kopf, um zu zeigen, wie schwer es ihr fiel, die schlechte Nachricht zu verstehen. »Sie hätten mich nicht hinauswerfen sollen. Ich hätte ihn retten können. Warum haben Sie mich rausgeschmissen?«

Er räusperte sich ernst. »Wir haben Sie beobachtet, Trine. Es gibt eine signifikante Steigerung von akuten Herzanfällen, wenn Sie Dienst haben. Wussten Sie das?«

»Verbreitet Jette diese Gerüchte über mich?«

»Es tut nichts zur Sache, wer –«

»Ich wusste, dass dieses Weibsstück herumläuft und mich hinter meinem Rücken verleumdet. Sie wollte mich vom ersten Tag an loswerden. Aber dass sie so tief sinkt und mich beschuldigt –« Trine konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken, das ihr Gesicht wie das eines Kindes verzerrte. »Ich werde mich beschweren! Das ist Mobbing.«

Sie sah, dass er schwankte. Er wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück und wog seine Worte ab. Er setzte zu einer Erklärung an, als es klopf‌te und Jette hereinkam.

»Bingo. Im Mülleimer der Toilette.« Sie legte die Einwegspritze und die leeren Ampullen auf den Schreibtisch des Oberarztes.

Trine griff instinktiv danach, aber Jettes Hand, die in einem Plastikhandschuh steckte, hielt sie auf. »Am besten nicht anfassen.«

Trine zog ihre Hand zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte mürrisch zur Seite, während Jette sich die Handschuhe auszog.

»Ajmalin. Dreimal fünfzig Milligramm. Die Spritze war noch feucht. Ich schlage vor, wir rufen die Polizei.«

Der Oberarzt sah sie an, ohne zu antworten. In diesem Moment schien alles in dem Büro die Luft anzuhalten, es war, als ob die Zeit elastisch und hyperreal würde, wie in den Sekunden, in denen ein Kunstspringer das Wasser berührt. Trine hatte das Gefühl, als hätte die Wirklichkeit ein Loch bekommen, durch das sie einfach verschwinden könnte, bevor es sich wieder schloss. Den Flur hinablaufen, leicht wie eine Feder, über das abgetretene Linoleum fliegen, an Betten und schweren Schicksalen vorbeisegeln. Hinaus in die Welt, fort. Beinahe hätte sie es geschafft, aufzustehen und zu verschwinden, da begann der Oberarzt zu sprechen, und der Sand in der Sanduhr fing wieder an zu rieseln.

»Kennen Sie diese Ampullen?«

Trine schüttelte den Kopf. »Nein! Keine Ahnung, wo die herkommen.«

»Ich hoffe, Sie verstehen, dass wir gezwungen sind, Sie zu suspendieren. Dann muss die Polizei über den weiteren Verlauf entscheiden. Seien Sie so freundlich und bleiben hier sitzen, bis die Polizei kommt. Jette, würden Sie Trine bitte so lange Gesellschaft leisten?« Oberarzt Dyring erhob sich mühsam. »Es gibt ja auch noch einige Angehörige, die zu informieren sind.«

Er sah Trine sehr lange gequält an, als ob sie ihm helfen könnte.

Trine erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.

*

Heute musste seine Mutter geradezu sehnsüchtigst auf ihn gewartet haben, denn als er die Wohnungstür an der Nørre Allé aufschloss, stand sie direkt hinter der Tür.

»Huch!« Jeppe verschluckte sich fast. »Entschuldige, aber du hast mich erschreckt. Wieso stehst du da?«

»Wo bist du gewesen?«

Jeppe zog den Regenmantel aus und hängte ihn an einen Kleiderhaken. Musste das jetzt wirklich sein?

»Ich komme direkt aus dem Präsidium. Wir haben den Täter verhört, der in dieser Woche drei Menschen ermordet hat. Wir haben ihn gefunden. Der Fall ist abgeschlossen.«

Seine Mutter zog ihren Bademantel am Hals zusammen, als hätte Jeppe Zugluft hereingelassen. »Ich meine heute Nacht, Jeppe? Wo warst du? Hättest du nicht anrufen können?«

Die morgendliche Erfolgsbilanz schwankte. Eigentlich war Jeppe zum ersten Mal seit Monaten ausgeruht. Er bemerkte die dunklen Ränder unter ihren Augen und vermutete, dass sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Seinetwegen.

Der Gedanke war ihm unangenehm, daher zuckte er nur resigniert die Achseln und ging in die Küche. Sie war mit Antennen ausgestattet, die sämtliche Gemütsstimmungen erfassten, und er hatte noch nicht gefrühstückt. Eine schlechte Kombination, die schon mehrfach zu Konflikten geführt hatte, seit er bei ihr wohnte.

Jeppe war an diesem Morgen früh von Saras Wohnung aufgebrochen und direkt ins Präsidium gegangen, um Simon Hartvig zu verhören. Der hatte ein kurzes Geständnis abgegeben, sich aber geweigert, weitere Fragen zu beantworten, nun wurde er des dreifachen Mordes und des Mordversuchs beschuldigt. Das Geständnis wurde durch die technischen Beweise und die Obduktionsresultate unterstützt: Auf dem Schröpfmesser fanden sich seine Fingerabdrücke und Spuren von verschiedenen Blutgruppen, und in seinem Spind der Abteilung U8 lagen Regenkleidung und Gummistiefel, an denen ebenfalls Blut zu finden war. In seiner Wohnung hatten sie eine umfassende Sammlung alter medizinischer Gerätschaften gefunden. Sie hatten ihren Mann.

Die Kollegen hatten Jeppe auf die Schulter geklopft, und die Polizeikommissarin war voll des Lobes gewesen. Sie war es auch, die ihn großherzig aufgefordert hatte, nach Hause zu gehen und sein Wochenende zu genießen. Nun aber drohte das schlechte Gewissen seiner Mutter gegenüber, das rosenfingrige Morgengrauen zu verdüstern.

»Ich muss erst einmal etwas essen.« Jeppe aß eine Scheibe Brot, füllte den Elektrokessel und schüttete Nescafé in zwei Tassen. »Sei so nett, Mutter, und setz dich.«

Sie setzte sich und nahm die Tasse entgegen, die er vor sie stellte.

»Worum geht es dir eigentlich?«

»Ich finde nur, du könntest –«

Jeppe legte eine Hand auf ihre. »Mutter, ich bin ein erwachsener Mann, der vor über zwanzig Jahren von zu Hause ausgezogen ist. Du musst nicht immer wissen, wo ich schlafe, auch nicht, wenn ich im Augenblick in deinem Gästezimmer wohne. Du rufst mich acht Mal am Tag an –« Jeppe trank einen Schluck Kaffee und erstickte die Genervtheit, die mit jedem Wort in ihm wuchs. »Du weißt doch genau, dass das nicht geht. Was ist denn bloß los?«

Sie saß mit gesenktem Blick da und sagte lange Zeit nichts.

Jeppe sah sie an. Sie hatte sich von seinem Vater scheiden lassen, als er noch klein war, den größten Teil seiner Erziehung hatte sie allein bewältigt. Pausenbrote, Elternabende, das frühe Aufstehen, die schwierigen Gespräche. Das Praktische und das Unangenehme. Gleichzeitig hatte sie eine Karriere an der Universität gemacht, sie war ambitioniert und gewissenhaft ihrer Arbeit nachgegangen, und obwohl sie immer viel zu tun gehabt hatte, hatte sie doch nie ein Wort darüber verloren, welche Herausforderung es gewesen war, Familien- und Arbeitsleben in Einklang zu bringen.

In seinen Augen war seine Mutter immer eine Kriegerin gewesen, eine schlanke und prinzipienfeste Frau, die es mit ihrem stahlharten Willen mit der ganzen Welt aufnehmen konnte. Nun saß sie schmächtig und zusammengesunken am Tisch, und Jeppe wurde klar, dass seine Mutter alt geworden war. Ihn überwältigte der Drang, sie in der Zeit festzuhalten, damit sie ihm nicht entschwand.

Sie hob den Kopf und sah ihn mit ihren blauen Augen an, die mit der Zeit verschwommen und konturlos geworden waren.

»Ich bin einsam.«

Die Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Seine starke, unabhängige, umworbene Mutter war einsam? »Was meinst du?«

»Das ist doch nicht so schwer zu verstehen, oder?« Sie lächelte traurig. »Ich wohne allein, du bist mit deinem Leben beschäftigt, alle meine Freunde sind krank oder tot. Ich habe keine Arbeit mehr, bei der etwas von mir erwartet wird. Außerdem fange ich an, Dinge zu vergessen … manchmal fühle ich mich so verwirrt. Ich versuche, aktiv zu sein, mich zu beschäftigen, aber … Vielleicht hatte ich gehofft, dass wir mehr zusammen sein können, wenn du hier wohnst. Dass wir uns wieder ein wenig näherkommen würden. Ich vermisse dich.«

Jeppe senkte den Kopf. Verdammt noch mal! Warum fiel es einem im Erwachsenenalter so schwer, die Eltern zu umarmen? Er wollte sie doch nicht dafür bestrafen, dass sie älter wurde.

»Entschuldige.«

Er ging zu ihr und hockte sich neben ihren Stuhl, um die Arme um sie zu legen. Sie beugte sich vor und fuhr ihm durch die Haare, so wie damals, als er ein Kind war.

»Der Kaffee wird kalt.«

Jeppe stand auf und lächelte. »Soll ich noch mal Wasser aufsetzen?«

Sie überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich glaube, noch eine Tasse wäre zu viel.«

Er setzte sich wieder. »Ich habe heute Nacht bei einer Frau geschlafen.«

»Ja, das habe ich mir gedacht. Etwas Ernstes?«

Jeppe dachte über die Frage nach. »Ich denke, vermutlich ist es ernster als alles andere, was ich in meinem Leben probiert habe. Zwar weiß ich nicht genau, wo wir stehen, und doch ist sie … die Frau meines Lebens. Das darf man doch sagen, auch wenn man schon einmal verheiratet war?«

Seine Mutter lächelte liebevoll. »Das darf man bestimmt. Man darf das ebenso oft sagen, wie man es erlebt. Wer ist sie?«

»Eine Kollegin – ja, ich weiß, das ist nicht gerade optimal. Sie heißt Sara und hat zwei Kinder, zwei Mädchen. Sie ist ein wenig reserviert, hat braune Augen, ist intelligent und –«

»Und sie elektrisiert dich?«

Jeppe hob eine Hand. »So reden wir doch nicht miteinander, Mutter! Aber okay, elektrisierend ist vermutlich das richtige Wort.«

Sie lachte. »Darf ich dir einen guten Rat geben?«

Eine der Fragen, die man schlecht mit Nein beantworten kann, obwohl die wenigsten von uns einen guten Rat wollen.

Jeppe machte eine neutrale Handbewegung, seine Mutter interpretierte es als Zustimmung.

»Werde bloß nicht langweilig, Jeppe.«

»Langweilig? Wovon redest du?«

»Das ist doch nicht schwer zu verstehen? Langweilig! Vorhersehbar! Das passiert bei Männern so leicht.« Seine Mutter griff nach seiner Hand und drückte sie. »Frauen wollen Veränderungen. Wir wollen ständig auf eine neue Art geliebt werden. Ihr Männer liebt eure Gewohnheiten, aber wir nicht unbedingt.«

Jeppe zog lachend die Hand zurück. »Fängst du jetzt mit dieser Männer-sind-vom-Mars-und-Frauen-von-der-Venus-Theorie an? Haben wir diese Art von Geschlechterrollen nicht längst hinter uns gelassen?«

»Das ist durchaus möglich. Aber es stimmt.« Sie stand auf und räumte den Tisch ab. »Es geht darum, sich nicht zu verbiegen. Vor allem als Mann, Jeppe.«

Sie nahm seinen Teller mit einem kleinen Lächeln und schien mit ihrer alten Rollenverteilung ganz glücklich zu sein. »Nur weil du meine Empfindsamkeit geerbt hast, heißt das keineswegs, dass du nicht stark bist. Manche Frauen missverstehen so etwas.«

Jeppe erwiderte das Lächeln seiner Mutter. Zum ersten Mal seit langem, ohne sich über sie zu ärgern oder es eilig zu haben, die Wohnung wieder zu verlassen.

»Was ist mit den Kindern? Hast du sie kennengelernt?«

Er runzelte skeptisch die Stirn. »Wir müssen uns erst selbst richtig klarwerden.«

»Hast du nicht gesagt, sie sei die Frau deines Lebens?«

»Ja, schon –«

»Worauf wartest du dann?« Sie zeigte mit einem Lappen in der Hand auf ihn. »Mit der Liebe ist es wie mit einem Fisch, Jeppe. Man muss auch die Gräten akzeptieren.«

*

Zunächst lag sie nur mit einem verschwommenen Blick da und versuchte sich zu orientieren, dann verlor sie wieder das Bewusstsein. Die Welt war auf eine Weise unscharf und fern, wie sie es noch nie erlebt hatte. In Watte gepackt, isoliert und körnig. Aus dem Fehlen der Schmerzen schloss sie, dass sie entweder gut betäubt oder tot war.

»Anette, sind Sie wach?«

Die Stimme war herzlich und bestimmt und klang nicht nach einem Engel. Anette zwang sich, die Augen zu öffnen, sie sah eine lächelnde Krankenschwester neben ihrem Bett stehen.

»Na, von den Toten auferstanden, wie schön! Sie haben ja wirklich eine schlimme Geschichte hinter sich, wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht.«

»Wo ist meine Familie?«

»Ihr Mann dreht eine Runde mit Ihrer Tochter. Sie ist ein bisschen übermüdet. Sie müssten aber jeden Moment zurück sein.« Die Krankenschwester zögerte. »Es war eine harte Nacht für Ihren Mann. Er ist ziemlich … aufgebracht.«

Aufgebracht. Natürlich war er aufgebracht. Nervös und besorgt, aber vermutlich auch ziemlich wütend. Sie selbst wäre es jedenfalls.

Die Krankenschwester maß Anettes Blutdruck, nahm ihre Temperatur und strich ihr über die Stirn. Sie hatte überlebt. War durch die Dunkelheit und den Schmerz gegangen, hatte es geschafft. Sie und Svend würden zusammen alt werden, so wie sie es vereinbart hatten, und sie würde ihre Tochter wiedersehen, sie würde sehen, wie sie aufwuchs und groß und hübsch wurde. Alles andere war vollkommen gleichgültig.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, ja, es ist nichts, nur –« Anette merkte, dass sie noch nicht in der Lage war, sich zu erklären.

»Ich suche Ihren Mann und sage ihm, dass Sie wach sind. Er wird sich freuen.«

Anette lächelte die Krankenschwester dankbar an und schloss wieder die Augen, erschöpft von der kurzen Unterhaltung.

Das Geräusch eines weinenden Babys ließ sie zur Tür blicken. Svend betrat das Zimmer mit feuchten Augen und dem Baby im Arm. Meine Familie, dachte Anette, meine Familie weint wegen mir.

Sie streckte die Arme nach Svend aus, der ihr die Tochter vorsichtig in die Arme legte. Sie roch die Milch und suchte sofort Anettes Brust.

»Bist du sicher, dass es okay ist, wenn du sie stillst? Du hast alle möglichen schmerzstillenden Mittel bekommen.« Er nahm keinen Blickkontakt auf.

»Ich glaube, es geht schon. Wenn überhaupt, kommt verschwindend wenig davon in die Milch.« Anette öffnete das Krankenhausnachthemd und legte ihre Tochter an die Brust. Sie begann sofort, mit geschlossenen Augen zu saugen, die kleinen Hände tasteten unbewusst umher. Anettes Herz flatterte vor Erleichterung.

Kleiner Mensch. Meine geliebte kleine Tochter.

»Deine Werte sehen gut aus, heißt es. Mit etwas Glück wirst du schon morgen entlassen.« Svend stand am Fenster und sah mit den Händen in den Hosentaschen den Möwen zu.

Anette richtete sich im Bett auf. »Schaffst du es so lange? Mit dem Baby?«

Er antwortete nicht.

»Vielleicht könnte sonst deine Mutter –«

Anette hielt inne. Svend brauchte keine Hilfe, er schaffte das wunderbar allein. Vielleicht brauchte er nicht einmal mehr sie. Vielleicht war sie diesmal zu weit gegangen und hatte seine Geduld zu sehr strapaziert. Sie schaute auf das Mädchen in ihren Armen. Sie hatte Schaden angerichtet. Möglicherweise nicht wiedergutzumachenden Schaden. Sie hatte gelogen, die Lügen hatten ein Loch in ihre Ehe gerissen. Anette schien es, als ob ihr Herz in der Brust zersplitterte; wie ein Kristallglas, das auf den Boden fällt. Sie hob den Arm und wischte sich vorsichtig die Nase mit dem Ärmel ab, ohne ihre Tochter zu stören. Sie flüsterte ihr zu: »Egal, was auch immer passiert, jetzt kannst du auf mich zählen, mein Schatz. Egal, was geschieht.«

»Hast du etwas gesagt?«

Die Stimme am Fenster war kühl und fern.

Anette riss sich zusammen. Sie musste sich dafür entschuldigen, dass sie einen Riesenfehler begangen hatte, auch wenn es ihr schwerfiel.

»Entschuldigung, Schatz. Ich weiß, dass ich mich vollkommen idiotisch benommen habe. Es tut mir aufrichtig leid.« Tatsächlich war es gar nicht so schlimm, wenn man erst einmal angefangen hatte. Anette hörte, wie ihre Stimme belegt wurde. »Es wird nicht mehr vorkommen. Nie wieder.«

»Was?«

»Äh, was meinst du?«

Svend drehte sich um und sah sie an. Betrübt. »Was wird nicht mehr vorkommen? Dass du lügst, wenn du mir sagst, wo du hingehst? Dass du unser Kind im Stich lässt? Dass du dein Leben bei einer Ermittlung aufs Spiel setzt, mit der du nichts zu tun hast? Ich würde gern verstehen, was nicht mehr vorkommen wird. Beziehungsweise, worauf ich mich einstellen muss, was wieder passieren kann.«

Beinahe fünfundzwanzig Jahre waren sie zusammen, und Anette hatte Svend noch nie so erlebt. Niedergeschlagen, als würde er sie nicht mehr lieben. Er wurde sonst niemals wütend, sie konnte ihm immer mit einem Scherz oder einem Kuss ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Aber jetzt nicht.

»Ich kann vieles vergeben, Anette, aber hier geht es nicht mehr um mich. Oder um dich. Es geht um sie.« Er zeigte auf ihre Tochter. »Wir haben ein Kind in die Welt gesetzt. Und du benimmst dich, als sei dir nicht klar, was das bedeutet.«

Anette wusste nicht, was sie sagen sollte. Und selbst, wenn sie es gewusst hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, auch nur ein Wort herauszubringen, so zugeschnürt war ihr Hals.

»Wie stellst du dir das vor? In Zukunft? Verschwindest du bei ihrer Taufe, weil du dich langweilst? An ihrem ersten Schultag? Ist das die Mutter, die du sein willst?«

Die Mutter, die sie sein wollte? Anette schloss die Augen, um dem Anblick von Svends resigniertem Blick zu entgehen. Wie sollte sie erklären, welche Art Mutter sie sein wollte, wenn sie sich bisher überhaupt nicht als Mutter gefühlt hatte?

»Du hast allein einen Täter gesucht und warst so dicht davor«, er zeigte es mit Daumen und Zeigefinger, »zu sterben! Diese Freiheit hast du aber nicht mehr, Anette. Du hast ein Kind, das von dir abhängig ist. Du kannst so etwas nicht mehr machen!«

Sie musste versuchen, sich zu verteidigen. Sich zu erklären. Sie räusperte sich und sprach mit einer unsicheren Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte.

»Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.«

»Das weiß niemand, Anette.« Svend kniff die Augen zusammen, seine Worte fühlten sich an wie Messerstiche. »Wir wurden gerade von einer Bombe getroffen. Glaubst du, ich weiß noch, wer ich bin? Ich setze einfach einen Fuß vor den anderen.«

»Aber du machst einen so ruhigen und glücklichen Eindruck.«

»Du hast einfach vergessen zu fragen, wie es mir geht, weil du so beschäftigt warst mit all den Dingen, die dir fehlen! Natürlich ist es im Augenblick auch für mich schwierig. Alles im Leben, was ernsthaft etwas wert ist, ist schwierig. Aber so bleibt es ja nicht. Sie lernt zu schlafen und wird mit der Zeit immer selbständiger werden.«

Anette wusste, dass er recht hatte. Auch das Recht, wütend zu sein.

»Ich vermisse einfach … Vergib mir, Svend. Du hast recht. Mit allem.«

Sie sah an seinen Schultern, dass er sich ein wenig entspannte.

»Du bekommst es doch wieder, Anette. Du verlierst nichts, weder dich noch deinen Job, es ist halt am Anfang ein wenig chaotisch, wir müssen in dieser neuen Situation doch erst einmal festen Boden unter die Füße kriegen.«

»Glaubst du, anderen geht es genauso? Ist es für sie ebenso hart?« Sie versuchte es mit einem kleinen Lächeln.

»Das ist mir eigentlich egal.« Er erwiderte ihr Lächeln, vorsichtig und noch immer verhalten.

Anette sah ihren Mann an und liebte ihn mit einem Mal wieder so, dass sie es körperlich spürte. »Es steht dir, wenn du dich aufregst.«

Er musste lachen. »Und es steht dir, wenn du dich entschuldigst.«

Ihre Tochter wimmerte.

»Sie kann doch unmöglich noch mehr Hunger haben?« Anette schaukelte das Baby in ihren Armen, bis es einschlief. Sie glich einem winzigen Marzipan-Menschlein, einem perfekten Geschöpf, das grunzte und atmete. Vielleicht ist elterliche Liebe genau das hier, dachte Anette. Dieser Augenblick, und dann der nächste und der übernächste.

»Ich glaube, du hast recht.« Anette strich über den winzigen, flaumigen Kopf und lächelte. »Sie soll Gudrun heißen, nach meiner Mutter.«
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Kopenhagen ist eine schlummernde Pflanze, die von dem spärlichen Sonnenschein lebt, der auf ihre Blätter fällt. Die Stadt kann sich vollkommen in sich selbst verkriechen, in den dunklen, feuchten, stürmischen Zeiten, aus denen der größte Teil eines skandinavischen Jahres besteht. Aber wenn die Strahlen der Sonne endlich auf sie treffen, entfaltet die Stadt eine unerwartete und umwerfende Pracht.

Die Kopenhagener saßen mit zum Himmel gewandten Gesichtern auf den Bänken entlang der Seen, die mentale Uhr hatte Pause. Als hätten sie wiederauf‌ladbare Batterien, saugten sie die Energie ein. Es war nicht einmal sonderlich warm, nur klar und sonnig, und das genügte offenbar.

Esther de Laurenti atmete in der milden Luft tief durch und ließ sich von ihrer Tristesse ablenken. Ein Schwanenpärchen tauchte am Ufer auf, hübsch in seiner monogamen Selbstzufriedenheit. Sie blieb stehen und bewunderte die weißen Vögel, die durch die Sonnenflecken auf der Wasseroberfläche glitten. Als sie ihr Telefon aus der Tasche holen wollte, um ein Foto zu machen, bemerkte sie, dass sie es zu Hause vergessen hatte. Wenn man die ersten fünfundfünfzig Jahre seines Lebens ohne mobile Telekommunikation gelebt hat, ist es nicht so einfach, immer zu wissen, wo das Handy gerade liegt.

Sie ging weiter den See entlang, nahm die Abkürzung durch den Fredens Park und stand vor dem Rigshospital. Sie hatte die Tageszeitung und eine Tüte Hefegebäck für Gregers mitgenommen und wünschte, sie könnte ihm auch etwas von dem Sonnenschein mitbringen. Aber vielleicht war er schon kräftig genug, um ein wenig im Hof spazieren zu gehen. In den letzten Tagen wirkte er gesünder als seit Jahren, als würde allein die Aussicht auf die Ballonerweiterung einen heilenden Effekt haben.

Esther ging direkt zum Aufzug 3 und fuhr in die vierte Etage. In einer Glasschiebetür blickte sie plötzlich in das Spiegelbild ihres Gesichts und erschrak, wie verbissen sie aussah. Es nützte nichts, Gregers mit ihrer Wut zu belästigen, sie musste sie für eine Weile ausblenden. Hinterher könnte sie bei Netto in der Korsgade vorbeigehen, wo der Möbelpacker Adam laut ihren neuen Nachbarn am Schwarzen Brett seine Leistungen anbot. Nicht dass sie gewusst hätte, was sie mit seiner Telefonnummer anfangen sollte, aber es war zumindest ein Anfang.

Als sie die Tür zur Abteilung 3144 aufdrückte, kam ihr eine Krankenschwester entgegen. Sie nickte Esther mit einem bedauernden Gesichtsausdruck zu. »Gut, dass Sie so schnell kommen konnten. Ich wusste nicht, ob man Sie erreicht hat.«

Esther blieb stehen. »Ich habe mit niemandem gesprochen.« Sie verwünschte sich, dass sie ihr Telefon vergessen hatte. »Was ist denn los?«

Innerhalb einer Sekunde vermittelten die Augen der Krankenschwester eine Serie von Gefühlen, von Mitgefühl bis hin zu Verärgerung, dass sie es war, die nun in den sauren Apfel beißen musste.

»Was ist passiert?« Esther ließ die Tüte mit den Hefestückchen fallen, Glasur und Krümel verteilten sich auf dem Boden.

»Es tut mir so leid –« Die Schwester fasste Esther am Arm und führte sie zum nächsten Stuhl. »Es gab einen akuten Herzstillstand heute Morgen. Wir konnten ihn nicht retten.«

Esther suchte die Augen der Schwester. Das konnte nicht wahr sein! Gregers konnte nicht tot sein. Es war ihm doch gerade noch so gutgegangen.

»Aber er war doch gesund und munter, als ich ihn gestern besucht habe. Wie ist das möglich?«

Esthers Brust implodierte in einem schwarzen Loch, sie begrub ihr Gesicht in ihren Händen. Ihre Proteste waren sinnlos, man kann gegen den Tod nicht gewinnen. Wieder einmal hatte sie einen guten Freund ohne jede Vorwarnung verloren. Ebenso gut hätte sich jetzt der Boden öffnen und sie verschlucken können.

Sie spürte die Hand der Krankenschwester an ihrer Schulter und ihrem Bein, die versuchte, Esther in der Wirklichkeit zu halten, sie auf irgendeine Weise zu beruhigen.

»Ich muss Ihnen leider auch mitteilen, dass die Polizei hinzugezogen wurde. Wir haben den begründeten Verdacht, dass es sich um ein Verbrechen handelt.«

Esther hörte es, ohne die Worte zu verstehen. »Polizei? Was meinen Sie?«

Die Krankenschwester nahm ihre Hände und drückte sie, bereitete Esther auf das Furchtbare vor, das nun kam.

»Wir haben den Verdacht, dass John ermordet wurde.«

Esther runzelte die Stirn: »John?« Und dann, als die Schwester nicht reagierte: »Wer zum Teufel ist John?«

In der linkischen Pause, die folgte, sah die Krankenschwester Esther verwirrt an, wobei sie den Mund öffnete und schloss wie ein Goldfisch.

Esther erhob sich abrupt. »Jetzt erzählen Sie mir, was hier vor sich geht! Lebt Gregers?«

»Sind Sie eine Angehörige von Gregers Hermansen?«

»Ja! Seit Dienstag bin ich jeden Tag hier gewesen. Geht es ihm gut?«

Die Krankenschwester fasste sich an den Kopf.

»Entschuldigung! Ich dachte … sie liegen ja beide in Zimmer 8, daher … O Gott, Sie müssen wirklich entschuldigen!« Sie riss sich zusammen und berichtete dann rasch und gefasst.

»Gregers Hermansen lebt, und es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Er ist natürlich erschüttert über Johns Tod, wie wir alle. Er wurde in Zimmer 4 verlegt, dort ruht er sich aus. Es tut mir wirklich furchtbar leid.«

»Darf ich ihn sehen?« Esther ertrug diese Situation keine Sekunde länger. »Ich gehe einfach hin. Danke.«

Esther wandte sich ab, ließ die Hefestückchen auf dem Boden zurück und lief so schnell, wie es ihre zitternden Knie zuließen, zum Zimmer 4.

Gregers war nicht tot.

Es war natürlich fürchterlich, dass der freundliche Mann im Nachbarbett gestorben war, aber in diesem Moment erlaubte sich Esther, erleichtert zu sein.

Sie näherte sich dem Bett am Fenster. Gregers schnarchte darin, friedlich und ruhig. Esther beugte sich hinab und spürte die weiche Haut, die Atemzüge, das Leben an ihrer Wange.

»Zum Teufel, Gregers, du darfst mich doch nicht so erschrecken.«

Sie blieb zehn Minuten sitzen und betrachtete ihren schlafenden Freund. Dann stand sie auf und verließ leise das Zimmer. Vor Zimmer 8 standen zwei uniformierte Beamte und sprachen mit einer Krankenschwester mit einer roten Pagenfrisur. Esther ging auf sie zu.

»Entschuldigung. Ich bin eine Angehörige von Gregers Hermansen, der mit John zusammen in Zimmer 8 lag. Soweit ich es verstanden habe, handelt es sich hier um ein Verbrechen –?«

Die Beamten tauschten einen Blick aus.

»Ja, okay, Sie dürfen mir natürlich nichts sagen, das ist klar. Mich interessiert eigentlich auch nur, ob Gregers hier in Sicherheit ist oder ob ich ihn mit nach Hause nehmen soll?«

Die Krankenschwester vergewisserte sich mit einem Blick auf die Beamten, dass sie antworten durf‌te. »Ich kann Ihnen garantieren, dass Ihr Freund hier absolut sicher ist. Die Person, die ein Risiko dargestellt hat, wurde … entfernt.«

»Danke.«

Esther ging zum Aufzug und fuhr hinunter zum Ausgang. Zur Hölle und zurück innerhalb von dreißig Minuten, und das an einem gewöhnlichen Herbstsamstag.

Gregers lebte. Sie war nicht allein. Es würde schon alles gut werden.

Mit unsicheren Beinen ging sie auf die Seen zu. Die Bewegung tat gut, langsam kehrte die Wirklichkeit zurück. Sie wollte nach Hause, Musik hören, kochen, sich einen Film ansehen, vielleicht eine Flasche Rotwein öffnen, das hatte sie verdient. Sie musste sich jedenfalls ein bisschen verwöhnen. Um sich am Leben zu fühlen. Um sie herum starb die Natur, die Blätter der Kastanienbäume hingen trocken an ihren Zweigen, alles bereitete sich auf den Winterschlaf vor. Esther überlegte, warum ihr so viel an dieser Jahreszeit lag, die die Ankunft der Dunkelheit ankündigte und in ihrer Grundstimmung so traurig war. Es hieß, im Himmel sei immer Herbst. Schönheit und Vergänglichkeit wohnten im Herzen am gleichen Ort.

Als sie aus dem Tunnel unter der Fredens Bro kam, sah sie ihn. Er ging vor der kleinen Insel, der Fiskeøen, am Wasser entlang, schlenderte in dieselbe Richtung wie sie und hatte offenbar alle Zeit der Welt. Sie erkannte ihn sofort. Der großgewachsene Körper mit den breiten Schultern, das kurzgeschnittene Haar im Nacken, den sie erst vor drei Tagen geküsst hatte.

Esther war empört. Was für eine Unverfrorenheit, hier an den Seen spazieren zu gehen, als sei alles in bester Ordnung, obwohl er halb Nørrebro betrogen hatte!

Sie beschleunigte ihre Schritte, ohne wirklich zu wissen, was sie machen sollte, wenn sie vor ihm stand. Ihn anschreien? Ihr Geld zurückfordern? Ihm die kalte Schulter zeigen? Sie hatte keine Ahnung, was ihn am meisten treffen würde, sie wusste nur eins: Sie wollte, dass er sich schämte.

An der Leuchtreklame des Supermarkts, dem sogenannten Irma-Huhn, ging er plötzlich auf eine leere Bank am Ufer zu. Sie war knapp fünf Meter hinter ihm.

Esther zögerte einen Moment. Wollte er sich setzen?

Aber Alain setzte sich nicht. Mit einer raschen, routinierten Bewegung zog er die oberste Schicht Abfall aus dem Mülleimer neben der Bank und schaute hinein. Esther hatte diese Bewegung schon so oft bei den Obdachlosen und Flaschensammlern der Stadt gesehen, die vom gesammelten Pfand lebten.

Er sammelte Flaschen.

Esther bemerkte nun auch das zerschlissene Netz, das er über der Schulter trug, die ausgetretenen Schuhe und die schmuddelige Jacke. Alain war weder Koch noch Möbelpacker, und schon gar kein Konzertpianist. Alain war arm.

In den letzten drei Tagen hatte sie ihn in allen möglichen Situationen vor sich gesehen, meist war in ihrer Phantasie eine hübsche, junge Frau beteiligt, mit der er ihr Geld verprasste. In einem Kasino oder einem schnellen Auto. Es war ihr jedoch nie der Gedanke gekommen, dass er vielleicht aus Not betrog.

Er hatte sie belogen, aber er hatte sie in gewisser Weise auch erlöst und ihr die Lebenslust zurückgegeben.

Esthers Rachedurst verschwand wie durch einen Zauberschlag. Nichts davon blieb zurück, nur Mitleid und ein gewisses Maß an Scham, das die meisten von uns empfinden, wenn wir Menschen gegenüberstehen, die ärmer sind als wir. Vielleicht hatte sie ihn ebenso sehr ausgenutzt wie er sie.

Esther blieb stehen und sah zu, wie er das Seeufer ablief und an jedem Mülleimer stehen blieb. Du hast mir das Herz gebrochen, dachte sie, wusste aber im selben Augenblick auch, dass es eine Lüge war. Ihr Herz hatte einen blauen Fleck abbekommen, dafür aber wieder angefangen zu klopfen. Es war bei weitem nicht gebrochen. Gleich würde sie die Tür ihrer schönen Wohnung hinter sich schließen, und er – wie immer er auch heißen mochte – würde weiter Flaschen sammeln.

Und – vernahm Esther eine innere Stimme, die direkt aus ihrem verletzten Stolz kam – eines Tages wird er zu einer guten Geschichte.

*

Der Springbrunnen im Tivoli war voller Kürbisse. Vogelscheuchen mit geschnitzten Kürbisköpfen thronten auf Heuballen inmitten von orangefarbenen Gewächsen, und merkwürdigerweise erinnerte Jeppe sich, dass Kürbisse als Beeren galten – erstaunlich große Beeren.

Er drehte sich um. Egal, was sich darin befand, er hatte eine Weile genug von Springbrunnen.

Zum ersten Mal seit mehreren Wochen lugte die Sonne hervor, und im Tivoli wimmelte es von Familien, die vor den Bahnen Schlange standen, Eis aßen und sich selbst und den Garten fotografierten. Zwischen den klassischen Attraktionen standen Buden, in denen Halloween-Süßigkeiten wie Augäpfel und abgehackte Finger verkauft wurden.

Zwei Sicherheitskräfte des Gartens in ihren schwarz-dunkelroten Uniformen gingen an ihm vorbei. Als sie sich umdrehten, starrten feuerrote Augen aus krankhaft bleichen Gesichtern. Jeppe zuckte einen Moment zusammen, bis ihm klar wurde, dass man sie kunstfertig geschminkt hatte, damit sie wie Monster aussahen. Ganz schön unheimlich. Jeppe war nach den Erlebnissen am Vortag im Keller des Bispebjerg Hospitals noch nicht wirklich bereit zu derartigen Begegnungen.

»Hej!«

Jeppe drehte sich zu der sanften Stimme um, die er überall wiedererkannt hätte, und blickte in ihre dunkelbraunen Augen. Sie strahlten und ließen ihn wieder zwölf Jahre alt werden.

»Das sind Amina und Meriem, wie du weißt.« Sara versuchte, ihre jüngere Tochter hervorzuziehen, die sich hinter dem Rücken ihrer Mutter versteckte. »Sie ist ein bisschen verlegen.«

Jeppe lächelte Saras beiden Töchtern zu und spürte sein Herz klopfen. Es war doch nicht möglich, dass eine Sechsjährige und eine Neunjährige ihn nervös werden ließen, nachdem er gerade einen Mörder überführt hatte?

»Wir haben uns doch schon mal kennengelernt. Ich bin Jeppe.«

Die beiden Mädchen schauten ihn mit den braunen Augen ihrer Mutter unsicher an.

»Und ich habe ein kleines Problem. Ich habe nämlich gerade bei dem Ballonmann da drüben zwei Luftballons gewonnen, aber ich habe keine Ahnung, was ich damit machen soll. Kennt ihr zufällig jemanden, der Ballons mag?«

»Ich, ich!« Amina, die Ältere, griff nach seiner Hand und zog ihn hinüber zu dem Ballonverkäufer. Sara folgte ihnen lachend mit der Jüngeren an der Hand.

»Fauler Trick!«

»Funktioniert aber!«

Die Mädchen suchten sich jede einen Ballon aus, die Jeppe dann halten durf‌te, während sie sich auf den anschließenden Lutscher und das darauf‌folgende Eis konzentrierten. Sara sah es mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem Lächeln, das ihm signalisierte, dass das Zuckerfest eine einmalige Veranstaltung war. Sie kauf‌ten einen Freifahrtschein für alle Attraktionen und beschlossen, das Essen zu verschieben, damit die Mädchen sich bei den Karussells und der Familienachterbahn austoben konnten.

Jeppe befand sich in einem jener Parallelzustände, die sich manchmal auf‌tun, wenn die Wirklichkeit zu surreal wird. Vor siebzehn Stunden wäre er beinahe mit Falck zusammen lebendig begraben worden, während Anette daneben verblutete. Nun ging er im Tivoli umher, hielt Luftballons von Kindern in der Hand, die er nicht kannte, und suchte nach einer Gelegenheit, ihre Mutter zu küssen. What a dif‌ference a day makes.

»Was sagst du?«

»Nichts, ich summe nur vor mich hin.« Jeppe bemerkte, dass ihm geschmolzenes Eis über die Hand lief, er leckte sie hastig ab.

»Die Mädchen möchten gern auf den Spielplatz.«

Sara ließ ihre Töchter vorlaufen, nahm die Luftballons und griff nach seiner Hand. Sie sahen aus wie all die anderen Liebespaare, die an dem See entlanggingen.

Jeppe warf den Rest seiner Eiswaffel fort. »Hast du gehört, dass diese Krankenschwester aus Sommerfuglen beschuldigt wird, einen Patienten getötet zu haben? Heute Morgen. Man hat sie offenbar auf frischer Tat erwischt. Und sie sind ziemlich sicher, dass es nicht das erste Mal war.«

»Das ist doch nicht möglich! Trine Bremen?« Sara sah ihn mit offenem Mund an.

»Ja, genau. Peter Demants Patientin. Diese Art von Mord ist generell schwer zu beweisen, hoffen wir also, dass sie gesteht. Wenn sie es denn getan hat.«

»Man muss schon sagen, in dieser Wohnstätte haben sich schon eine Menge schräger Typen versammelt! Komm, wir müssen hier hoch.« Sara zog ihn eine breite Treppe hinauf zum Rasmus-Klump-Spielplatz, wo die Mädchen bereits an einem Baumstamm herumkletterten.

Sie setzten sich auf eine bonbonfarbene Bank, von der sie die Mädchen im Blick behalten konnten. Jeppe bemerkte nicht ohne eine gewisse Belustigung, dass der Spielplatz wie ein aufgewühltes Meer gestaltet war, mit gekenterten Schiffen und Treibholz, das auf den blauen Wellen schwamm. In Kopenhagen war das Wasser einfach überall.

Sara sah ihn an. »Ich muss dir etwas erzählen. Heute Morgen habe ich die Nachbarin gebeten, auf die Mädchen aufzupassen, um ein paar Stunden im Präsidium zu verbringen. Du warst gerade gegangen, als ich kam … und dann kam Lisbeth Ramsgaard.«

»Was um alles in der Welt wollte sie?«

Sara schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie wollte Bo anzeigen. Ein Mann, der gewalttätig ist, hört ja nicht einfach so auf damit. Lisbeth hat mir dann ein bisschen von ihrer Ehe erzählt. Die letzten paar Jahre waren offenbar nicht sonderlich lustig. Kannst du dich erinnern, dass Bo einen Streit mit ihrem Sohn hatte?«

»Das war in der Zeit nach Pernilles Tod, nicht wahr?«

»Genau. Es war wohl ziemlich heftig, Bo hat seinem Sohn die Nase gebrochen. Eine furchtbare Zeit für die ganze Familie. Und es ist noch nicht vorbei … Als Lisbeth den Besucherschein ausfüllte, benutzte sie ihren Mädchennamen. Das macht sie jetzt häufiger, sie lassen sich ja scheiden.« Sara lächelte traurig. »Lisbeth Hartvig.«

»Hartvig?« Jeppe versuchte, es zu verstehen. »Wie –?«

»Sie kam, um ihren Sohn zu besuchen. Simon Hartvig ist Bo und Lisbeth Ramsgaards ältester Sohn. Pernilles großer Bruder.«

Es wurde still zwischen ihnen. Jeppe ließ die Worte sacken.

Ein Selbstmord. Eine zerstörte Familie. Die Rache eines großen Bruders.

»Er hat den Tod seiner Schwester gerächt?«

»Ja.« Sara seufzte. »Er hat sich für Pernilles Tod an den Menschen gerächt, die hätten helfen sollen, die sie aber stattdessen im Stich gelassen haben. Weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, Geld zu verdienen, oder weil es ihnen einfach egal war.«

Jeppe legte den Kopf zurück an das Spielhaus hinter der Bank. Ließ die Sonne auf seine Augenlider scheinen. Der Schmetterlingseffekt. Die kleine Nebensächlichkeit, die zum Weltuntergang führen kann.

Amina und Meriem kamen lachend und mit roten Wangen zur Bank gelaufen. »Mama, Mama, dürfen wir ein Eis?«

»Ihr meint, noch ein Eis? Die Antwort ist nein. Wenn ihr Hunger habt, könnt ihr einen Apfel bekommen.« Sara machte ein Gesicht, als müsse sie ihm erklären, warum sie so reagierte. »Sie werden total zappelig von all dem Zucker und schlafen dann die ganze Nacht schlecht. Deshalb bin ich so streng.«

Sie holte zwei Äpfel aus ihrer Tasche. Die Mädchen nahmen sie ohne große Begeisterung. Die Jüngere sah Jeppe skeptisch an. »Mama, kommt der Mann von deiner Arbeit nachher mit uns nach Hause?«

»Ja, das macht er.« Und dann fügte sie ganz offen hinzu: »Und er ist nicht irgendein Mann von meiner Arbeit. Er heißt Jeppe und ist mein Liebster.«

»Oh, wow! Küss ihn!«

Sara scheuchte sie lachend fort. »Ab mit euch, ihr Banditinnen! Wir gehen in zehn Minuten, also nutzt die Zeit.«

Die Mädchen rannten zu dem gekenterten Schiff und fingen ein neues Spiel an.

Jeppe sah seine Freundin an.

»Ich habe keine Ahnung, was mich von nun an erwartet. Aber ich habe bisher immer nur mir die Zähne geputzt.«

»Man lernt das, mach dir keine Sorgen.«

Sie nahm seine beiden Hände. »Es ist so, wie die Brüder Löwenherz es sagen: Manchmal gibt es Dinge, die man tun muss, selbst wenn es gefährlich ist. Weil man sonst kein Mensch ist, sondern nur ein Häuf‌lein Dreck.«
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Ebenso möchte ich all den Lesern von Herzen danken, die Zeit und Geld für meine Bücher aufwenden. Es ist ein Privileg, das ich keineswegs als gegeben nehme. Dank vor allem an die vielen Leser, die mir mit Lob und Tadel und auch Anregungen geschrieben haben – ich kann gar nicht genug betonen, wie viel mir das bedeutet. Danke!

 

Der ehemalige Ermittler der Kopenhagener Polizei, Sebastian Richelsen, hat mir bei der Beschreibung der polizeilichen Arbeit geholfen, der Professor der Rechtsmedizin Hans Petter Hougen mit Details über das Verbluten und die Obduktion.

 

Dank an den Museumsinspektor des Medicinisk Museion, Adam Bencard, für die Inspiration zur Mordwaffe und das Wissen über Körpersäfte.

 

Dank an Henrik Stender für den Tipp über die Bögen an der Vesterport Station.

 

Ein großer Dank an die Ärztin Helle Skovmand Bosselmann und die Krankenschwester Lis Krahn für ihre Hilfe bei der Schilderung des Alltags auf einer kardiologischen Abteilung.

 

Ebenso an die Fachärztin für Psychiatrie, Oberärztin Dr. Signe Wegmann Düring, für hilfreiche Diskussionen über Gemütskrankheiten und Psychopharmaka.

 

Die Stationsschwester der Kinderpsychiatrischen Abteilung, Mette Juul Rasmussen, war eine große Hilfe bei der Entstehung dieses Buches. Danke für die gründlichen Informationen und die Inspiration. Es ist ein angenehmes Gefühl zu wissen, dass kompetente und fürsorgliche Menschen sich unserer Kinder annehmen.

 

Zwei Menschen haben dieses Buch lange, bevor es fertig war, gelesen und mir Unterstützung und ein unentbehrliches Feedback gegeben. Dank an Timm Vladimir und Sara Dybris McQuaid, dass ihr euch Zeit genommen habt, als es am wichtigsten war. Ebenfalls einen großen Dank an Sysse Engberg und Anne Mette Hancock für eure Unterstützung und Hilfe.

 

Dank auch an die phantastische Salomonsson Agency, die beinhart arbeitet, um mein Werk zu verbreiten. Vor allem an meinen Agenten Federico Ambrosini, auch für das »Ausleihen« des Namens.

 

Dank an meinen wunderbaren Verlag, People’s Press, vor allem an die weltbeste Lektorin, die geniale Birgitte Franch, deren scharfer Blick und sanft-strenges Sparring für meine Bücher unentbehrlich ist.

 

Dank an meinen Sohn, Cassius, der den Titel dieses Buches gefunden hat, und an ihn und Timm, das Licht und die Farben meines Lebens. Ich liebe euch.
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